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  Kein anderer Sith-Lord ist jemals so tief in die alten, längst vergessenen Geheimnisse seines Ordens eingetaucht wie Darth Bane, der Schöpfer der Dunkelheit. Und er hat nicht nur den Jedi-Rittern eine schwere Niederlage bereitet, sondern dabei auch seinen eigenen Orden praktisch ausgelöscht. Doch nun will er ihn aus der Asche neu entstehen zu lassen − und nur ein einziger Jedi-Padawan ahnt etwas von dem Verhängnis, das sich über der Galaxis zusammenbraut …
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  Für meine Eltern Ron und Viv


  und meine jüngere Schwester Dawn


  PROLOG


  Halb betäubt von Trauer und Entsetzen stolperte Darovit an den Leichen vorbei, die überall auf dem Schlachtfeld lagen. Er erkannte viele der Toten: Einige waren Diener der Hellen Seite gewesen, Verbündete der Jedi, andere Anhänger der Dunklen Seite, Diener der Sith. Und selbst in seinem angeschlagenen Zustand fragte Darovit sich unwillkürlich, zu welcher Seite er denn nun gehörte.


  Vor ein paar Monaten hatten ihn alle noch bei seinem Kindernamen genannt: Tomcat. Damals war er nichts weiter gewesen als ein dünner dunkelhaariger Dreizehnjähriger, der mit seiner Cousine Rain und seinem Vetter Bug auf dem kleinen Planeten Somov Rit gewohnt hatte. Sie hatten hin und wieder Gerüchte über den nicht endenwollenden Krieg zwischen den Jedi und den Sith gehört, aber nie geglaubt, dass diese Auseinandersetzung einmal ihre stillen, durchschnittlichen Leben berühren würde − bis der Jedi-Scout zu Root, ihrem adoptierten Vormund, gekommen war.


  General Hoth, Anführer der Jedi-Armee des Lichts, suchte verzweifelt nach weiteren Jedi, hatte der Scout erklärt. Das Schicksal der gesamten Galaxis hing in der Schwebe. Und die Kinder in Roots Obhut hatten gewisse Fähigkeiten in der Macht an den Tag gelegt.


  Zuerst hatte Root sich geweigert. Er hatte behauptet, seine Schutzbefohlenen seien zu jung, um in den Krieg zu ziehen.


  Aber der Scout hatte nicht nachgegeben. Am Ende hatte Root erkannt, dass vielleicht die Sith kommen und die Kinder mit Gewalt mitnehmen würden, wenn sie jetzt nicht zu den Jedi gingen, und er hatte nachgegeben. Darovit und seine Verwandten hatten Somov Rit mit dem Jedi-Scout verlassen und sich auf den Weg nach Ruusan gemacht. Zu diesem Zeitpunkt hatten die Kinder das für den Beginn eines wunderbaren Abenteuers gehalten. Inzwischen wusste Darovit es besser.


  Zu viel war geschehen, seit sie auf Ruusan eingetroffen waren. Alles hatte sich verändert. Und der junge Mann − denn er hatte in den vergangenen Wochen zu viel mitgemacht, um noch als Junge bezeichnet zu werden − verstand es einfach nicht.


  Er war voller Hoffnung und Ehrgeiz nach Ruusan gekommen und hatte von dem Ruhm geträumt, den er erlangen würde, wenn er General Hoth und der Armee des Lichts half, die Sith zu besiegen, die Lord Kaans Bruderschaft der Dunkelheit dienten. Aber auf Ruusan war kein Ruhm zu erlangen, jedenfalls nicht für ihn. Und nicht für seine Verwandten.


  Rain war umgekommen, bevor ihr Schiff auch nur auf Ruusan gelandet war. Eine Staffel von Sith-Buzzards hatte im Hinterhalt gelegen und sie überfallen, sobald sie durch die Atmosphäre kamen. Bei diesem Angriff hatten sie den Schwanz ihres Schiffs abgeschossen. Darovit hatte voller Entsetzen miterleben müssen, wie Rain von der Explosion buchstäblich aus seinen Armen gerissen wurde, um Hunderte von Metern tief in einen Tod zu fallen, den er nicht einmal hatte sehen können.


  Sein Vetter Bug war gerade erst ein paar Minuten zuvor gestorben, ein Opfer der Gedankenbombe, sein Geist verschlungen von der schrecklichen Macht von Lord Kaans letzter selbstmörderischer Waffe. Jetzt gab es ihn nicht mehr. Wie es auch all die anderen Jedi und alle Sith nicht mehr gab. Die Gedankenbombe hatte jedes Lebewesen zerstört, das stark genug war, um sich der Macht zu bedienen. Alle außer Darovit. Und das konnte er nicht verstehen.


  Tatsächlich verstand er überhaupt nicht, was auf Ruusan geschah. Nein. Als er eingetroffen war, hatte er erwartet, die legendäre Armee des Lichts zu sehen, von der er in Geschichten und Gedichten gehört hatte: heldenhafte Jedi, die die Galaxis gegen die Dunkle Seite der Macht verteidigten. Stattdessen hatte er Männer und Frauen unterschiedlicher Spezies vorgefunden, die wie einfache Soldaten im Schlamm und Blut des Schlachtfelds kämpften und starben.


  Er fühlte sich betrogen. Verraten. Alles, was er über die Jedi gehört hatte, war eine Lüge gewesen. Sie waren keine strahlenden Helden; ihre Kleidung war schmierig und schmutzig, ihr Lager stank nach Schweiß und Angst. Und sie verloren! Die Jedi, denen Darovit auf Ruusan begegnet war, waren besiegt und erschöpft von einer schier endlosen Reihe von Kämpfen gegen Lord Kaans Sith, aber sie weigerten sich störrisch, sich zu ergeben, selbst als klar wurde, dass sie nicht siegen konnten. Und sogar die Macht konnte sie nicht mehr zu den strahlenden Helden seiner naiven Fantasie machen.


  Etwas am Rand des Schlachtfelds bewegte sich. Darovit blinzelte gegen die Sonne an und sah ein halbes Dutzend Gestalten, die langsam weiterzogen und dabei die gefallenen Leichen von Freund und Feind aufsammelten. Er war nicht allein − auch andere hatten die Gedankenbombe überlebt!


  Er rannte vorwärts, aber seine Aufregung kühlte wieder ab, als er die Personen erkannte, die dort das Schlachtfeld aufräumten. Er erkannte sie als Freiwillige aus der Armee des Lichts. Keine Jedi, sondern normale Männer und Frauen, die Lord Hoth die Treue geschworen hatten. Die Gedankenbombe hatte nur jene vernichtet, die genügend Fähigkeiten hatten, die Macht zu berühren. Personen wie diese hier, die die Macht nicht benutzen konnten, waren immun gegen die vernichtende Wirkung der Bombe gewesen. Aber Darovit war nicht wie sie. Er war durchaus begabt. Eine seiner frühesten Erinnerungen aus der Kinderzeit bestand darin, dass er die Macht verwendet hatte, um zur Erheiterung seiner jüngeren Cousine Rain Spielzeug emporschweben zu lassen. Die Leute, die er nun auf dem Schlachtfeld vor sich sah, hatten überlebt, weil sie ganz gewöhnlich waren. Sie hatten nichts Besonderes an sich, nicht wie er. Darovits Überleben war ihm ein Rätsel − noch eine Sache in diesem ganzen Durcheinander, die er nicht verstand.


  Als er näher kam, setzte sich eine der Gestalten auf einen Stein, müde davon, die Leichen aufzusammeln. Es war ein älterer Mann von beinahe fünfzig. Sein Gesicht wirkte abgehärmt und hager, als hätte diese finstere Tätigkeit ihm nicht nur die körperlichen Reserven genommen, sondern auch die geistigen. Darovit erkannte ihn aus den ersten Wochen, die er im Jedi-Lager zugebracht hatte, obwohl er sich nie die Mühe gemacht hatte, den Namen des Mannes zu erfahren.


  Eine plötzliche Erkenntnis ließ ihn erstarren. Wenn er den Mann erkannte, würde der sich vielleicht auch an ihn erinnern. Er wusste vielleicht, dass Darovit ein Verräter war.


  Die Wahrheit über die Jedi hatte Darovit angewidert. Nachdem das Gewicht einer harschen Wirklichkeit seine Illusionen und Tagträume zerquetscht hatte, hatte er sich benommen wie ein verwöhntes Kind und sich von den Jedi abgewandt. Verführt von den Versprechen der Dunklen Seite hatte er sich der Bruderschaft der Dunkelheit angeschlossen. Erst jetzt verstand er, wie falsch das gewesen war.


  Er hatte es begriffen, als er Zeuge von Bugs Tod wurde − eines Todes, für den er zum Teil selbst verantwortlich war. Zu spät hatte er erkannt, was es wirklich bedeutete, zur Dunklen Seite zu gehören. Zu spät verstand er, dass Lord Kaans Wahnsinn und seine daraus folgende Anwendung der Gedankenbombe Vernichtung über sie alle gebracht hatten.


  Er war kein Anhänger der Sith mehr; er sehnte sich nicht mehr danach, die Geheimnisse der Dunklen Seite zu ergründen. Aber wie sollte dieser alte Mann, ein ergebener Anhänger von General Hoth, das wissen? Wenn er sich an Darovit erinnerte, würde er ihn nur als Feind betrachten.


  Eine Sekunde dachte er daran zu fliehen. Einfach umdrehen und weglaufen, und der müde alte Mann, der immer noch nach Atem rang, würde ihn nicht aufhalten können. Früher einmal hätte er das auch getan. Aber jetzt war das anders. Ob es am schlechten Gewissen lag, an der Reife oder einfach an dem Bedürfnis, es hinter sich zu bringen − Darovit lief nicht davon. Welches Schicksal ihn auch erwarten mochte, er entschied sich zu bleiben und sich ihm zu stellen.


  Langsam, aber entschlossen, ging er auf den Felsen zu, auf dem der alte Mann scheinbar in Gedanken versunken saß. Darovit war nur noch ein paar Meter entfernt, als der Mann schließlich aufblickte und ihn ansah.


  In seinen Augen stand kein Wiedererkennen. Nur ein leerer, gehetzter Blick.


  »Sie alle«, murmelte der Mann. Darovit wusste nicht, ob er ihn wirklich ansprach oder mit sich selbst redete. »Alle Jedi und alle Sith − tot.«


  Der Mann drehte den Kopf und richtete den leeren Blick auf einen dunklen Höhleneingang in der Nähe. Darovit wurde kalt, als er erkannte, wovon der Mann sprach. Der Eingang führte unter die Erde und durch gewundene Gänge zu der größeren Höhle tief drunten, wo Kaan und seine Sith sich versammelt hatten, um die Gedankenbombe einzusetzen.


  Brummelnd schüttelte der Mann den Kopf, als könnte er seine morbiden Gedanken dadurch loswerden. Mit einem müden Seufzen stand er auf und konzentrierte sich wieder auf seine Pflicht. Er nickte Darovit knapp zu, achtete aber ansonsten nicht mehr auf den jungen Mann, als er wieder mit der makabren Aufgabe begann, die Leichen in Tuch zu hüllen, sodass sie gesammelt und auf ehrenhafte Weise beigesetzt werden konnten.


  Darovit wandte sich der Höhle zu. Wieder wollte ein Teil von ihm sich einfach umdrehen und wegrennen. Aber ein anderer Teil wurde von dem schwarzen Schlund des Höhleneingangs angezogen. Vielleicht würde er dort drinnen ja die Antworten auf seine Fragen finden. Etwas, das all den Tod und die Gewalttätigkeit erklärte, etwas, das ihm helfen würde zu sehen, dass es tatsächlich Gründe für diesen endlosen Krieg und all das Blutvergießen gab. Vielleicht würde er etwas entdecken, was ihm half, Sinn und Zweck hinter dem zu erkennen, was hier geschehen war.


  Es wurde stetig kühler, je weiter er unter die Erde stieg. Er konnte ein Kribbeln in der Magengrube spüren: Erwartung, vermischt mit unangenehmer Furcht. Er war nicht sicher, was er vorfinden würde, wenn er die unterirdische Kammer am Ende des Ganges erreichte. Wahrscheinlich noch mehr Leichen. Aber er war entschlossen, nicht umzukehren.


  Als die Dunkelheit ihn verschlang, ärgerte er sich, dass er keinen Glühstab mitgebracht hatte. Er trug ein Lichtschwert am Gürtel: Sich eine der berühmten Waffen nehmen zu können, war eine der Versuchungen gewesen, die ihn zu den Sith geführt hatte. Aber obwohl er die Jedi verraten hatte, nur um sich dieses Schwert verschaffen zu können, empfand er nun kein Bedürfnis mehr, es zu aktivieren und sein Licht zu benutzen. Als er es das letzte Mal gezogen hatte, war Bug umgekommen, und diese Erinnerung besudelte nun die Trophäe, um derentwillen er alles geopfert hatte.


  Er wusste, wenn er umkehrte, würde er vielleicht nie mehr genug Mut aufbringen, um wieder in die Höhle zu gehen, also setzte er trotz der Dunkelheit seinen Weg fort. Er bewegte sich langsam, tastete sich mit dem Geist vorwärts und versuchte, die Macht zu veranlassen, ihn durch diesen lichtlosen Gang zu führen. Dennoch stolperte er auf dem unebenen Boden oft oder stieß mit den Zehen an. Am Ende fand er es leichter, einfach mit einer Hand an der felsigen Wand entlangzufahren und sich von ihr leiten zu lassen.


  Er kam langsam, aber stetig voran, und der Boden des Tunnels wurde steiler und steiler, bis er halb klettern musste. Nach einer halben Stunde bemerkte er ein schwaches Licht vor sich, ein trübes Leuchten vom fernen Ende des Gangs. Er bewegte sich schneller, aber das ließ ihn nur über einen vorstehenden Felsen stolpern, der aus dem unebenen Boden ragte. Mit einem erschrockenen Schrei fiel er nach vorn und rollte den steilen Hang hinunter, bis er schließlich am Ende des Ganges zerschlagen liegen blieb.


  Der Gang öffnete sich hier in eine weite Höhle mit hoher Decke. Das trübe Leuchten, das Darovit bemerkt hatte, wurde von Kristallstückchen reflektiert, die sich in die Felswände gebohrt hatten und die Höhle erhellten, sodass er nun relativ gut sehen konnte. Ein paar Stalaktiten hingen immer noch von der hohen Decke, Hunderte mehr lagen in Splittern auf dem Höhlenboden, abgebrochen, als Kaan die Gedankenbombe gezündet hatte.


  Die Bombe selbst − oder was von ihr übrig war − schwebte genau in der Mitte der Höhle, etwa einen Meter über dem Boden. Das Licht ging von ihr aus. Auf den ersten Blick sah sie aus wie ein metallisches Ei von vier Metern Höhe und am weitesten Punkt beinahe drei Metern Durchmesser. Ihre Oberfläche schimmerte matt silbrig, und ein trüber Schein ging davon aus, der aber gleichzeitig alles Licht aufzehrte, das von den Kristallen an den Höhlenwänden zurückgeworfen wurde.


  Darovit kam schaudernd wieder auf die Beine. Ihm war überraschend kalt; die Bombe hatte alle Wärme aus der Luft gesaugt. Er machte einen Schritt nach vorn. Staub und Schutt knirschten unter seinen Füßen und hörten sich tonlos und hohl an, als verschlänge die Gedankenbombe nicht nur die Wärme in der Höhle, sondern auch die Geräusche.


  Darovit hielt inne und lauschte der unnatürlichen Stille. Er konnte nichts hören, aber er spürte etwas. Eine schwache, surrende Vibration lief durch den Boden und drang in ihn ein, ein stetiges, rhythmisches Pulsieren, das von der Bombe ausging.


  Ohne es auch nur zu bemerken, hielt er den Atem an und machte einen weiteren zögernden Schritt vorwärts. Als nichts geschah, atmete er mit einem lang gezogenen leisen Seufzen wieder aus. Er nahm seinen ganzen Mut zusammen, näherte sich der Bombe weiter und streckte die Hand aus, ohne den Blick von dem silbrigen Ei zu nehmen.


  Er ging nahe genug heran, um dunkle Bänder von Schatten zu sehen, die sich langsam unter der schimmernden Oberfläche wanden, als wären schwarze Rauchschwaden in der Bombe gefangen. Zwei Schritte mehr, und er war nahe genug, sie zu berühren. Mit nur leichtem Zittern beugte er sich vor und drückte die Handfläche auf die Oberfläche.


  In seinem Geist explodierten Schreie reinster Qual; eine kreischende Kakophonie von Stimmen ging von dem Gebilde vor ihm aus. Alle Opfer der Gedankenbombe brüllten ihre Schmerzen heraus.


  Darovit riss die Hand wieder zurück und taumelte nach hinten. Er fiel auf die Knie.


  Sie waren immer noch am Leben! Die Körper der Jedi und Sith mochten von der Gedankenbombe verschlungen worden und zu Staub und Asche geworden sein, aber ihr Geist hatte überlebt und war in den Wirbel im Herzen der Explosion gezogen worden, um dort für immer gefangen zu sein.


  Darovit hatte die Oberfläche nur einen Sekundenbruchteil berührt, aber die Schreie hatten ihn beinahe um den Verstand gebracht. Gefangen in dieser undurchdringlichen Hülse, waren Jedi und Sith zu einer Ewigkeit endlosen, unerträglichen Leids verdammt. Das war ein so schreckliches Schicksal, dass Darovits Geist sich weigerte, es vollständig zu erfassen.


  Immer noch vornübergebeugt am Boden sitzend, schlug er in einer hilflosen Geste die Hände vors Gesicht. Er war hierhergekommen, weil er Antworten und Erklärungen suchte. Stattdessen hatte er eine Scheußlichkeit vorgefunden, die der Natur selbst zuwider war, etwas, von dem jeder Teil seines Wesens instinktiv zurückwich.


  »Ich verstehe das nicht … Ich verstehe das nicht … Ich verstehe das nicht …«


  Wieder und wieder murmelte er die Worte, während er dort am Boden hockte und sich langsam hin und her wiegte, immer noch die Hände vors Gesicht geschlagen.


  1


  Frieden ist eine Lüge.


  Es gibt nur Leidenschaft.


  Durch Leidenschaft erlange ich Kraft.


  Durch Kraft erlange ich Macht.


  Durch Macht erlange ich den Sieg.


  Der Sieg zerbricht meine Ketten.


  KODEX DER SITH


  


  Darth Bane, der einzige Sith-Lord, der der Vernichtung durch Kaans Gedankenbombe entgangen war, marschierte unter der trüben Sonne von Ruusan durch eine trostlose, vom Krieg verwüstete Landschaft. Er war zwei Meter groß, und seine langen Beine befähigten ihn zu weit ausholenden Schritten, was den Bewegungen seiner muskulösen Gestalt so etwas wie Dringlichkeit und Zielbewusstsein verlieh. Er hatte etwas Bedrohliches an sich, was durch seinen rasierten Schädel, die wulstige Stirn und die finstere Intensität seines Blicks noch verstärkt wurde. Diese Aura kennzeichnete ihn noch mehr als seine furchterregende schwarze Rüstung oder das unheilverkündende Lichtschwert mit dem gebogenen Griff als einen Mann von erschreckender Macht: einen wahren Vorkämpfer der Dunklen Seite der Macht.


  Er hatte das ausgeprägte Kinn verbissen vorgereckt, um den Schmerzen zu trotzen, die alle paar Minuten in den hinteren Bereichen seines rasierten Schädels aufflackerten. Er war mehrere Kilometer von der Gedankenbombe entfernt gewesen, als diese explodierte, aber selbst auf so große Entfernung hatte er ihre Kraft in der Macht gespürt. Die Nachwirkungen waren noch nicht vergangen, und hin und wieder ereigneten sich kleine Ausbrüche in seinem Hirn, als würde eine Million winziger Messer in die hintersten Ecken seines Geistes stechen. Er hatte erwartet, dass diese Schmerzen mit der Zeit nachlassen würden, aber in den Stunden seit der Explosion waren sie stattdessen häufiger und intensiver geworden.


  Er hätte sich der Macht bedienen können, um die Schmerzen in Schach zu halten, und sich in eine Aura heilender Energie hüllen. Aber das war der Weg der Jedi, und Bane war ein Dunkler Lord der Sith. Er folgte einem anderen Weg, einem, der das Leid akzeptierte und aus solchen Strapazen Kraft bezog. Er transformierte die Schmerzen zu Zorn und Hass und nährte damit die Flammen der Dunklen Seite, bis er von dem Toben eines inneren Unwetters, das er kaum mehr ertragen konnte, äußerlich zu leuchten schien.


  Banes erschreckendes Aussehen stand in scharfem Kontrast zu der kleinen Gestalt, die ihm folgte und angestrengt versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Zannah war erst zehn Jahre alt, ein kleines, dünnes Mädchen mit kurz geschnittenem, lockigem blondem Haar. Ihre Kleidung war einfach und schlicht, beinahe hinterwäldlerisch: ein weites weißes Hemd und eine verblasste blaue Latzhose, beide zerrissen und fleckig, weil Zannah sie schon seit Wochen trug. Jeder, der hätte sehen können, wie sie mühsam hinter Banes massiver schwarz gekleideter Gestalt herstapfte, hätte sich kaum vorstellen können, dass sie die auserwählte Schülerin des Sith-Meisters war. Aber Äußerlichkeiten konnten täuschen.


  Das Kind hatte Macht. Das hatte Bane bereits bei ihrer ersten Begegnung vor weniger als einer Stunde deutlich erkennen können. Zwei ihm unbekannte Jedi waren von ihrer Hand gestorben. Bane kannte nicht alle Einzelheiten, die zum Tod der Jedi geführt hatten; als er eingetroffen war, hatte Zannah an der Leiche eines weiblichen Bouncers geweint, einer Angehörigen dieser auf Ruusan einheimischen Spezies. Die immer noch warmen Leichen der Jedi hatten neben ihr gelegen, die Hälse grotesk gebrochen und verrenkt.


  Der Bouncer war offenbar Freundin und Begleiterin des Kindes gewesen. Bane nahm an, dass die Jedi den Bouncer nichts ahnend getötet hatten, nur um das gleiche Schicksal zu erleiden, als Zannah sich rächte. Sie hatten nichts von ihrer Macht geahnt und waren achtlos gewesen, als das Kind − angetrieben von mörderischer Trauer und reinem Hass − die volle Kraft der Dunklen Seite auf die Männer losgelassen hatte, die ihre Freundin getötet hatten.


  Die Jedi waren Opfer eines grausamen Missverständnisses geworden, hatten sich zur falschen Zeit am falschen Ort befunden. Dennoch wäre es nicht richtig gewesen, ihren Tod sinnlos zu nennen. Zumindest in Banes Augen hatte ihr Opfer ihm gestattet, das Potenzial des kleinen Mädchens zu erkennen. Einige hätten die Ereignisse für vorherbestimmt gehalten, als wären die unglücklichen Jedi unvermeidlich zu ihrem finsteren Ende gezogen worden, mit nur dem einen Zweck, Bane und Zannah zu vereinen. Zweifellos gab es sogar Personen, die behaupten würden, dass das Schicksal und die Dunkle Seite der Macht zusammengearbeitet hatten, um dem Meister eine angemessene Schülerin zu liefern. Bane gehörte nicht zu diesen Leuten.


  Er glaubte an die Macht, aber er glaubte auch an sich selbst: Er war mehr als nur der Diener einer Prophezeiung oder eine Spielfigur der Dunklen Seite, die vollkommen den Launen einer unvermeidlichen, unausweichlichen Zukunft unterworfen war. Die Macht war für ihn ein Werkzeug, das er benutzte, um sich mit Stärke und Heimtücke sein eigenes Schicksal zu schmieden. Als Einziger unter den Sith hatte er wahrhaft den Mantel eines Dunklen Lord verdient, und genau aus diesem Grund war er auch der Einzige von ihnen, der immer noch lebte. Und wenn Zannah würdig sein sollte, seine Schülerin zu sein, würde sie das ebenfalls selbst beweisen müssen.


  Er hörte ein Grunzen hinter sich und drehte sich um. Das Mädchen war in seiner Eile, mit seinem gnadenlosen Tempo Schritt zu halten, gestolpert und hingefallen. Wütend starrte sie ihn an.


  »Geht langsamer!«, fauchte sie. »Ihr seid zu schnell!«


  Bane biss die Zähne zusammen, als ein neuer stechender Schmerz in seinem Schädel aufzuckte. »Ich gehe nicht zu schnell«, erwiderte er ruhig, aber streng. »Du bist zu langsam.«


  Mühsam kam sie wieder auf die Beine und wischte sich den schlimmsten Dreck von den verschlissenen Knien ihrer Latzhose. »Meine Beine sind nicht so lange wie Eure«, verkündete sie trotzig.


  Das Mädchen hatte Kampfgeist. Das war bei ihrer Begegnung sofort klar geworden. Sie hatte Bane als das erkannt, was er war: ein Sith, ein geschworener Feind der Jedi, ein Diener der Dunklen Seite. Dennoch hatte sie keine Angst gezeigt. In Zannah hatte Bane das Potenzial für den Nachfolger gesehen, den er brauchte, aber sie erkannte in ihm offenbar ebenfalls etwas, was sie haben wollte. Und als er ihr die Gelegenheit geboten hatte, seine Schülerin zu werden und den Weg der Dunklen Seite zu studieren, hatte sie nicht gezögert.


  Er wusste immer noch nicht genau, wieso Zannah so versessen darauf gewesen war, sich mit einem Lord der Sith zusammenzutun. Vielleicht war es einfach nur eine Verzweiflungstat gewesen: Sie war allein, und niemand konnte ihr helfen zu überleben. Oder vielleicht sah sie die Dunkle Seite als einen Pfad der Rache gegen die Jedi, einen Weg, sie alle für den Tod ihrer Bouncer-Freundin leiden zu lassen. Es war sogar möglich, dass sie einfach nur Banes Macht gespürt hatte und sie selbst haben wollte.


  Wie auch immer, Zannah hatte überhaupt kein Problem damit gehabt, den Sith und ihrem neuen Meister die Treue zu schwören. Aber es war weder ihre Haltung noch ihre Willigkeit, die sie würdig machte, seine Schülerin zu sein. Der Dunkle Lord hatte sie aus einem einzigen Grund auserwählt.


  »Du bist stark in der Macht«, erklärte er, und man hörte ihm dabei nichts von den quälenden Schmerzen an, die er ertragen musste. »Du musst lernen, sie zu benutzen. Dich ihrer Kraft zu bedienen. Sie für deine Zwecke zu nutzen. Wie vor Kurzem, als du die Jedi umgebracht hast.«


  Er sah ihr an, dass sie erste Zweifel bekam. »Ich weiß nicht, wie ich das gemacht habe«, murmelte sie. »Ich hatte es nicht einmal vor«, fuhr sie dann unsicher fort. »Es ist einfach irgendwie passiert.«


  Bane bemerkte einen Hauch von schlechtem Gewissen in ihrer Stimme. Das enttäuschte ihn, überraschte ihn aber kaum. Sie war jung. Verwirrt. Sie konnte nicht wirklich verstehen, was sie getan hatte. Noch nicht.


  »Nichts passiert einfach irgendwie«, sagte er mit fester Stimme. »Du hast dich der Macht bedient. Denke darüber nach, wie du das getan hast. Denke daran, was passiert ist.«


  Sie zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich will aber nicht«, flüsterte sie.


  Zannah hatte, seit sie auf Ruusan eingetroffen war, unermesslichen Schmerz und Leid ertragen. Sie wollte nicht weiter über diese schrecklichen Erlebnisse nachdenken. Bane verstand das, er konnte es ihr sogar nachfühlen. Auch er hatte in seiner Kindheit gelitten, war das Opfer zahlloser Prügel gewesen, die Hurst, sein grausamer Vater, ihm verabreicht hatte. Aber er hatte gelernt, diese Erinnerungen zu seinem Vorteil zu nutzen. Wenn Zannah die Erbin der Dunklen Seite werden sollte, würde sie sich ihrer Vergangenheit stellen müssen. Sie musste lernen, ihre schmerzhaftesten Erinnerungen wiederzuerwecken und sie zu benutzen. Sie musste sie transformieren und bündeln, um die Dunkle Seite der Macht benutzen zu können.


  »Jetzt tun dir diese Jedi vielleicht leid«, stellte er beiläufig fest. »Du empfindest Bedauern.« Der lässige Unterton verschwand, als er die Stimme hob. »Aber das sind wertlose Emotionen. Sie haben nichts zu bedeuten. Zorn ist es, was du spüren musst!«


  Er machte einen plötzlichen Schritt auf sie zu, die rechte Hand zur Faust geballt, um seine Worte zu unterstreichen. Zannah zuckte bei dieser unerwarteten Bewegung zusammen, aber sie wich nicht zurück.


  »Es war kein Zufall, dass sie gestorben sind!«, schrie er und machte einen weiteren Schritt auf sie zu. »Es war nicht einfach ein Fehler!«


  Ein dritter Schritt brachte ihn so nahe, dass der Schatten seiner massiven Gestalt das Mädchen wie eine Sonnenfinsternis bedeckte. Sie duckte sich ein wenig, blieb aber stehen. Bane erstarrte, ignorierte die Schmerzen in seinem Hinterkopf und zügelte seine Wut. Er hockte sich neben sie und öffnete die Faust. Dann streckte er langsam die Hand aus und legte sie sanft auf ihre Schulter.


  »Denke wieder daran, was du empfunden hast, als du deine Kraft gegen sie gewendet hast«, sagte er, die Stimme nun ein leises, verführerisches Flüstern. »Denke zurück an das, was du empfunden hast, als die Jedi deine Freundin umbrachten.«


  Zannah ließ den Kopf hängen, die Augen geschlossen. Mehrere Sekunden schwieg sie, rührte sich nicht und zwang sich, den Augenblick noch einmal zu erleben. Bane sah, wie sich die Emotionen auf ihrem Gesicht abzeichneten: Trauer, Kummer, Verlust. Unter seiner massiven Hand auf ihrer zerbrechlichen Schulter zitterte sie leicht. Dann spürte er, wie ihr Zorn stärker wurde. Und mit ihm wuchs die Kraft der Dunklen Seite.


  Als das Mädchen wieder aufblickte, waren ihre Augen weit offen und glühten wild. »Sie hatten Laa getötet«, fauchte sie. »Sie hatten es verdient zu sterben!«


  »Gut.« Bane ließ die Hand von ihrer Schulter fallen und trat einen Schritt zurück, und die Spur eines zufriedenen Lächelns umspielte seine Mundwinkel. »Spüre den Zorn! Heiße ihn willkommen!


  Durch Leidenschaft erlange ich Kraft«, fuhr er fort und rezitierte damit eine Zeile aus dem Kodex der Sith. »Durch Kraft erlange ich Macht.«


  »Durch Leidenschaft erlange ich Kraft«, wiederholte sie seine Worte zur Antwort. »Durch Kraft erlange ich Macht.« Er konnte spüren, wie die Dunkle Seite in ihr stärker wurde und an Heftigkeit zunahm, bis er ihr Glühen beinahe fühlen konnte.


  »Die Jedi sind gestorben, weil sie schwach waren«, sagte er und machte noch einen Schritt zurück. »Nur die Starken überleben, und die Macht wird dich stark machen.« Als er sich abwandte, fügte er hinzu: »Benutze das, um Schritt zu halten. Wenn du wieder zurückfällst, werde ich dich hier auf dieser Welt lassen.«


  »Aber Ihr habt mir immer noch nicht gesagt, was ich tun soll!«, rief sie ihm hinterher, als er davonstapfte.


  Bane antwortete nicht. Er hatte ihr die Antwort gegeben, obwohl sie das noch nicht wusste. Wenn sie würdig war, seine Schülerin zu sein, würde sie das schon herausfinden.


  Er spürte, wie sich ein plötzliches Anschwellen von Kraft auf die Ferse seines linken Fußes konzentrierte, als sie versuchte, ihn zum Stolpern zu bringen, damit er langsamer wurde. Bane war auf eine Reaktion gefasst gewesen, sobald er ihr den Rücken zugewandt hatte. Er hatte sie provoziert; er wäre enttäuscht gewesen, wenn sie nichts unternommen hätte. Aber er hatte einen weniger konzentrierten, grundlegenderen Angriff erwartet − eine Welle von Energie der Dunklen Seite, die ihn zu Boden werfen wollte. Ein gezielter Angriff auf eine einzelne Ferse war viel subtiler. Es zeigte Intelligenz und Tücke, und obwohl er darauf vorbereitet gewesen war, überraschte ihn die Kraft, mit der sie zuschlug.


  Aber selbst mit solcher Stärke und solchem Potenzial, wie Zannah sie hatte, konnte sie sich nicht mit einem Dunklen Lord der Sith messen. Bane nutzte seine eigenen Fähigkeiten, fing die Macht ein und verstärkte sie, bevor er sie zu seiner Schülerin zurückschleuderte. Dieser Angriff traf Zannah gegen die Brust, fest genug, um sie zu Boden zu werfen. Ein überraschtes Knurren entrang sich ihr, als sie auf dem Rücken landete.


  Sie war nicht verletzt; Bane hatte nicht vorgehabt, ihr zu schaden. Die schweren Prügel, die sein Vater ihm in seiner Kindheit verabreicht hatte, hatten geholfen, Bane zu dem zu machen, was er war, aber sie hatten auch bewirkt, dass er Hurst gehasst und verachtet hatte. Wenn dieses Mädchen seine Schülerin werden sollte, musste sie ihn respektieren und bewundern. Er konnte ihr nichts über die Dunkle Seite beibringen, wenn sie das nicht wollte; tatsächlich musste sie danach lechzen, von ihm zu lernen. Hursts Schläge hatten Bane nur eins gelehrt, nämlich wie man hasste, und diese Lektion hatte Zannah bereits begriffen.


  Er drehte sich wieder zu ihr um und bedachte das Mädchen, das immer noch auf dem nackten Boden saß, mit einem kalten Blick. Sie starrte wütend zurück, weil er sie gedemütigt hatte.


  »Ein Sith weiß, wann er die Wut der Dunklen Seite einsetzen muss«, informierte er sie, »und wann er sich lieber zurückhält. Geduld kann eine Waffe sein, wenn du weißt, wie du sie benutzen sollst, und dein Zorn kann die Dunkle Seite verstärken, wenn du lernst, wie man ihn beherrscht.«


  Sie kochte immer noch vor Wut, aber er sah auch etwas anderes in ihrer Miene: eine Art wachsamer Neugier. Langsam nickte sie, als sie begriff, was er gesagt hatte, und strahlte weniger Wut aus. Bane konnte die Macht der Dunklen Seite immer noch in ihr spüren; ihr Zorn war immer noch da, aber sie hatte ihn unter der Oberfläche verborgen. Sie hegte und pflegte ihn und wartete auf einen Zeitpunkt, wann sie ihn am besten loslassen konnte.


  Sie hatte gerade ihre erste Lektion gelernt. Und nun war sie vorsichtig geworden − misstrauisch, aber immer noch ohne Angst. Genau, wie er es wollte. Es gab nur eins, wovor sie Angst haben sollte: Versagen.


  Wieder wandte er sich von ihr ab und ging weiter, und er unterdrückte ein Schaudern, als sich eine neue Phalanx von Klingen durch sein Hirn bohrte. Hinter sich spürte er, wie Zannah die Macht noch einmal sammelte. Diesmal jedoch lenkte das Mädchen sie nach innen und benutzte sie, um ihre erschöpften Glieder zu erfrischen.


  Sie sprang auf und eilte hinter ihm her, bewegte sich beinahe ohne jede Anstrengung im Laufschritt. Er ging noch schneller, als seine Schülerin aufschloss, denn nun wurde sie von der überwältigenden Kraft der Macht angetrieben und kam problemlos mit.


  »Wo gehen wir hin?«, fragte sie.


  »Ins Sith-Lager«, antwortete er. »Wir brauchen Ausrüstung für unseren Flug.«


  »Sind dort noch andere Sith?«, fragte sie. »Die, gegen die die Jedi kämpften?«


  Bane wurde klar, dass er ihr noch nicht gesagt hatte, was aus Kaan und der Bruderschaft geworden war.


  »Es gibt keine anderen Sith mehr. Es wird auch keine mehr geben außer uns. Ein Meister und ein Schüler − einer, der die Macht verkörpert, und eine, der sie begehrt.«


  »Was ist aus den anderen geworden?«, wollte sie wissen.


  »Ich habe sie umgebracht«, antwortete er.


  Zannah schien einen Augenblick darüber nachzudenken, dann zuckte sie gleichgültig die Achseln. »Dann waren sie schwach«, stellte sie fest. »Und sie verdienten zu sterben.«


  Nun wusste Bane, dass er seine Schülerin gut gewählt hatte.


  2


  Das große Kriegsschiff von Lord Valenthyne Farfalla − seit dem Tod von General Hoth Anführer der Jedi-Armee des Lichts − umflog Ruusan in einem langsamen Orbit. Es war so gebaut, dass es äußerlich an ein antikes Segelschiff erinnerte, und strahlte eine archaische Eleganz und Pracht aus, die einige für einen Ausdruck von Eitelkeit hielten, die nicht zu einem Jedi passte.


  Johun Othone, ein junger Padawan in der Armee des Lichts, war ebenfalls einmal dieser Ansicht gewesen. Wie viele von Hoths Anhängern hatte er Lord Valenthyne zunächst nur für einen aufgeblasenen Idioten gehalten, der sich für nichts weiter als grellbunte Hemden aus Schimmerseide, seine langen goldblonden Locken und andere Bestandteile seines schrillen und bunten Aufzugs interessierte. Aber Farfalla und seine Anhänger hatten bei jeder Schlacht gegen die Bruderschaft der Dunkelheit gezeigt, was sie wert waren. Langsam und beinahe widerstrebend hatten Johun und der Rest von Hoths Armee gelernt, sie zu bewundern und den Mann zu respektieren, dem sie zuvor nur Spott entgegengebracht hatten.


  General Hoth lebte nicht mehr, war zusammen mit den Sith bei ihrer letzten Konfrontation umgekommen, und in seiner Abwesenheit hatte Lord Valenthyne das Banner des Anführers aufgenommen. Hoths Befehlen folgend hatte Farfalla Ruusan evakuieren lassen, bevor die Gedankenbombe explodiert war, und so Tausende von machtsensiblen Jedi und Padawans vor der vernichtenden Auswirkung der Waffe gerettet, indem er sie in die Schiffe seiner Flotte im Orbit lud.


  


  Es war reiner Zufall, dass Johun auf der Fairwind, Valenthynes Flaggschiff, gelandet war. Das Schiff war groß genug, um einer über dreihundertköpfigen Besatzung Platz zu bieten, aber nun war es vollgestopft mit beinahe fünfhundert weiteren Evakuierten, und der junge Mann hatte es alles andere als bequem. Sie waren so eng zusammengepfercht, dass es schwierig war sich zu bewegen. Jedi-Meister, Jedi-Ritter und Padawans drückten sich Schulter an Schulter gegeneinander.


  Die anderen Schiffe waren ebenso überfüllt. Zusätzlich zu den Jedi war der größte Teil der nicht machtsensiblen Soldaten, die sich Hoths Armee angeschlossen hatten, ebenfalls vom Planeten geholt worden. Eines der Schiffe hatte darüber hinaus mehrere Hundert Gefangene an Bord, Anhänger von Lord Kaan, die keine Sith waren und sich den Jedi schnell ergeben hatten, als ihr dunkler Anführer sie verlassen hatte, um seinen letzten verrückten Plan zur Vernichtung der Jedi auszuführen. Diese gewöhnlichen Soldaten waren nicht wirklich in Gefahr gewesen, die Gedankenbombe wirkte sich nur auf jene aus, die am stärksten auf die Macht eingestimmt waren. Aber bei der eiligen Evakuierung hatte es sich als einfacher erwiesen, alle mitzunehmen.


  Auf Valenthynes Galeone erkannte Johun jedoch beinahe jedes Gesicht. Er hatte seit vielen Monaten an ihrer Seite gekämpft, bei Hinterhalten, Scharmützeln und ausgedehnten Schlachten. Gemeinsam waren sie Zeugen von Tod und Blutvergießen geworden, hatten ruhmreichen Triumph geschmeckt und niederschmetternde Niederlagen ertragen. Jeder von ihnen hatte viele Feinde − und zu viele Freunde − sterben sehen, während dieser scheinbar endlose Krieg gegen die Kräfte der Dunklen Seite getobt hatte.


  Nun, da sie so eng auf diesem Schiff zusammenhockten, war der Krieg endlich vorüber. Endlich hatten sie gesiegt. Aber jeder an Bord wirkte grimmig und ernst. Die Auslöschung der Sith hatte einen schrecklichen Preis gefordert. Es bestand kein Zweifel daran, was geschehen war, keine Hoffnung, dass einer der Jedi, die auf der Oberfläche des Planeten gewesen waren, überlebt hatte. In einem hohen Orbit um Ruusan befanden sie sich auf der Fairwind außerhalb des Explosionsradius der Gedankenbombe. Aber durch die Macht hatten sie die gequälten Schreie ihrer Mit-Jedi gehört, als deren Seelen zerfetzt und in den Wirbel von Energie der Dunklen Seite gezogen wurden. Viele Überlebende hatten ganz offen geweint. Die meisten jedoch ertrugen das Leid in stoischem Schweigen und dachten über das Opfer nach, das ihre Kameraden gebracht hatten.


  Johun hatte sich − wie Farfalla und so gut wie jedes andere Mitglied der Armee des Lichts − freiwillig gemeldet, um bei General Hoth zu bleiben. Aber der General hatte sich geweigert, sie in seiner Nähe zu behalten. Er wusste, dass jene, die blieben, mit Sicherheit sterben würden, und er hatte allen außer hundert Jedi befohlen, den Planeten zu verlassen. Kein Padawan hatte bleiben dürfen. Aber obwohl er nur Befehle befolgt hatte, hatte Johun dennoch das Gefühl, seinen General verraten zu haben und vom Planeten geflohen zu sein.


  Auf der anderen Seite des vollgestopften Frachtraums konnte er so gerade eben Farfalla erkennen, dessen leuchtend rotes Hemd sich wie ein Feuer von dem Meer überwiegend braun gekleideter Jedi abhob. Er organisierte die Rettungsgruppen, die zurück auf den Planeten transportiert wurden, um sich um die Hinterlassenschaften der Gedankenbombe zu kümmern, und Johun war entschlossen, zu einer dieser Gruppen zu gehören.


  Es war nicht einfach, sich durch die Masse von Jedi zu drängen, aber Johun war klein und schlank. Er war neunzehn, musste aber noch wachsen, und dank seines schlanken Körperbaus, der hellen Haut und des schulterlangen blonden Haars, das er zu einem festen Zopf geflochten hatte, wie es der Brauch bei jungen Jedi war, die noch in der Ausbildung standen, wirkte er mindestens zwei Jahre jünger. Es konnte frustrierend sein, für so jung gehalten zu werden, aber als er sich durch die Enge schob, war er dankbar für sein Aussehen.


  »Lord Valenthyne«, rief er, als er näher kam. Er hob die Stimme, damit man ihn über den allgemeinen Lärm hinweg hören konnte. »Lord Valenthyne!«


  Farfalla drehte sich, um und versuchte herauszufinden, wer in diesem Meer von Körpern und Gesichtern nach ihm gerufen hatte, dann nickte er, als er den jungen Mann erkannte, der schließlich in Sicht kam. »Padawan Johun.«


  »Ich möchte mich einem der Rettungsteams anschließen«, rief Johun. »Schickt mich wieder nach unten.«


  »Das kann ich leider nicht tun.« Mitleidig schüttelte der Jedi-Meister den Kopf.


  »Warum nicht?«, fragte Johun aufgeregt. »Glaubt Ihr, ich sei zu jung?«


  »Das ist nich…«, begann Farfalla, aber Johun schnitt ihm das Wort ab.


  »Ich bin kein Junge mehr! Ich bin neunzehn − sicherlich älter als diese beiden dort!« Er deutete auf das nächststehende Rettungsteam, eine Gruppe, die aus einem Mann in mittleren Jahren mit kurzem Bart, einer Frau Mitte zwanzig und zwei Jungen bestand.


  »Achte auf deinen Zorn«, warnte Farfalla ihn streng.


  Johun wollte gerade antworten, biss sich stattdessen aber auf die Lippen und nickte nur. Es hatte keinen Sinn, sich aufzuregen; das würde Lord Valenthyne nicht überzeugen, ihn mitgehen zu lassen.


  »Dein Alter hat mit meiner Entscheidung nichts zu tun«, erklärte der ältere Jedi, nachdem er davon ausgehen konnte, dass Johun seine Gefühle im Zaum hielt. »Ein ganzes Drittel unserer Streitkräfte ist jünger als du.«


  Das stimmte, erkannte Johun. Die wachsenden Opfer des Krieges auf Ruusan hatte die Armee des Lichts gezwungen, immer noch jüngere Rekruten aufzunehmen. Seine Jugend war unwichtig; es musste eine andere Erklärung geben. Aber statt zu fragen, wieso er nicht gehen konnte, schwieg er einfach. Geduld würde ihn bei General Hoths Nachfolger mehr einbringen als ununterbrochen gedankenlos Fragen zu stellen.


  »Sieh dir genauer an, wen ich nach unten schicke«, wies Farfalla ihn an. »Das hier sind tapfere Freiwillige, wertvolle Verbündete in unserem Kampf gegen die Sith. Aber keiner von ihnen ist auf die Macht eingestimmt.«


  Überrascht sah Johun ein zweites Mal zu der Rettungsgruppe, die gerade ihre letzten Vorbereitungen traf. Die Frau hatte dunkle Haut und kurzes schwarzes Haar, und der Jedi erkannte, dass er ihr schon einmal begegnet war. Sie war eine Soldatin der Republik namens Irtanna, und sie hatte sich ihrer Sache vor etwas mehr als einem Standardjahr angeschlossen. Er brauchte einen Moment länger, um die andere einordnen zu können, bis er die Ähnlichkeit zwischen dem bärtigen Mann und den beiden Teenagern bemerkte. Sie waren Eingeborene von Ruusan. Der Mann war ein Bauer namens Bordon, der vor der näher kommenden Armee von Lord Kaan während der letzten Sith-Offensive geflohen war. Die beiden Jungen waren seine Söhne, aber Johun konnte sich nicht an ihre Namen erinnern.


  »Wir wissen nicht, wie weit die Auswirkungen der Gedankenbombe reichen«, fuhr Farfalla fort. »Es gibt vielleicht Nachwirkungen, die einen Jedi oder Padawan verletzen oder sogar töten könnten. Deshalb darfst du nicht gehen.«


  Johun nickte. Das war nur vernünftig; Valenthyne war einfach vorsichtig. Aber manchmal konnte man auch zu vorsichtig sein. »Es gibt noch andere Gefahren an der Oberfläche«, wandte er ein. »Wir wissen nicht, ob alle Sith tot sind. Einige von ihnen haben vielleicht überlebt.«


  Farfalla schüttelte den Kopf. »Kaan hatte große Macht über seine Anhänger. Sie waren an seinen Willen gebunden, seinem Bann unterworfen. Als er sie hinunter in die Höhle führte, sind ihm alle willig gefolgt. Er hatte sie überzeugt, dass sie die Gedankenbombe überleben könnten, wenn sie ihre Macht vereinten − aber er irrte sich.«


  »Was ist mit ihren Dienern?«, hakte Johun nach, der das Thema noch nicht fallen lassen wollte. Wie die Jedi hatten auch die Sith ihre Anhänger gehabt, Soldaten und Söldner, die nicht machtsensibel waren, sich aber mit der Bruderschaft der Dunkelheit verbündet hatten. »Wir haben sie nicht alle gefangen genommen«, sagte der junge Padawan. »Einige von ihnen sind aus dem Kampf geflohen. Sie werde immer noch dort unten sein.«


  »Deshalb habe ich das hier«, warf die Soldatin ein und tätschelte den Blaster an ihrer Hüfte. Sie lächelte kampflustig, und ihre leuchtend weißen Zähne standen in scharfem Kontrast zu ihrer dunklen Haut.


  »Irtanna weiß, wie man auf sich aufpasst«, stimmte Farfalla zu. »Sie hat mehr Kämpfe erlebt als du und ich zusammengenommen.«


  »Bitte, Lord Valenthyne«, bettelte Johun und ließ sich auf ein Knie nieder. Eine leere und dumme Geste, aber er war verzweifelt. Er wusste, dass Farfalla recht hatte, aber es war ihm egal. Logik oder Vernunft oder sogar die Gefahren der Gedankenbombe interessierten ihn nicht. Er konnte einfach nicht dasitzen und nichts tun! »Bitte! Er war mein Meister.«


  Farfalla streckte die Hand aus und legte sie sanft auf Johuns Haupt. »Hoth hat mir schon gesagt, du würdest es nicht leicht nehmen, von ihm weggeschickt zu werden«, sagte er leise. »Aber dein Meister war ein weiser Mann. Er wusste, was das Beste für dich ist, ebenso wie ich es tue. Du musst dich in dieser Sache auf mein Urteilsvermögen verlassen, auch wenn du meine Entscheidung nicht vollkommen verstehst.«


  Der neue Anführer der Armee des Lichts zog die Hand zurück, dann nahm er Johun am Arm und zog ihn hoch.


  »Dein Meister hat ein großes Opfer gebracht, um uns alle zu retten«, sagte er. »Wenn wir jetzt unseren Gefühlen nachgeben, entehren wir, was er getan hat. Verstehst du das?«


  Johun nickte − ein Padawan, der gegenüber der größeren Weisheit eines Jedi-Meisters nachgab.


  »Gut«, stellte Farfalla fest, wandte sich ab und konzentrierte sich auf eines der anderen Rettungsteams. »Wenn du helfen willst, hilf Irtanna beim Beladen des Shuttles.«


  Wieder nickte Johun, obwohl Farfalla das nicht mehr sah. Er hatte sich bereits abgewandt, um weiteren Dingen nachzugehen, die seine Position von ihm verlangte.


  Schweigend half Johun, die letzten Ausrüstungsgegenstände ins Shuttle zu laden. Feldrationen, Wasserkapseln und Medpacks, falls sie auf Verwundete stoßen würden. Elektroferngläser und ein Sensorpack, um das Gelände zu erforschen, Glühstäbe, um der Dunkelheit zu begegnen. Und natürlich Ersatzenergiezellen für die Blaster, die Irtanna und die anderen dabeihatten, falls sie auf Überlebende von Kaans Armee stoßen sollten.


  »Danke«, sagte Irtanna, sobald sie fertig waren.


  Johun versuchte, einen lässigen Eindruck zu machen, und sah sich noch einmal schnell um. Farfalla war nirgendwo zu sehen.


  »Fliegt Ihr uns runter, oder soll ich das tun?«, fragte er. Die Worte auszusprechen war einfach, aber er dehnte sich dabei auch in der Macht aus, um den Geist der Soldatin zu berühren. Er tat es sanft und achtete darauf, ihr keinen Schaden zuzufügen, als er die Saat seines Vorschlags pflanzte.


  Ihre Augen wurden einen Moment glasig, dann sah sie nur noch verwirrt aus. »Äh … ich denke, ich fliege uns runter. Ihr könnt den Sitz des Copiloten nehmen.«


  »Ihr kommt mit uns?« Bordon, dem Vater der beiden Jungen, war deutlich anzuhören, dass er seine Zweifel hatte.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Johun freundlich. »Ihr habt ihn doch sagen hören, dass ich Euch helfen soll, die Ausrüstung einzuladen, oder? Warum würde er so etwas tun, wenn ich nicht mit Euch gehen sollte?«


  Wie bei Irtanna setzte er auch bei Bordon ein wenig Macht ein. Normalerweise wäre es ihm zuwider gewesen, Freunde oder Verbündete auf diese Weise zu manipulieren, aber in diesem Fall würde das bunt zusammengewürfelte Rettungsteam bessere Chancen haben, wenn er sie begleitete.


  »Ja. Genau«, stimmte Bordon einen Augenblick später zu. »Gut, Euch dabeizuhaben.«


  »Es ist vernünftig, einen Jedi mitzunehmen«, fügte Irtanna hinzu. »Nur für den Fall.«


  Jemanden mithilfe der Macht zu überreden war immer leichter, wenn es um etwas ging, wovon er ohnehin überzeugt sein wollte, bemerkte Johun. Dennoch, er hatte ein schlechtes Gewissen, als er in das kleine Shuttle stieg, das sie vom Schiff zum Planeten bringen sollte.


  Das liegt nur daran, weil du Farfalla nicht gehorchst, versicherte er sich. Du tust das Richtige.


  »Alle anschnallen«, befahl Irtanna über das Druckzischen hinweg, als sich die Luftschleusen versiegelten.


  Die Triebwerke des Shuttle erwachten zum Leben und hoben sie vom Dock.


  »Wieder nach Hause, nach Ruusan. Oder zu dem, was davon übrig ist«, murmelte Bordon finster, als sie durch die Schotten des Frachtraums und hinaus in die oberen Bereiche der Atmosphäre des Planeten schwebten.
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  Darth Bane spürte sie, lange bevor er sie sah. Wer sich mit der Macht nicht auskannte, betrachtete sie nur als eine Waffe oder ein Werkzeug: Man konnte sie im Kampf gegen einen Feind einsetzen, sie konnte Gegenstände in der Nähe hochschweben und in eine wartende Hand fliegen oder durch den Raum gleiten lassen. Aber für jene, die ihren wahren Einfluss und ihr Potenzial verstanden, waren das nur Banalitäten.


  Die Macht war Teil von allem, was lebte, und alle lebenden Dinge waren ein Teil der Macht. Sie floss durch jedes Wesen, jedes Tier und jede Pflanze. Die grundlegenden Energien von Leben und Tod bewegten sich in ihr und bewirkten Wellen in dem Stoff, aus dem die Existenz bestand.


  Selbst abgelenkt von dem quälenden Aufblitzen der Klingen, die ihn in seinem Schädel schnitten, bemerkte Bane diese kleinen Wellen. Sie verliehen ihm ein Wahrnehmungsvermögen, das Raum und selbst Zeit überwand und ihm kurze Einsichten in die sich ununterbrochen verschiebenden Möglichkeiten der Zukunft schenkte. Und sein Wahrnehmungsvermögen in der Macht erklärte auch, dass er die anderen Personen bereits spürte, als er noch zwei Kilometer und mehrere Minuten von der Stelle entfernt war, an der Kaan und seine Armee ihr Lager aufgeschlagen hatten.


  Insgesamt handelte es sich um acht Personen, alles Menschen − sechs Männer und zwei Frauen, Söldner, die sich für Credits und für die Gelegenheit, die verhasste Republik anzugreifen, mit der Bruderschaft zusammengetan hatten. Sie hatten die letzte Schlacht gegen Hoths Leute überlebt. Wahrscheinlich waren sie sogar aus der Schlacht geflohen, sobald Kaan in die Höhle gegangen war, um seine Falle für die Jedi aufzustellen, und hatten damit genau die Art von Loyalität gezeigt, die für Sith-Anhänger typisch war. Sie waren gekommen wie Blutkäfer, die das verwesende Fleisch eines Bantha-Kadavers fraßen, um zu plündern, was immer an Brauchbarem in dem verlassenen Sith-Lager übrig geblieben war.


  »Jemand ist vor uns«, flüsterte Zannah eine Minute später. Sie war weniger auf die subtilen Nuancen der Macht eingestimmt als ihr Meister und hatte deshalb länger gebraucht, um die Gefahr zu spüren. Aber bei ihrem Mangel an Ausbildung stellte schon die Tatsache, dass sie überhaupt etwas festgestellt hatte, ein Zeugnis ihrer Fähigkeiten dar.


  »Warte hier«, befahl Bane und streckte zur Betonung die Hand aus. Zannah war klug genug zu gehorchen.


  Er schaute nicht zurück, als er losrannte. Der Boden war nur noch verschwommen zu sehen, als er unter Banes Füßen vorbeiraste, sobald er sich der Macht bediente, um schneller zu werden. Die Schmerzen in seinem Kopf verschwanden, weggefegt von der Vorwegnahme des Kampfs und der körperlichen Erfrischung durch das Laufen.


  Innerhalb von sechzig Sekunden kam das Sith-Lager in Sicht, und die Umrisse der dem Untergang geweihten Söldner, die sich gerade darüber stritten, was wert zu plündern wäre, waren deutlich zu sehen. Sechs von ihnen standen auf der kleinen Lichtung mitten im Lager und teilten auf, was sie gefunden hatten. Die anderen beiden standen Wache nahe dem Rand der Zelte, um nach Anzeichen von Ärger Ausschau zu halten. Aber das war eine reine Formalität. Die Wachen hätten auf gegenüberliegenden Seiten des Lagers Posten beziehen sollen, um es gegen Angriffe aus allen Richtungen abzuschirmen. Stattdessen befanden sich die beiden Männer weniger als zwanzig Meter entfernt, interessierter daran, jemanden zu haben, der ihnen die Zeit vertrieb, als das Lager zu sichern.


  Bane betrachtete die Szene verächtlich, als er näher kam, und die Macht gestattete ihm, mit einem einzigen kurzen Blick alle Einzelheiten aufzunehmen. Die Wachen bemerkten nicht, dass er sich näherte, denn ihre Aufmerksamkeit galt den zornigen Rufen der anderen sechs, die sich um ihre unrechtmäßig erworbene Beute stritten.


  Er veränderte den Kurs ein wenig, damit seine Ankunft bis zum letzten Augenblick von einem großen Nachschubzelt verdeckt sein würde, dann beschleunigte er ein letztes Mal und stürzte sich in einem Wirbel der Vernichtung auf das Lager. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung zückte und aktivierte er sein Lichtschwert. Das klagende Summen der scharlachroten Klinge eilte ihm voraus und verriet seine Position kostbare Sekunden vor seinem Eintreffen. Die Vorwarnung gab dem am nächsten stehenden Wachtposten gerade genug Zeit, um seinen Blaster zu ziehen, aber nicht annähernd genug, um sich vor dem beginnenden Gemetzel zu schützen.


  Bane erschien plötzlich hinter dem Nachschubzelt, fiel wie ein dunkler Wind über sein erstes Opfer her und versetzte ihm einen diagonalen Schlag von der Schulter zur Hüfte. Der Mann trug Kampfrüstung aus Verbundstoffplatten, die auf einem gesteppten Untergewand aufgenäht waren, um Beweglichkeit zu garantieren. Diese Panzerung hätte mehrere Hochenergie-Blasterschüsse aus einem Bereich innerhalb von dreißig Metern aufhalten können, aber Banes Klinge drang durch die schützenden Schichten und hinterließ einen tödlichen Fünfzentimeterschnitt durch Haut, Fleisch und Knochen.


  Als das erste Opfer zu Boden ging, sprang Bane hoch in die Luft auf den nächsten Gegner zu und legte damit sofort die zehn Meter zwischen ihnen zurück. Gleichzeitig entging er damit dem eilig abgefeuerten Blasterschuss der zweiten Wache. Als er praktisch auf seinem Gegner landete, versetzte er ihm einen mit beiden Händen geführten Hieb von oben − ein klassisches Manöver von Djem So, der fünften und aggressivsten Form des Lichtschwertkampfs. Der Schlag durchtrennte den Helm des unglücklichen Mannes präzise in der Mitte und drang tief in den Schädel.


  Das grausige Ende der ersten beiden Söldner zeigte den anderen, was die Stunde geschlagen hatte. Sie zogen ihre Waffen und feuerten eine ganze Salve von Lasergeschossen auf Bane ab, als er sich ihnen zuwandte. Bane ging geschickt vom Angriffsstil der Form V zum eher defensiven Stil der Form III über, wehrte die Geschosse mit zweihändigen Schlägen seines Lichtschwerts ab und schnippte sie mit beinahe beiläufiger Verachtung beiseite.


  Dann wirbelte er die Waffe in der rechten Hand und hielt einen Augenblick inne, um die Hoffnungslosigkeit und das Entsetzen zu genießen, die von dem halben Dutzend überlebender Söldner ausgingen, als sie erkannten, dass ihr Tod unausweichlich war. Dicht zusammengedrängt in dem Bereich zwischen den Zelten taten sie das Einzige, was ihnen eine Überlebenschance bot − sie trennten sich und flohen in unterschiedliche Richtungen.


  Eine der Frauen eilte nach links, zwei Männer nach rechts, die anderen drei drehten sich um und flohen in direkter Linie vor dem tödlichen Eindringling. Bane wirbelte mit einer Hand immer noch das Lichtschwert, streckte die leere Hand mit der Handfläche nach vorn und ließ die Macht in Form einer Druckwelle auf die Frau los, die nach links geflohen war. Die Welle hinterließ eine Schneise der Vernichtung, die durch das ganze Lager ging. Zelte wurden aus dem Boden gerissen, ihr Material zerfetzt. Hölzerne Nachschubkisten explodierten zu Holzsplittern, und ihr Inhalt flog in einer Wolke von Schrapnell in alle Richtungen.


  Schließlich traf die Machtwelle den Rücken der Frau, pulverisierte ihre Wirbelsäule und stieß sie mit dem Gesicht voran in den Dreck. Die Leiche zuckte noch einmal, dann blieb sie für immer reglos.


  Bane drückte die Finger der linken Hand fest gegen die Handfläche, fuhr zu den beiden Männern rechts herum und stieß die Faust hoch in die Luft. Ein Dutzend blauer Blitze erschien über seinem Kopf und raste auf die schreienden Soldaten zu, um sie bei lebendigem Leib zu braten. Unter Todesschmerzen tanzten und zuckten sie wie Marionetten an elektrischen Fäden, dann brachen ihre qualmenden Hüllen nach ein paar Sekunden zusammen.


  In den wenigen Sekunden, die dafür nötig waren, hatten die überlebenden drei Söldner die andere Seite des Sith-Lagers erreicht. Ein paar Meter hinter dem Rand der Zelte bezeichnete eine Reihe von Bäumen den Beginn des dichten Waldes von Ruusan. Ihre Zweige gaben den Söldnern das verführerische Versprechen von Sicherheit, denn dort würden sie sich verbergen können, und das beschleunigte ihre entsetzte Flucht nur noch.


  Eine Handvoll Schritte entfernt von der Freiheit machte einer der Männer den tödlichen Fehler, über die Schulter zurückzuschauen, weil er sehen wollte, ob ihr Feind ihnen hinterherlief. Einer Laune folgend warf Bane mit einer lässigen Bewegung das Lichtschwert nach ihm. Die Klinge flog in einem engen Bogen durch die Luft und durchquerte das Lager in einem Sekundenbruchteil, bevor sie in die wartende Hand ihres Herrn zurückkehrte.


  Zwei Söldner brachen ins Unterholz und verschwanden im Wald. Der dritte − der, der zurückgeschaut hatte − stand wie angewurzelt da. Eine Sekunde später fiel ihm der Kopf von den Schultern, prallte ein paarmal am Boden auf und rollte dann weiter, durch die scharlachrote Klinge von Banes geworfenem Lichtschwert vom kauterisierten Halsstumpf getrennt. Als wäre das Fallen des Kopfs ein Zeichen gewesen, wurden die starren Glieder der enthaupteten Leiche plötzlich schlaff, und sie fiel zur Seite.


  Bane schaltete das Lichtschwert ab, und die Klinge verschwand mit einem scharfen Zischen. Einen Augenblick genoss er seinen Sieg und nahm die verbliebenen Überreste der Gefühle seiner Opfer in sich auf, um aus ihrer Angst und ihrem Leiden Kraft zu schöpfen. Und dann war auch dieser Augenblick vorüber, flüchtig wie jene, die seinem Zorn entkommen waren. Er hätte sie verfolgen können, aber sosehr es ihn auch danach gelüstete, ihre Panik zu schmecken, verstand er doch, dass es sinnvoller war, sie am Leben zu lassen.


  »Ihr habt sie entkommen lassen.«


  Überrascht fuhr er herum und sah, dass Zannah am Rand des Lagers stand. Er war so in dem Gemetzel versunken gewesen, dass er nicht gespürt hatte, wie sie näher kam − oder seine junge Schülerin hatte ihre Präsenz absichtlich gegen seine Wahrnehmung abgeschirmt.


  Unterschätze sie nicht, mahnte sich Bane. Sie hat das Potenzial, dich eines Tages zu überflügeln.


  »Ihr habt sie davonkommen lassen«, wiederholte Zannah. Sie klang nicht verärgert oder enttäuscht, nicht einmal erfreut. Sie war einfach nur verwundert.


  »Ich habe dir doch gesagt, du solltest warten«, tadelte Bane. »Warum hast du mir nicht gehorcht?«


  Sie antwortete nicht sofort, sondern wog ihre Worte vorsichtig ab, bis sie eine Antwort finden konnte, die ihren Meister beschwichtigen würde. »Ich wollte die wahre Macht der Dunklen Seite sehen«, gab sie schließlich zu. »Könnt Ihr mich lehren …« Sie brach ab, unfähig, die rechten Worte für das zu finden, was sie gerade gesehen hatte. Stattdessen machte sie einfach mit der Hand eine Geste, die das gesamte Gemetzel umfasste.


  »Du wirst es lernen«, versicherte Bane und befestigte den gekrümmten Griff seines Lichtschwerts wieder an seinem Gürtel.


  Sie lächelte nicht, aber in ihrem Blick lag ein Eifer, eine Gier, die der Meister nur zu gut kannte. Er hatte den gleichen Ehrgeiz in den Augen von Githany gesehen, seiner ehemaligen Geliebten und einer von Kaans zum Untergang verdammten unglücklichen Anhängerinnen. Er wusste, wenn Zannah nicht lernte, ihren Ehrgeiz zu mäßigen und zu beherrschen, würde sie das auf den Weg zur Zerstörung führen, ebenso wie es mit Githany geschehen war.


  »Die Fähigkeit zu kämpfen ist noch das Einfachste an der Kraft, die dir die Dunkle Seite verleiht«, warnte ihr Meister sie. »Sie ist brutal und schnell, erfüllt aber ihren Zweck. Doch Kampf ist häufig nicht annähernd so wirkungsvoll wie Heimlichkeit und Tücke. Diese Söldner am Leben zu lassen, könnte sich am Ende als nützlicher erweisen, als sie zu töten.«


  »Aber sie waren schwach«, protestierte seine Schülerin und hielt ihm damit sein eigenes Argument entgegen. »Sie haben es verdient zu sterben!«


  »Nur wenige Wesen in der Galaxis erhalten je, was sie wirklich verdienen«, bemerkte er und wählte dabei seine Worte mit Vorsicht. Die Dunkle Seite war nicht leicht zu verstehen; selbst er lernte immer noch, sich in ihren vielen Schichten und mit ihren Widersprüchen zurechtzufinden. Er musste vorsichtig sein, damit er seiner jungen Schülerin nicht zu viel zumutete, aber es war ebenso wichtig, dass sie die Grundlagen dessen, was er hier getan hatte, verstand. »Unsere Mission besteht nicht darin, alle zu töten, die nicht tauglich sind zu leben. Wir haben einen größeren Auftrag. Alles, was ich auf Ruusan getan habe, und alles, was wir von heute an tun werden, muss unseren wahren Zielen dienen: der Erhaltung unseres Ordens und dem Überleben der Sith.«


  Zannah dachte einen Moment nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Tut mir leid, Meister«, murmelte sie. »Ich begreife immer noch nicht, wieso Ihr sie nicht getötet habt.«


  »Als Diener der Dunklen Seite genießen wir es, unsere Feinde zu vernichten. Wir ziehen Kraft aus ihrem Leid, aber das müssen wir gegen wichtigere Ziele abwägen. Wir müssen erkennen, dass Töten um eines sadistischen Vergnügens willen − Töten ohne Grund, Notwendigkeit und Sinn − nur für Dummköpfe ist.«


  Das Mädchen runzelte verwirrt die Stirn. »Und was für einen Sinn hat es, Abschaum wie den da leben zu lassen?«


  »Die Jedi glauben, dass der Orden der Sith hier auf Ruusan ein Ende gefunden hat«, erklärte er geduldig. »Auf vielen Planeten gibt es noch Anhänger der Dunklen Seite: die Berserker von Honoghr und Gamorr, die Attentäter von Ryloth und Umbara. Aber die Stärksten − alle mit dem Potenzial, wahre Sith-Meister zu werden − hatten sich in Kaans Bruderschaft gesammelt. Wie ein einziger Mann sind sie ihm in diesen Krieg und schließlich in den Tod gefolgt.


  Doch es wird auch Personen geben, die daran zweifeln, dass die Sith wirklich ausgelöscht wurden. Es wird immer Gerüchte geben, dass die Sith überlebt haben, Andeutungen und Geflüster, dass irgendwo in der Galaxis ein Dunkler Lord lauert. Und wenn die Jedi jemals davon überzeugt sein werden, dass es uns noch gibt, werden sie uns gnadenlos jagen.«


  Er hielt inne und wartete, bis sie diese letzte Aussage verdaut hatte, bevor er weitersprach: »Wir können nicht isoliert leben, abgeschnitten vom Rest der Galaxis und uns ängstlich ducken. Wir müssen daran arbeiten, unseren Einfluss zu vergrößern, wir müssen uns mit Individuen vieler Spezies auf vielen Planeten zusammentun. Es ist unvermeidlich, dass einige von ihnen uns als das erkennen, was wir sind, ganz gleich, wie gut wir uns tarnen. Schließlich werden die Jedi erfahren, dass wir noch existieren.«


  Zannah sah ihn gebannt an, verschlang jedes Wort, das er sagte, und suchte Erleuchtung in der trüben Logik der Dunklen Seite.


  »Da wir die Tatsache unseres Überlebens nicht verbergen können«, fuhr Bane fort, »müssen wir sie mithilfe von Halbwahrheiten verdunkeln. Wir müssen die Gerüchte fördern und sie so gewaltig anwachsen lassen, dass sie unsere Feinde blenden, bis sie Mythos nicht mehr von Wirklichkeit unterscheiden können.«


  Ein Schimmer von Verständnis erhellte Zannahs Züge. »Ein Gerücht ist nur so zuverlässig wie seine Quelle!«, rief sie.


  Bane nickte zufrieden. »Die Überlebenden werden berichten, was sie gesehen haben, aber wer glaubt solchen Leuten schon? Alle werden wissen, dass es sich um eigensüchtige Söldner handelt, die aus der letzten Schlacht geflohen sind, um sich selbst zu retten, und dann ins Lager ihrer ehemaligen Verbündeten zurückkehrten, um es zu plündern. Man wird sie voller Verachtung als Verräter und Diebe anspucken. Niemand, der ihre Geschichten hört, wird sie glauben, und sie werden die Wahrheit als wertloses Gerücht abtun.


  Und falls es noch andere Zeugen unserer Anwesenheit auf Ruusan geben sollte«, fügte Bane hinzu und spann damit den letzten Faden dieses komplizierten Wandteppichs der Täuschung, »sind auf diese Weise auch deren Berichte unglaubwürdiger geworden. Sie werden abgetan werden wegen ihrer Ähnlichkeit mit den angeblichen Lügen, die diese feigen Verlierer verbreiten.«


  »Also ist es nutzlos, sie umzubringen«, murmelte Zannah, und sie klang, als spräche sie mehr zu sich selbst. Mehr sagte sie nicht, sondern schien in ihren eigenen Überlegungen zu versinken, während sie darüber nachdachte, was er ihr gesagt hatte.


  Bane wandte seine Aufmerksamkeit von seiner Schülerin ab und konzentrierte sich auf die Gegenstände, die die Plünderer mitten im Lager gesammelt hatten. Er war der Letzte der Sith. Falls es hier etwas von Wert gab, dann stand es ihm rechtmäßig zu.


  Das Meiste, was die Söldner zusammengetragen hatten, interessierte Bane nicht. Einige aus Kaans Bruderschaft hatten Gegenstände von großem Wert gehortet, denn sie hatten geglaubt, dass die Gier und der Neid, die diese Dinge bei anderen bewirkten, die Kraft der Dunklen Seite verstärken konnten. Die Söldner hatten diese Gegenstände − kunstvoll gearbeitete Ringe und Halsbänder aus kostbaren Metallen und Edelsteinen, Zeremonialdolche und Messer, in deren Griffe glitzernde Steine eingelegt waren, detailliert geschnitzte Masken und kleine, erstaunlich lebensecht gearbeitete Statuen aus seltenem und zerbrechlichem Material − zusammengesucht und sie auf einen Haufen geworfen.


  Bane sah sich diese unbezahlbaren Schätze an, die ihm kein bisschen helfen würden, sein Ziel zu erreichen, und spürte neuen Schmerz in seinem Hinterkopf. Im gleichen Augenblick sah er aus dem Augenwinkel eine Gestalt, die sich bewegte und dann wieder aus seinem Gesichtsfeld verschwand.


  Er riss den Kopf in die entsprechende Richtung, sah aber nichts mehr. Es konnte nicht Zannah sein; diese Gestalt war viel größer gewesen als das Mädchen. Er dehnte sich in der Macht aus, konnte aber innerhalb des Lagers nur sich und seine Schülerin spüren.


  »Was ist denn?«, fragte sie, als sie sein plötzliches Unbehagen bemerkte. »Kommt jemand?«


  »Es ist nichts«, erwiderte Bane. War es wirklich nichts?, fragte er sich dann. Oder ist das eine weitere Nebenwirkung der Gedankenbombe?


  Zannah kam auf ihn zu, angelockt vom Glitzern der Edelsteine, die auf dem Boden lagen. »Was ist das da?«, fragte sie dann und beugte sich vor, um etwas aus dem Haufen zu ziehen, das beinahe darin begraben gewesen war.


  Sie hob ein dünnes, ledergebundenes Manuskript hoch. Neugierig betrachtete sie es von allen Seiten, bis Bane die Hand ausstreckte. Sie ging pflichtbewusst zu ihm und reichte ihm ihren Fund.


  Er erkannte den Stil des Manuskripts. Es hatte in der Bibliothek der Akademie der Bruderschaft auf Korriban ähnliche Bände gegeben, aber dieses Werk hatte Bane noch nie zuvor gesehen. Das Manuskript war dünn, hatte nur ein paar Dutzend Seiten, und der Einband war mit geheimnisvollen Worten in blutroter Tinte beschriftet. Bane erkannte die Sprache. Während seiner Studien in der Akademie war er mit der Sprache der alten Sith vertraut geworden, denn er hatte sich lieber der Weisheit lange verstorbener Meister zugewandt als jenen Narren zu trauen, die ihn in der besudelten »neuen« Sith-Philosophie der Bruderschaft unterrichten wollten.


  Er öffnete den kleinen Band und stellte fest, dass die gleiche blutrote Tinte benutzt worden war, um die Seiten mit zierlicher Schrift und kunstvollen Illustrationen zu füllen. Wie bei den Worten auf dem Umschlag war die dazu verwendete Sprache die der Sith der Vorzeit. Am Rand jeder Seite sah er allerdings Notizen in Basic. Er erkannte die Handschrift als die von Qordis, dem ehemaligen Leiter der Akademie auf Korriban und einem der vielen sogenannten Sith-Lords, die unter Kaan gedient hatten. Anders als der Rest der Bruderschaft der Dunkelheit war Qordis allerdings nicht bei der Explosion der Gedankenbombe umgekommen, sondern schon mehrere Stunden zuvor gestorben, als Bane die Macht benutzt hatte, um seinem ehemaligen Lehrer das Leben zu nehmen.


  Warum hat Qordis dieses Manuskript mit nach Ruusan gebracht?, fragte sich Bane. Qordis hatte immer mehr Interesse daran gehabt, Reichtümer zu horten, als antike Texte zu studieren. Er hatte nur die besten Seiden und den teuersten Schmuck getragen; jeder seiner knochigen, grausamen Finger an beiden Händen war mit Ringen von unglaublichem Wert geschmückt gewesen. Selbst in seinem Zelt auf Korriban hatte es seltene gewebte Wandbehänge und dichte Teppiche gegeben. Wenn er dieses Manuskript den ganzen Weg von der Akademie hierher gebracht hatte, erkannte Bane, musste es Wissen von immensem Wert beinhalten.


  »Was ist es denn?«, fragte Zannah, aber Bane achtete nicht auf sie.


  Schnell blätterte er das Manuskript durch und überflog dabei sowohl den Text als auch Qordis Notizen. Es schien eine Zusammenstellung der Geschichte und der Belehrungen von Freedon Nadd zu sein, eines großen Sith-Meisters, der vor über dreitausend Standardjahren gelebt hatte. Bane hatte schon mehr über Nadd gelesen, aber in diesem Manuskript gab es eine Information, die den anderen Büchern fehlte: Hier war angegeben, wo sich seine letzte Ruhestätte befand!


  Viele Jahrhunderte lang war das Grab von Freedon Nadd von den Jedi so gut verborgen worden, dass die Anhänger der Dunklen Seite nicht versuchen konnten, Anleitung oder Kraft aus den Sith-Artefakten zu beziehen, die dort mit dem Meister begraben waren. Aber auf der letzten Seite hatte Qordis eine letzte Notiz gemacht und sie zur Betonung unterstrichen: Suche das Grabmal auf Dxun.


  Wie Qordis sich diese Information verschafft hatte, interessierte Bane wenig; für ihn zählte nur, dass er den Ort nun ebenfalls kannte. Der Krieg auf Ruusan hatte verhindert, dass Qordis versuchte, Nadds Grab auf Dxun zu finden. Jetzt, nachdem dieser Krieg beendet war, war Bane frei, diesen Planeten aufzusuchen und Nadds Erbe anzutreten. Aber zunächst einmal musste er Ruusan verlassen können.


  Inzwischen nur zu vertraute Schmerzen meldeten sich erneut in seinem Schädel, und wieder bemerkte er das Flackern einer Bewegung aus dem Augenwinkel. Diesmal schien das Bild beinahe eine ganze Sekunde bestehen zu bleiben. Die Gestalt war hoch gewachsen, breitschultrig und trug das Gewand eines Sith. Bane erkannte nun, um wen es sich handelte − Lord Kaan! Und dann verschwand das Bild wieder, wie zuvor.


  Ist es wirklich? War es möglich, dass der Anführer der Bruderschaft der Dunkelheit die Bombe in irgendeiner Form überlebt hatte? War es möglich, dass sein Geist nun den Planeten heimsuchte, auf dem er den Tod gefunden hatte?


  Er klappte das Buch zu und schaute hinunter zu Zannah. Sie schien nichts bemerkt zu haben. Reine Einbildung, dachte Bane. Das war die einzig sinnvolle Erklärung. Zannah hätte die Manifestation eines Geistes der Dunklen Seite in so unmittelbarer Nähe ebenfalls gespürt, aber sie hatte offenbar nichts bemerkt.


  Das zu erkennen bewirkte bei Bane eine seltsame Mischung von Erleichterung und Sorge. Als er Kaan neben sich hatte aufragen sehen, hatte er einen Augenblick − nur einen Augenblick − befürchtet, in seinen Bemühungen, die Bruderschaft zu vernichten, versagt zu haben. Aber seine Zufriedenheit über die Erkenntnis, dass das nicht der Fall war, wurde gedämpft von dem Wissen, dass die Gedankenbombe bei ihm offenbar doch mehr Schaden angerichtet hatte, als er zunächst angenommen hatte. Er hoffte, dass diese Täuschungen und quälenden Kopfschmerzen nicht lange anhalten würden.


  Zannah blickte immer noch zu ihm auf und konnte die Flut von Fragen darüber, was er auf den Seiten ihres Schatzes gefunden hatte, kaum zurückhalten. Ihr Ausdruck erwartungsvoller Neugier wich der Enttäuschung, als er das Manuskript einfach in seine Kleidung steckte, ohne etwas zu erklären. Mit der Zeit würde er all sein Wissen mit ihr teilen. Aber ehe er die Chance hatte, Nadds Grabmal selbst zu erforschen, widerstrebte es ihm, irgendwen! − selbst seiner Schülerin − davon zu erzählen.


  »Bist du bereit, diesen Planeten zu verlassen?«, fragte er.


  »Ich habe längst genug von diesem Ort«, antwortete sie mit einer Spur von Bitterkeit. »Seit ich hierhergekommen bin, ist alles immer nur noch schlimmer geworden.«


  »Deine Vettern«, stellte Bane fest, denn er erinnerte sich an eine Bemerkung, die sie über die beiden Jungen gemacht hatte, mit denen zusammen sie auf Ruusan eingetroffen war. »Vermisst du sie?«


  »Wozu soll das gut sein?«, erwiderte sie achselzuckend. »Tomcat und Bug sind tot. Warum Zeit darauf verschwenden, an sie zu denken?«


  Sie klang gleichgültig, aber Bane erkannte, dass es sich bei ihrer vorgeblichen Gefühllosigkeit um einen Schutzmechanismus handelte. Unter der Oberfläche konnte er spüren, wie ihre Leidenschaft glühte. Sie war wütend über den Tod der Jungen, sie gab den Jedi die Schuld an dem, was geschehen war, und sie würde ihnen nie verzeihen. Ihr Zorn würde immer Teil von ihr sein und unter der Oberfläche schwelen. Er würde ihr in den nächsten Jahren gute Dienste leisten.


  »Komm mit«, sagte Bane, der zu einem Entschluss gekommen war.


  Er führte sie zu einem verlassenen Swoop, das neben einem der Zelte stand. Er stieg darauf, und sie kletterte auf den Sitz hinter ihm. Als das Triebwerk des Swoop dröhnend zum Leben erwachte und das Gefährt aufstieg, schlang sie die dünnen Arme fest um die Taille ihres Meisters.


  »Warum nehmen wir das Swoop?«, fragte sie. Sie musste ihm ins Ohr schreien, um sich über den Lärm der Düsen verständlich zu machen.


  »Auf diese Weise kommen wir schneller voran. Die Zeit ist knapp«, rief Bane über die Schulter zurück. »Bald schon werden die Jedi ihre Toten holen und die Überlebenden von Kaans Armee suchen. Aber es gibt noch eine letzte Lektion, die du lernen musst, bevor wir gehen.«


  Mehr sagte er nicht; es gab Dinge, die man nicht erklären konnte, man musste sie sehen, um sie zu verstehen. Zannah musste die Überreste der Gedankenbombe sehen. Sie musste das wahre Ausmaß von Kaans Wahnsinn begreifen. Sie musste die Endgültigkeit dessen, was Bane hier erreicht hatte, erkennen. Und er musste sich selbst klarmachen, dass die Gestalt, die er gesehen hatte, nichts weiter als eine Auswirkung der Gedankenbombe war. Er wollte mit seinen eigenen Augen sehen, dass Kaan nicht mehr lebte.
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  Darovit lag zusammengekrümmt auf dem kalten Höhlenboden, beleuchtet von dem seltsamen Licht, das von dem silbrigen, mitten in der Höhle schwebenden Ei ausging. Er hatte sich beinahe zwei Stunden lang nicht bewegt, gelähmt von Staunen und Entsetzen. Es war, als hätte Zeit hier im Epizentrum der Bombe keine Bedeutung mehr, als hinge Darovit selbst zwischen Leben und Tod, gefangen wie die gequälten Geister von Kaans Gefolgsleuten und der Jedi, die es gewagt hatten, sich ihnen zu stellen.


  Nach und nach ließ sein Schock jedoch nach. Langsam meldete sich seine Vernunft wieder und brachte ihn zurück in die Wirklichkeit der körperlichen Welt. Die Luft in der Höhle war feucht und kalt; Darovit schauderte beinahe unkontrollierbar. Seine Nase lief, und er griff nach oben, um sich mit einer zitternden Hand den Rotz abzuwischen, die Finger steif von der betäubenden Kälte.


  »Komm schon, Tomcat«, sagte er zu sich selbst. »Zeit, aufzustehen und dich zu bewegen. Also hoch mit dir.«


  Mit großer Anstrengung gelang es ihm, auf die Beine zu kommen, dann fiel er mit einem Aufschrei wieder hin, als sich seine Waden und Oberschenkel verkrampften. Die Schmerzen brachen die letzten Reste des Bannes, unter dem er gestanden hatte, rissen ihn in die Gegenwart zurück und halfen ihm, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.


  Hektisch massierte er seine Beine und versuchte, den Kreislauf wieder in Gang zu bringen. Er wollte unbedingt verschwinden, wegkommen von der üblen Ausstrahlung der leicht pulsierenden Bombe. Wenn er sie ansah, bekam er eine Gänsehaut, aber so widerwärtig sie auch sein mochte, fand er den Anblick doch seltsam zwingend.


  »Schau nicht hin!«, wies er sich mit scharfem Flüstern an und verdoppelte seine Anstrengungen, Schmerz und Anspannung aus den Beinen zu reiben. Eine Minute später wagte er, wieder aufzustehen. Seine Fußsohlen waren eingeschlafen, und die Knie zitterten noch einen Moment, aber er blieb stehen.


  Er schaute von einer Seite zur anderen und betrachtete die Höhle im Licht der Bombe. Es gab mindestens ein halbes Dutzend Gänge, die abzweigten, und Darovit fluchte, weil er keine Ahnung hatte, welcher Gang ihn zurück an die Oberfläche bringen würde.


  »Du darfst nicht hierbleiben«, murmelte er.


  Nach dem Zufallsprinzip wählte er einen Gang und verließ die Höhle mit langsamen, unsicheren Schritten. Die Dunkelheit umgab ihn schnell, sobald er den Gang betreten hatte, bis er schließlich das Lichtschwert hervorholte, das der Sith ihm gegeben hatte. Er nutzte das schwache Glühen der rubinroten Klinge, um besser mit dem unebenen Boden zurechtzukommen.


  Er brauchte nicht lange, um zu erkennen, dass er sich im falschen Gang befand, denn er erinnerte sich an die schroffe Steigung, die er bei seiner Ankunft heruntergefallen war, wohingegen der Boden hier relativ flach war. Es wäre das Einfachste gewesen, zurückzukehren und einen der anderen Gänge zu probieren. Aber der Gedanke, wieder in die Haupthöhle gehen zu müssen − und zu diesem Ei voll gefangener Geister − hielt ihn davon ab.


  »Dieser Gang muss schließlich auch irgendwohin führen«, sagte er sich. »Folge ihm einfach zur Oberfläche.«


  Der Plan klang einfach, aber es wurde schwieriger, als er eine Abzweigung erreichte. Er zögerte einen Moment und betrachtete erst die Abzweigung zur Linken, dann die zur Rechten. Keine bot einen Hinweis darauf, welche − wenn überhaupt − ihn in die Freiheit führen würde. Mit einem resignierten Seufzen schüttelte er den Kopf und wandte sich nach links.


  Vierzig Minuten und drei Abzweigungen später bedauerte er diese Entscheidung. Nun konnte er nicht mehr zur Haupthöhle zurückkehren, selbst wenn er das gewollt hätte; er hatte in diesem unterirdischen Labyrinth hoffnungslos die Orientierung verloren. Sein Magen knurrte, und die Erkenntnis, dass er vielleicht nie wieder hinausfinden würde, schlich sich allmählich in die dunklen Ecken seines Denkens.


  Dennoch ging er weiter, und seine Schritte wurden von seiner aufsteigenden Panik eher schneller. Bald schon lief er, und seine Blicke schossen von einer Seite zur anderen, in der Hoffnung, das geringe Licht der Lichtschwertklinge würde ihm etwas zeigen − irgendetwas −, das ihm den Weg wies. Er bog in einen weiteren Seitengang ab und geriet in seiner Eile immer wieder ins Stolpern, bis er schließlich hinfiel.


  Als er die Hände ausstreckte, um seinen Sturz zu bremsen, flog ihm das Lichtschwert aus der Hand. Es ritzte die Felswand, dann prallte es auf dem unebenen Boden auf und erlosch. Nun war alles vollkommen dunkel.


  Darovit war fest aufgeprallt. Er lag auf dem Bauch in der vollkommenen Dunkelheit der Höhle und ergab sich seiner hoffnungslosen Verzweiflung. Es hatte keinen Sinn weiterzumachen; er würde niemals nach draußen finden. Es wäre besser, hier zu sterben, vergessen und alleine.


  Er wälzte sich auf den Rücken und starrte mit blinden Augen zur Decke. Und dann hörte er ein Geräusch. Es war leise, aber unmissverständlich. In großer Ferne erklang eine Stimme und schnitt durch die bedrückende Stille.


  Jetzt bildest du schon ein, Dinge zu hören, Tomcat, dachte er. Aber eine Sekunde später hörte er wieder, dass etwas im Gang hallte. Es war noch jemand hier unten!


  Er wusste nicht, ob ein Jedi gekommen war, um Zeuge des Schicksals seiner gefallenen Kameraden zu werden, ein Anhänger der Sith, der aus der letzten Schlacht geflohen war, oder ein Angehöriger einer ganz anderen Gruppe. Und er hatte keine Ahnung, wie diese Person auf ihn reagieren würde − vielleicht würde sie ihn gefangen nehmen oder ihn sogar töten. Aber das war ihm egal. Selbst die Angst, wieder in die Haupthöhle und zu diesem unnatürlichen silbrigen Ei zurückzukehren, hielt ihn nicht mehr zurück. Alles war besser, als hier in den dunklen Gängen unterhalb der Planetenoberfläche zu verhungern oder zu erfrieren.


  Er kroch vorwärts durch die Dunkelheit und tastete umher, bis sich seine Finger um den Griff des Lichtschwerts schlossen. Triumphierend stieß er es in die Luft, als er es aktiviert hatte, und nun konnte er auch wieder sehen.


  Er wusste nicht, wie weit die Person entfernt war, deren Stimme er gehört hatte. Die Akustik des Ganges war seltsam und fremdartig. Klänge und Echos wurden ungewöhnlich verzerrt, wenn sie von den unregelmäßigen Steinwänden dieses unterirdischen Irrgartens abprallten. Aber er war sicher, die Stimme war von irgendwo über ihm gekommen, aus der Richtung, in die er sich bewegte.


  Mit dem leuchtenden Schwert, das ihn führte, ging er selbstsicher weiter. Etwa jede Minute hörte er einen weiteren Gesprächsfetzen irgendwo über sich. Er erkannte, dass es zwei Sprecher waren, mit sehr unterschiedlichen Stimmen: ein tiefer Bass und eine sehr viel hellere Stimme. Jedes Mal, wenn er sie hörte, waren sie ein wenig lauter, und er wusste, dass er in die richtige Richtung unterwegs war.


  Er bemerkte, dass die Dunkelheit des Gangs nachließ; er brauchte das Lichtschwert nicht mehr, um seine Umgebung zu beleuchten. Aber es war nicht das gelbe Licht der Sonne, das in den Gang fiel, als würde er sich der Oberfläche nähern − es war ein kaltes, silbernes Leuchten. Erschrocken bemerkte er, dass er irgendwie im Kreis gelaufen war und sich wieder der Höhle mit der Gedankenbombe näherte. Wem immer die Stimmen gehörten − Freund oder Feind −, er würde dort auf sie treffen.


  Die Höhle musste ganz in der Nähe sein, so nahe, dass er die Worte erkennen konnte, als die Stimmen das nächste Mal sprachen.


  »Die Sith sind jetzt nur zwei − ein Meister und ein Schüler«, sagte die Tiefere. »Es wird keine anderen geben.«


  »Was passiert, wenn ich versage?«, erwiderte die andere.


  Klingt wie eine Frau, dachte Darovit, zu konzentriert darauf, den Stimmen zu folgen, um tatsächlich auf die Worte zu hören. Nein, keine Frau, verbesserte er sich eine Sekunde später. Ein Mädchen.


  »Werdet Ihr mich dann auch töten?«, fragte das Mädchen.


  Erschrocken erkannte Darovit, dass er die Stimme kannte. Er wusste nicht, wie das möglich war, aber er zweifelte nicht mehr daran, um wen es sich handelte.


  »Rain!«, rief er und fing an, der Cousine entgegenzulaufen, die er für tot gehalten hatte. »Rain, du lebst noch!«


  


  Der Flug zur Höhle dauerte nicht lange und verlief ereignislos. Bane hatte ein paar geschockte Überlebende der letzten Schlacht von Ruusan bemerkt, die ihn und Zannah anstarrten, als sie auf dem Swoop vorbeiflogen, aber er beachtete sie kaum. Er bezweifelte, dass einer ihn als das erkennen würde, was er wirklich war. Und selbst wenn, würden die Geschichten von einem überlebenden Sith-Lord, der auf einem Swoop vorbeiraste, mit einem kleinen Mädchen auf dem zweiten Sitz, so absurd und unzuverlässig klingen wie die Berichte der Söldner, die er in Kaans Lager hatte entkommen lassen.


  Er hielt das Swoop vor dem dunklen, furchterregenden Gang an, der sie in die Höhle mit der Gedankenbombe führen würde. Kleine Kiesel knirschten laut unter den harten Sohlen seiner schweren schwarzen Stiefel, als er abstieg. Zannah war zu klein, um einfach hinunterzuklettern, aber sie sprang ohne ein Anzeichen von Angst oder Zögern von ihrem Sitz und landete geschickt auf dem Boden neben ihm.


  Schweigend betraten sie den Gang und erhellten ihren Weg mit einem der Glühstäbe, die Bane aus dem Sith-Lager mitgenommen hatte. Es wurde immer kälter, und Zannah schauderte neben ihm, aber sie beschwerte sich nicht. Sie bewegten sich rasch an den rauen Felswänden vorbei, aber selbst bei ihrem Tempo brauchten sie beinahe zwanzig Minuten, bis sie ihr Ziel erreichten, weil der Gang so lang war. Und zum ersten Mal sah Darth Bane, wozu seine Manipulation von Kaan und seinen Anhängern geführt hatte.


  Das hell schimmernde Ei, das in der Mitte der Höhle schwebte, war beinahe vier Meter hoch. Es pulsierte vor schierer Macht, und es verursachte Bane eine Gänsehaut. Dunkle Schattenschwaden krochen unterhalb der schimmernden Oberfläche in langsamem, hypnotischem Rhythmus einher. Es hatte etwas grotesk Zwingendes an sich, etwas gleichzeitig Faszinierendes und Abstoßendes.


  Zannah neben ihm schnappte staunend nach Luft, dann stieß sie sie in einem leisen, verängstigten Zischen wieder aus. Er schaute auf sie herab, aber sie erwiderte seinen Blick nicht, denn sie betrachtete weiterhin mit großen Augen wie gebannt die Gedankenbombe. Er wandte die Aufmerksamkeit ebenfalls wieder dem Ei zu und ging in die Höhle hinein. Zannah folgte ihm einen einzigen Schritt weit, dann blieb sie zurück.


  Bane näherte sich der Bombe, streckte die bloße Hand aus und drückte sie fest an die Oberfläche. Sie verbrannte seine Handfläche mit kaltem Feuer, aber er registrierte den Schmerz nicht einmal, so fasziniert war er von dem mesmerisierenden Ruf des Dings. Unter seiner Berührung taten sich die dunklen wirbelnden Schatten zu einer einzigen Masse zusammen. Die Gedanken jener, die darin gefangen waren, stürzten ihm entgegen: leises Flüstern in den dunkelsten Nischen seines Geistes, die Worte unverständlich, aber voller Hass und Verzweiflung.


  Instinktiv schreckte Banes Bewusstsein zurück. Er zögerte und kämpfte gegen den Impuls an, die Hand wegzuziehen. Stattdessen stieß er sein Bewusstsein vorwärts und durchdrang die Oberfläche des Eis, sank in die unermesslichen Tiefen des schwarzen Herzens der Gedankenbombe. Das hasserfüllte Flüstern wurde zu Schreien der Qual. Aber das waren nicht die Schreie von intelligenten Wesen, es handelte sich um das tierische Heulen urtümlicher, sinnloser Wut. Die Identitäten jener, die die Gedankenbombe verschlungen hatte − Lord Kaan, General Hoth, all ihre Sith- und Jedi-Anhänger − waren vernichtet, zerrissen von der Explosion der Gedankenbombe. Nur Fetzen waren geblieben, Splitter dessen, was einmal Gedanken gewesen waren, nicht mehr fähig zu bewusstem Denken. Sie konnten nur noch das Leid ihres ewigen Wahnsinns beklagen.


  Sie stürzten sich auf Banes Bewusstsein, klammerten sich an seine immer noch unbeschädigte Identität wie Parasiten, die sich an einen frischen Wirt binden. Die klagenden Gedankenfetzen umschlangen ihn, krallten und rissen an seiner geistigen Gesundheit und versuchten, sie mit sich in ihren dunklen Abgrund zu reißen.


  Bane schüttelte sie mit verächtlicher Leichtigkeit ab, warf die zerrütteten und zerfetzten Gedanken beiseite und wandte sein Denken wieder der Oberfläche zu. Einen Augenblick später war er frei und ließ das Gefängnis, aus dem die anderen nie mehr entkommen würden, hinter sich.


  Er ließ die Hand von der Bombe sinken und trat einen Schritt zurück, zufrieden mit dem, was er erfahren hatte. Er wurde nicht von Gespenstern gejagt − Kaan existierte tatsächlich nicht mehr. Nicht wirklich. Die Gestalt, die er im Sith-Lager gesehen hatte, war nichts weiter gewesen als eine Täuschung, heraufbeschworen von seiner eigenen verwundeten Psyche.


  »Sind sie darin gefangen?«, fragte Zannah. Sie starrte Bane mit einer Miene an, die gleichermaßen von Ehrfurcht und Entsetzen kündete.


  »Gefangen. Tot. Das ist egal«, antwortete er schulterzuckend. »Kaan und die Bruderschaft gibt es nicht mehr. Sie haben bekommen, was sie verdienten.«


  »Waren sie schwach?«


  Bane antwortete nicht sofort. Kaan war vieles gewesen − ehrgeizig, charismatisch, störrisch und am Ende ein Idiot −, aber sicherlich niemals schwach.


  »Kaan war ein Verräter«, sagte er schließlich. »Er führte die Bruderschaft weg von den Lehren der alten Sith. Er wandte der Essenz der Dunklen Seite selbst den Rücken zu.«


  Zannah antwortete nicht, aber sie blickte erwartungsvoll zu ihm auf. Die Rolle des Mentors war neu für Bane; er war ein Mann der Tat, nicht der Worte. Er war nicht daran gewöhnt, sich Zeit zu nehmen, um seine Weisheit mit einer anderen Person zu teilen, die sie unbedingt erfahren wollte. Aber er war klug genug, um zu verstehen, dass die Lektionen erheblich bedeutungsvoller sein würden, wenn seine Schülerin einige der Antworten selbst herausfinden konnte.


  »Warum hast du dich entschieden, meine Schülerin zu werden?«, fragte er herausfordernd. »Warum hast du dich für den Weg der Dunklen Seite entscheiden?«


  »Stärke und Einfluss«, erwiderte sie schnell.


  »Das sind nur Mittel zum Zweck«, tadelte Bane sie. »Wozu willst du stark und einflussreich sein?«


  Das Mädchen runzelte die Stirn. Ihr Meister hatte bereits gelernt, diesen Gesichtsausdruck als Zeichen zu erkennen, dass sie um eine Antwort rang.


  »Durch Macht erlange ich den Sieg«, sagte sie schließlich und rezitierte damit die letzten Zeilen des Sith-Kodex, den sie erst vor ein paar Stunden gelernt hatte. Aus ihrem Tonfall wurde klar, dass sie sich gedanklich immer noch durch ihre eingeschränkte Kenntnis der Dunklen Seite arbeitete, um zu der Antwort zu kommen, die Bane hören wollte.


  »Der Sieg zerbricht meine Ketten …« Weiterhin suchte sie nach der Antwort, die nur knapp außerhalb ihrer Reichweite lag. Eine Sekunde später rief sie: »Freiheit! Die Dunkle Seite befreit uns!«


  Bane nickte anerkennend. »Die Jedi fesseln sich an Gehorsam: Gehorsam gegenüber dem Jedi-Rat, Gehorsam gegenüber ihren Meistern, Gehorsam gegenüber der Republik. Jene, die der Hellen Seite folgen, glauben sogar, sie müssten sich der Macht unterwerfen. Sie sind nur Instrumente des Willens der Macht, Sklaven eines besseren Ganzen.


  Die Anhänger der Dunklen Seite erkennen die Versklavung der Jedi. Wir erkennen die Fesseln, die uns binden und zurückhalten. Wir glaubten an die Macht des Einzelnen, diese Ketten zu brechen. Das ist der Weg zur Größe. Nur wenn wir frei sind, können wir unser volles Potenzial entfalten.


  Die Überzeugung, dass sich ein Individuum nicht vor etwas oder jemandem beugen darf, ist die größte Stärke der Dunklen Seite«, fuhr Bane fort. »Aber es ist auch unsere ultimative Schwäche. Der Kampf, dich über die anderen in deiner Umgebung zu erheben, ist häufig voller Gewalt, und in der Vergangenheit haben die Sith einander ständig gegenseitig bekämpft.«


  »Ist das denn nicht gut?«, fragte Zannah. »Die Starken überleben, und die Schwachen sterben.«


  »Schwach bedeutet nicht unbedingt dumm«, erwiderte Bane. »Es war durchaus möglich, dass Personen mit geringer Macht tückischer waren als jene, die stark in der Macht waren. Mehrere Schüler konnten sich zusammentun, um einen mächtigen Meister zu töten, in der Hoffnung, damit ihre eigene Stellung bei den Sith zu erhöhen. Dann wandten sie sich gegeneinander, schmiedeten Allianzen und brachen sie wieder, bis nur noch einer blieb − ein neuer Meister, aber ein schwächerer als der ursprüngliche. Der Überlebende wurde dann nach einiger Zeit von einer anderen Gruppe geringerer Sith überwältigt, was unseren Orden noch weiter schwächt.


  Kaan erkannte das. Aber seine Lösung war noch schlimmer als das Problem. Kaan erklärte, dass alle Anhänger der Dunklen Seite − alle Angehörigen des Sith-Ordens − in der Bruderschaft der Dunkelheit gleich wären. Damit hat er uns alle verraten.«


  »Euch verraten?«


  »Gleichheit ist eine Lüge«, erklärte Bane. »Ein Mythos, um die Massen zu beschwichtigen. Sieh dich einfach nur um, und du wirst erkennen, was für eine Lüge es ist! Es gibt Wesen mit Macht, mit Kraft und dem Willen zu führen. Und es gibt jene, denen bestimmt ist zu folgen − die nicht in der Lage sind, etwas anderes zu tun als zu dienen und eine kärgliche, wertlose Existenz zu führen.


  Gleichheit ist eine Perversion der natürlichen Ordnung«, fuhr er fort und hob die Stimme, als er diese grundlegende Wahrheit weitergab, die das Fundament all dessen darstellte, was er glaubte. »Sie bindet die Starken an die Schwachen. Diese Schwachen werden zu Ankern, die die Besonderen in die Durchschnittlichkeit hinunterziehen. Individuen, denen Großes vorbestimmt ist und die diese Größe auch verdienen, wird verweigert, was ihnen zusteht. Sie leiden, damit sie jenen gleich sein können, die ihnen doch unterlegen sind.


  Gleichheit ist eine Fessel, ebenso wie Gehorsam. Wie Angst oder Unsicherheit oder Selbstzweifel. Die Dunkle Seite wird diese Ketten brechen. Aber Kaan konnte das nicht erkennen. Er begriff die wahre Macht der Dunklen Seite nicht. Die Bruderschaft der Dunkelheit war nichts als eine verzerrte Reflexion des Jedi-Ordens, eine dunkle Parodie dessen, was wir bekämpften. Unter Kaan waren die Sith zu einer Abscheulichkeit geworden.«


  »Und deshalb habt Ihr ihn getötet«, stellte Zannah fest, die glaubte, die Lektion wäre damit zu Ende.


  »Deshalb habe ich Kaan dazu manipuliert, sich selbst zu töten«, verbesserte Bane. »Vergiss nicht: Macht alleine genügt nicht. Geduld. Tücke. Heimlichkeit. Das sind die Werkzeuge, die wir anwenden werden, um den Jedi den Untergang zu bringen. Es gibt jetzt nur noch zwei Sith − einen Meister und eine Schülerin. Es wird keine anderen geben.«


  Zannah nickte, aber etwas schien sie immer noch zu beunruhigen. »Was passiert, wenn ich versage?«, fragte sie und warf einen kurzen Blick zu der Gedankenbombe. »Werdet Ihr mich dann ebenfalls umbringen?«


  Banes Antwort wurde abgeschnitten von einem Ruf aus einem der Gänge in der Nähe.


  »Rain! Rain, du bist am Leben!«


  Ein Junge rannte aus dem Schatten, kaum ein oder zwei Jahre älter als Zannah. Er hatte dunkles Haar und trug die dunkle Rüstung der Sith. Mit der rechten Hand umklammerte er fest einen Lichtschwertgriff. Trotz dieser kriegerischen Ausrüstung erkannte Bane sofort, dass der Junge keine Gefahr darstellte. Die Macht in ihm war kaum erwähnenswert. Was in Zannah so hell lodernd brannte war in diesem Jungen kaum mehr ein Rest grauer Asche.


  »Tomcat!«, rief Zannah freudestrahlend. Sie machte einen Schritt vorwärts, streckte die Arme aus, als wollte sie den Jungen umarmen. Dann schien sie sich plötzlich an die Anwesenheit ihres Meisters zu erinnern, blieb abrupt stehen und drückte die Hände an die Brust.


  Dem Jungen fiel das nicht einmal auf, und er kam weiter auf sie zu. Er bemerkte nicht die plötzliche Änderung ihrer Stimmung und hatte die zwei Meter große Gestalt, die hinter ihr im Schatten aufragte, ebenfalls noch nicht registriert. Es war etwas Pathetisches an ihm, eine verzweifelte Einsamkeit in seiner Stimme und seinen Augen, die Bane den Magen umdrehte.


  »Ich bin so froh, Rain«, keuchte der Junge, als er schlitternd vor Zannah zum Stehen kam, und er streckte die Arme nach ihr aus. »So froh, dass du …«


  Sie trat zurück und schüttelte den Kopf. Die Worte blieben ihm im Hals stecken, sein glücklicher Gesichtsausdruck verschwand, und nun sah er gekränkt und verstört aus.


  »Ich … ich bin nicht Rain«, erklärte Banes Schülerin und wies damit ihren Kindernamen und alles, wofür er stand, zurück. »Ich heiße Zannah.«


  »Zannah?« Nun wirkte der Junge vor allem verwirrt. »Dein wirklicher Name? Aber warum?«


  Als er keine Antwort erhielt, riss er schließlich den Blick von dem Mädchen los und bemerkte Bane, der reglos im Hintergrund stand. Nun verstand er plötzlich, und die Verwirrung wich Empörung und Wut.


  »Du!«, schrie er und zeigte anklagend auf Bane. Als würde er sich erst da an die Waffe in seiner Hand erinnern, aktivierte er das Lichtschwert. »Halt dich von ihr fern!«, schrie er. »Ich werde dich bekämpfen!«


  Der Junge wusste, dass er unterliegen würde. Er wusste, dass er keine Chance hatte, einen Kampf gegen einen Dunklen Lord der Sith zu gewinnen. Dennoch entschied er sich, zu bleiben und zu kämpfen − die Tat eines vollkommenen Schwachkopfs.


  Darth Bane betrachtete seinen zum Untergang verurteilten Feind mit verächtlicher Gleichgültigkeit. Dieser Junge bedeutete ihm nichts − er war nur ein unwichtiges Stäubchen, das er wegwischen würde. Wenn der Junge den eitlen, leeren Ruhm eines sogenannten Heldentods wünschte, würde Bane ihn ihm gewähren.


  Er ließ die Hand lässig zum Lichtschwert sinken, aber bevor er die Waffe aktivieren konnte, bewegte sich Zannah. Genau wie in dem Augenblick, als sie den unseligen beiden Jedi, die aus Versehen ihre Freundin getötet hatten, das Genick gebrochen hatte, ließ das Mädchen eine unaufhaltsame Welle von Energie der Dunklen Seite los. Sie handelte rein instinktiv, benutzte ohne jede Vorbereitung oder auch nur Ausbildung ihre natürliche Verbindung zur Macht.


  Es geschah so schnell, dass Bane keine Chance hatte, sich zu wappnen − aber der Angriff galt auch nicht ihm. Die rechte Hand des Jungen, den Zannah Tomcat genannt hatte − ihr Vetter und Kindheitsfreund −, löste sich auf. Mit nichts als einem Gedanken vernichtete sie alles unterhalb des Handgelenks: Fleisch, Knochen und Sehnen verschwanden in einer blutigen Explosion, und nur ein zerfetzter Stumpf blieb übrig.


  Da nichts mehr ihn festhielt, fiel der Griff seines Lichtschwerts klappernd zu Boden, und die Klinge erlosch. Aufheulend vor Schmerzen sackte der Junge auf die Knie und drückte den verstümmelten Arm an die Brust. Blut sprudelte rhythmisch aus der Wunde und spritzte auf den Höhlenboden.


  Der Meister starrte seine Schülerin verärgert an. »Warum?«, fragte er.


  »Weil sein Tod nutz- und sinnlos wäre«, antwortete sie und wiederholte damit seine eigene Erklärung dafür, dass er zwei der Söldner hatte überleben lassen.


  Bane war klug genug zu erkennen, was geschah. Zannah versuchte, ihrem Vetter das Leben zu retten. Er wusste, dass sie von Gefühlen angetrieben wurde − Sentimentalität, Gnade, Mitgefühl − und dass es sich dabei um Schwächen handelte, von denen sie sich befreien musste. Aber er hatte auch nicht erwartet, dass seine Schülerin innerhalb eines einzigen Tages alles über die Dunkle Seite lernte.


  Er blickte auf den verwundeten Jungen hinab, der am Boden zusammengebrochen war. Das Blut floss nun langsamer aus dem Stumpf; die Explosion hatte seine Hand genommen, aber auch teilweise die Wunde kauterisiert. Staub und Dreck vom Höhlenboden schlossen die Blutgefäße ebenfalls, als der Junge vor Zannahs Füßen hin und her rollte. Tränen strömten ihm über die Wange, und Rotz lief ihm aus der Nase in Mund und Hals und verwandelte seine Schreie in jämmerliches Wimmern. Zannah betrachtete ihn mit kaltem, berechnendem Blick und gab sich uninteressiert.


  Dieses elende Wesen am Leben zu lassen würde keine große Gefahr darstellen, dachte Bane. Wie den Söldnern würde auch ihm niemand glauben, eine Begegnung mit einem Sith-Meister überlebt zu haben. Es war offensichtlich, dass Zannah diesen Jungen leben lassen wollte. Aber sie hatte nicht um sein Leben gebettelt und auch nicht mit ihrem Meister gefeilscht. Stattdessen hatte sie die Initiative ergriffen, die Dunkle Seite losgelassen und ihre Taten dann mit Banes eigenen Belehrungen gerechtfertigt. Sie hatte nicht nur ihre Kraft gezeigt, sondern auch Intelligenz und Gerissenheit. Es war wichtig, solches Verhalten zu belohnen − sie zu ermutigen, wenn sie die Begabungen und Talente zeigte, die ihr erlauben würden, eines Tages den Mantel des Dunklen Lords von den Schultern ihres Meisters zu nehmen. All das war wichtiger, als dem Leben eines erbärmlichen, unwichtigen Jungen ein Ende zu machen.


  »Lass ihn hier«, sagte Bane und drehte sich auf dem Absatz um. »Er bedeutet uns nichts.«


  Rasch fiel Zannah neben ihm in Tritt, als er aus der Höhle ging, und sie begannen den langen, langsamen Aufstieg durch die Gänge zurück an die Oberfläche von Ruusan. Bane bemerkte zufrieden, dass seine Schülerin nicht einmal zurückschaute, obwohl ihnen Tomcats jämmerliches Schluchzen noch lange nachhallte.
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  »Seid auf Turbulenzen beim Wiedereintritt gefasst«, warnte Irtanna, die das Shuttle flog. Bei einer fünfköpfigen Besatzung brauchte sie nicht das Interkom zu benutzen; sie sprach einfach laut genug, dass alle an Bord sie hören konnten.


  Das Shuttle der Envoy-Klasse hatte nur eine Handvoll Passagiere, aber es hätten auch viermal so viel an Bord gepasst. Das Schiff war irgendwann während der letzten Wochen des Feldzugs auf Ruusan in die Flotte der Jedi aufgenommen worden, gestiftet von einem anonymen Wohltäter aus Coruscant, den Farfallas eindringliche Bitten um mehr Ausrüstung für den Krieg überzeugt hatten.


  Es hieß Star-Wake und kam aus der Tallaan-Werft, ein einfaches Transportschiff, das sowohl zu suborbitalem Flug als auch interstellaren Reisen fähig war, denn es verfügte über einen Hyperantrieb der Klasse Zwölf.


  Die Tatsache, dass sie dieses Schiff tatsächlich verwendeten, zeigte deutlich, wie verzweifelt die Armee des Lichts inzwischen war. Shuttles der Envoy-Klasse waren als praktisch und erschwinglich bekannt und wurden daher oft von unabhängigen Kaufleuten und wohlhabenden Erholungsreisenden benutzt. Ihre wichtigste Eigenschaft bestand darin, dass sie leicht zu navigieren waren und ihr Autopilotensystem den Benutzern erlaubte, Hunderte bekannter Planeten in der Republik anzusteuern, nur indem sie einen Knopf drückten. Leider hatten sie keine besonders starken Schilde und Panzerung und waren weder sonderlich schnell noch manövrierfähig.


  Johun wäre lieber auf einem etwas militärischeren Schiff geflogen, und er bezweifelte, dass der Autopilot ihnen helfen würde, wenn plötzlich ein Sith-Buzzard auftauchte. Logisch gesehen wusste er, dass so etwas recht unwahrscheinlich war. Die Buzzards von Kaans Flotte waren entweder abgeschossen oder von der Armee des Lichts aufgebracht worden oder nach der letzten Schlacht aus dem System geflohen. Aber unzählige gefährliche Flüge durch den von Feinden beherrschten Raum in den Monaten vor ihrem Sieg hatten es ihm zur Gewohnheit werden lassen, stets aufmerksam zu sein, wenn er sich der Oberfläche eines Planeten näherte. Dass die Knöchel an Irtannas Händen, mit denen sie den Steuerknüppel des Shuttle gepackt hatte, weiß geworden waren, sagte ihm, dass er mit dieser irrationalen Angst nicht allein dastand.


  Es gab nur eine schwache Erschütterung, als sie aus der kalten Leere des Raums in die oberen Schichten der Atmosphäre von Ruusan eintauchten und mit ihrem Abstieg begannen. Irtanna steuerte selbstsicherer und nahm geringfügige Kursänderungen vor, während Johun die Schirme der Scanner betrachtete, die den Boden unter ihnen erfassten, und nach Lebenszeichen Ausschau hielt. Vier andere Schiffe waren auf den Monitoren des Shuttles zu erkennen. Wie die Star-Wake hatten auch sie jeweils eine Besatzung aus einem Rettungsteam von vier bis sechs Personen, die von Farfalla ausgeschickt worden waren.


  »Wir haben Bewegung am Boden«, rief Johun, als unidentifizierte Punkte auf seinem Schirm erschienen. »Sie senden Koordinaten.«


  »Gebt mir die Einzelheiten«, befahl Irtanna und zog das Shuttle in einen weiten Bogen, der es direkt über die Leute am Boden brachte.


  »Zwei Personen zu Fuß«, informierte Johun sie. »Ich kann von hier oben aus nicht sagen, ob Freund oder Feind.«


  »Ich bringe uns runter«, erklärte Irtanna.


  Überlebende zu finden und Verwundeten zu helfen war die erste Priorität des Teams, das Flottenkommando von allen Bewegungen zu informieren bildete den zweiten Punkt auf der Liste, und die freiwillige Kapitulation feindlicher Truppen entgegenzunehmen kam erst erheblich weiter unten.


  Das Shuttle senkte die Nase, und die Beschleunigung drückte Johun gegen die Rückenlehne des Sitzes, als sie in den Sturzflug gingen, um sich die Gestalten näher anzusehen. Irtanna brachte sie schnell tief nach unten, ein militärisches Manöver, das das zivile Schiff bis an seine Grenzen beanspruchte.


  »Ich kann sie sehen«, berichtete Johun, als durch das Cockpitfenster des Shuttles zwei winzige, nicht weiter zu unterscheidende Gestalten sichtbar wurden.


  Bordon richtete sich auf und beugte sich über die Lehne von Johuns Sitz, um besser sehen zu können, als das Shuttle auf die schnell größer werdenden Gestalten zufiel. Bald schon konnte man Einzelheiten erkennen: Es handelte sich um einen Mann und eine Frau, die beide leichte Rüstungen trugen und schnell liefen.


  Das Tosen der Triebwerke des rasch absteigenden Shuttles bewirkte, dass die beiden am Boden stehen blieben und nach oben schauten. Einen Augenblick später warfen sie sich auf den Bauch, als das Schiff nur zehn Meter hoch über sie hinwegsauste.


  Leise fluchend, während sie mit der ungelenken Steuerung rang, riss Irtanna das Schiff scharf zur Seite und landete es weniger als fünfzig Meter von den beiden entfernt. Durchs Fenster sah Johun, wie das Paar langsam wieder auf die Beine kam, nachdem die Pilotin die Triebwerke abgeschaltet hatte. Die Frau sagte etwas zu dem Mann, der zustimmend nickte. Sie hoben die Hände und gingen langsam auf das kleine Schiff zu.


  Sie waren gekleidet, als gehörten sie zu Kaans Bruderschaft. Aber Johun spürte bei ihnen nichts von der Dunklen Seite.


  »Diener der Sith«, sagte er. »Wahrscheinlich Söldner.«


  »Könnte eine Falle sein«, warnte Bordon. »Diese verkrifften Söldner wissen nicht, was Ehre ist.«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Johun. Falls Gefahr bestanden hätte, hätte er eine Störung in der Macht gespürt. »Ich glaube, sie wollen sich wirklich ergeben.«


  »Schneckenfressender Abschaum!«, fauchte Bordon. »Zündet die Triebwerke, und blast sie weg!«


  »Nein!«, rief Johun, als er sah, dass Irtanna nach dem entsprechenden Schalter griff. »Wir müssen sie verhören«, erinnerte er die Pilotin. »Herausfinden, was sie wissen.«


  »Und dann?«, fragte Bordon finster.


  »Dann bringen wir sie zu Farfalla und sperren sie zum Rest der Gefangenen.«


  Bordon schlug mit der Faust gegen die Wand des Shuttles. »Diese Schutta-Brut kam auf meinen Planeten − in mein Heim −, um meine Leute für Geld umzubringen!«


  »Sie würden uns ohne Bedenken die Kehlen durchschneiden, hätten sie die Oberhand«, stimmte Irtanna ihm zu.


  »Wir sind nicht so wie sie«, wandte Johun ein. »Wir bringen keine Gefangenen um.«


  »Meine Frau ist im Kampf gegen Munk-Welpen wie die dort gestorben!«, rief Bordon. »Und jetzt wollt Ihr ihnen Erbarmen entgegenbringen?«


  »Hass führt zur Dunklen Seite«, zitierte Johun die Weisheit der Jedi. Aber aus dem Mund eines neunzehnjährigen Padawan fehlte den Worten die Kraft, und als er sie aussprach, bemerkte er selbst, wie hohl sie klangen.


  Bordon machte eine frustrierte Geste, dann ließ er sich verärgert wieder auf seinen Sitz fallen. »Seid Ihr deshalb hier?«, knurrte er angewidert. »Um dafür zu sorgen, dass wir uns angemessen verhalten? Hat Farfalla Euch deshalb mitgeschickt?«


  Er hat mich nicht geschickt. Ich bin aus eigenem Entschluss gekommen, dachte Johun. Er drehte sich auf dem Sitz um und schaute Bordon an, der seinerseits den Blick gesenkt hatte und sich weigerte, den Padawan anzusehen. Seine beiden Söhne starrten Johun jedoch erbost an. Er verstand ihren Zorn. Die Sith hatten den Krieg nach Ruusan gebracht, einen Krieg, der diesen Leuten alles genommen hatte, was sie kannten und liebten: ihr Zuhause, ihren Lebensunterhalt − und selbstverständlich ihre Mutter.


  Bordon und seine Söhne erkannten einfach nicht, dass man diesen namenlosen Soldaten nicht die Verantwortung für all das Entsetzen und die Tragödien geben konnte, die der Zusammenbruch der Welt auf Ruusan mit sich gebracht hatte. Worin die Verbrechen dieser beiden namenlosen Söldner auch bestehen mochten, sie hatten nicht verdient, für alle Taten von Kaan und seiner Bruderschaft zu büßen. Es waren die Sith-Meister, die wahren Anhänger der Dunklen Seite, denen die Schuld zufiel. Aber als Johun den hasserfüllten Blicken der Jungen begegnete, wusste er, dass keine Hoffnung bestand, ihnen das verständlich zu machen. Nicht, solange alles, was sie erlitten hatten, noch so frisch in ihrer Erinnerung war.


  Johun war nach Ruusan gekommen, um alle Angehörigen der Bruderschaft zu jagen, die die Gedankenbombe vielleicht überlebt hatten. Er hatte vor, das Werk von General Hoth − seinem Meister und Mentor − fortzusetzen, die Lords der Sith zu vernichten und damit der Gefahr durch die Dunkle Seite für immer ein Ende zu machen. Nun jedoch erkannte er, dass vor ihm eine größere Aufgabe lag: Er musste Bordon und seine Söhne vor sich selbst schützen.


  Sie waren ehrliche, anständige Leute. Aber getrieben von Hass und Zorn würden sie ihre hilflosen Feinde kaltblütig niedermetzeln, wenn er sie nicht aufhielt. Johun wusste, sobald ihr Zorn nachließ, würde die Erinnerung an ihre blutige Rache sie verfolgen. Schuldgefühle und Selbsthass würden an Bordon und seinen Söhnen nagen, bis es sie schließlich zerstörte.


  Er wandte sich wieder Irtanna zu und sah auch in ihren Augen Hass. Ihrer war jedoch eine kalte, berechnende Emotion − eine Berufssoldatin, die einen Feind beäugte. Er wusste, dass sie von sich aus keine Gefangenen töten würde, aber sie würde auch nichts tun, um die anderen aufzuhalten. Das machte ihm klar, worin seine eigene Aufgabe bestand.


  »Das ist nicht, weshalb Farfalla Euch hergeschickt hat«, erinnerte er die Pilotin leise. »Ihr sollt angeblich den Überlebenden helfen.«


  Irtanna sah ihn misstrauisch an, sagte aber nichts. Johun wollte nur ungern die Macht benutzen, um sie sich wieder gefügig zu machen. Unterbewusst würde sie seine Einmischung beim zweiten Mal vielleicht deutlicher wahrnehmen und sich stärker widersetzen. Außerdem war es wichtig, dass sie wirklich an das glaubte, was er ihr sagte. Ihren Gehorsam zu erzwingen stellte nur eine kurzfristige Lösung dar, und eine, die schließlich dazu führen konnte, dass sie ihn ablehnte oder ihm und dem Rest der Jedi misstraute.


  »Lasst mich raus, und ich nehme die Söldner in Gewahrsam«, bot Johun an. »Setzt Euch mit der Flotte in Verbindung, und sie werden ein weiteres Schiff schicken, um uns drei aufzulesen.«


  Das fiel ihm nicht leicht. Er hatte sich Farfalla − einem Jedi-Meister − widersetzt, um auf diesen Planeten zu gelangen. Auf keinen Fall wollte er Ruusan schon so bald nach ihrer Ankunft wieder verlassen. Aber er war bereit, dieses Opfer zu bringen, wenn es Bordon und seine Söhne davon abhielt, sich ihren übereilten und unbesonnenen Emotionen zu ergeben. Seine Pflicht als Jedi bestand darin, ihr Leben zu schützen, selbst wenn das bedeutete, seinen persönlichen Kreuzzug aufzugeben.


  »Ihr und die anderen solltet das Shuttle nehmen und weiter nach Süden fliegen, wo die Schlacht stattgefunden hat«, fuhr er fort. »Helft den Verwundeten. Deshalb seid Ihr hier.«


  Irtanna zögerte, dann nickte sie knapp. Johun war kaum mehr als ein Junge; der lange, dünne Zopf an seinem Kopf machte deutlich, dass er seine Padawan-Ausbildung noch nicht abgeschlossen hatte. Aber er war auch immer noch ein Angehöriger des Jedi-Ordens. Das brachte ihm den Respekt der Republik-Soldaten ein. Johun verließ sich darauf, dass daher auch Irtanna begriff, dass er recht hatte.


  Er verließ sich darauf, dass die Soldatin Bordon und seine Söhne gegebenenfalls zurückhalten würde, stand auf und ging zur hinteren Schleuse der Star-Wake. Er tat sein Bestes, die anklagenden Blicke der beiden Jungen zu ignorieren, während er wartete, dass sich der Ausstieg des Shuttle öffnete. Als es schließlich geschehen war, sprang er hinaus und landete geschickt, dann ging er rasch auf die beiden Söldner zu, die stehen geblieben waren und die Hände immer noch hoben. Sobald er weit genug vom Schiff entfernt war, erwachten die Triebwerke brüllend wieder zum Leben, und das Shuttle erhob sich in die Luft und flog davon − was den beiden Söldnern ganz und gar nicht gefiel.


  »Wo fliegen sie hin?«, fragte die Frau mit vor Panik schriller Stimme. »Nein! Sie können uns nicht hierlassen!«


  Sie ließ die Arme wieder an die Seite sinken, ebenso wie ihr Kamerad. Eine Sekunde befürchtete Johun, dass sie nach ihren Waffen greifen würden, aber dann erkannte er, dass sie zu verzweifelt über das Verschwinden der Star-Wake waren, um auch nur daran zu denken, ihn anzugreifen.


  »Lasst sie nicht gehen!«, rief der Mann und wandte sich von Johun ab, um dem abfliegenden Shuttle hinterherzuschauen, dann fuhr er wieder herum, um den jungen Jedi noch einmal anzuflehen: »Lasst sie umkehren! Bitte!« Sein Drängen klang genauso verzweifelt, wie sich seine Kameradin zuvor angehört hatte.


  »Keine Sorge«, versicherte der junge Jedi ihnen. »Ein anderes Schiff ist auf dem Weg.«


  »Wir können hier nicht bleiben«, drängte die Frau. »Wir haben keine Zeit. Er wird uns finden. Er wird uns finden!«


  »Schon gut«, sagte Johun und hob beschwichtigend die Hand. »Ich kann Euch schützen. Ich bin ein Jedi.«


  Die Frau zog eine Braue hoch und sah ihn skeptisch an. Johun stellte sich ein wenig entschlossener hin, legte die Hände auf die Hüften und schob die Brust vor, in der Hoffnung, das würde ihn edel und beeindruckend aussehen lassen. Er versuchte, die Selbstsicherheit auszustrahlen, die er bei Hoth und den anderen Meistern so oft bewundert hatte.


  Der Mann packte Johun am Arm und zupfte daran wie ein Kind, das sich an die Schürze seiner Mutter klammert. »Wir müssen weg von diesem Planeten«, flüsterte er erschüttert. »Wir müssen sofort aufbrechen!«


  Johun schüttelte den Griff des Mannes ohne große Schwierigkeiten ab. Diese Begegnung hatte etwas Beunruhigendes. Die Kleidung der beiden ließ darauf schließen, dass sie erfahrene Söldner waren. Er nahm an, dass sie aus der letzten Schlacht desertiert waren − Schergen der Sith, die geflohen waren, sobald die Armee des Lichts ihre Front durchbrochen hatte. Aber ihre Flucht war wohl eher ein Versuch der opportunistischen Selbsterhaltung gewesen und weniger auf Furcht oder Feigheit zurückzuführen. Auf einmal jedoch verhielten sich diese Veteranen vieler Kämpfe, die an Tod und Blutvergießen gewöhnt waren, jedoch wie traumatisierte Dorfbewohner nach einem Überfall von Sklavenjägern.


  »Selbst wenn Ihr ein Jedi seid, könnt Ihr uns nicht retten«, murmelte die Frau mit einem langsamen Kopfschütteln. »Ihr könnt uns nicht vor ihm beschützen.«


  »Vor wem?«, wollte Johun wissen. »Vom wem redet Ihr denn?«


  Der Mann sah sich rasch um, als befürchtete er, dass jemand sie belauschte. »Ein Dunkler Lord der Sith«, flüsterte er.


  »Einer von der Bruderschaft?«, fragte Johun, der seinen Eifer kaum verbergen konnte. »Wollt Ihr damit behaupten, ein Sith-Meister habe die Gedankenbombe überlebt?«


  Der Mann nickte. »Er hat Lergan und Sansh getötet. Hat sie mit Blitzen aus seinen Fingern gebraten.«


  Ich wusste es!, dachte Johun triumphierend. Ich wusste es!


  »Er hatte auch ein Lichtschwert«, fügte die Frau hinzu. »Hat Pad und Derrin damit aufgeschlitzt.« Sie zögerte einen Moment und schauderte bei der Erinnerung. »Und Rell einfach den Kopf abgehackt.«


  Johun wollte gerade nach weiteren Einzelheiten fragen, als das Geräusch eines Schiffs, das sich schnell näherte, ihn ablenkte. Als er aufblickte, sah er einen Bivouac-Truppentransporter, der zum Landen ansetzte. Sekunden nach der Landung sprangen drei Soldaten der Republik aus dem Schiff, die Waffen bereit. Johun erkannte den Offizier der Drei: Major Orten Ledes, einer der höchstrangigen Nicht-Jedi in der zweiten Legion der Armee des Lichts.


  »Sind das die Gefangenen?«, fragte der Major barsch und zeigte mit dem Blastergewehr auf die Söldner.


  Johun nickte. Ledes wies mit dem Kinn auf die Gefangenen, und seine Untergebenen beeilten sich, ihnen Fesseln anzulegen. Die Söldner versuchten nicht einmal sich zu widersetzen. Sobald ihre Hände gefesselt waren, durchsuchte man sie und nahm ihnen die Waffen ab, dann wurden sie auf das Schiff geführt. Die gesamte Begegnung hatte die Effizienz und Kompetenz aller Aktionen, die von Soldaten unter Major Ledes Kommando durchgeführt wurden.


  »Sie haben Irtannas Botschaft erhalten?«, fragte Johun, während er beobachtete, wie die Schergen der Sith abgeführt wurden.


  »Wir befanden uns in der Nähe«, erwiderte der Offizier. »Farfalla hat mich geschickt, um Euch zu holen.«


  Etwas in seinem Tonfall ließ den jungen Jedi aufmerken. »Werde ich Ärger bekommen?«


  Der Offizier zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen. Ihr Jedi lasst euch im Allgemeinen nicht anmerken, was ihr empfindet. Aber ich wette, der General war alles andere als froh, als er erfuhr, dass ihr euch einem direkten Befehl widersetzt und hier runtergeschlichen habt.«


  »Keine Sorge«, erwiderte Johun selbstsicher. »Er wird seine Meinung schon ändern, wenn er hört, was diese Gefangenen ihm zu sagen haben.«


  


  Bane drosselte das Triebwerk des Swoop, als sie sich der kleinen Lichtung näherten, auf der die Valcyn gelandet war. Dieses Schiff war ursprünglich ein Geschenk für Lord Qordis gewesen, aber Bane hatte es sich angeeignet, als er die Akademie auf Korriban verließ, um nach dem Wissen der alten Sith zu forschen. Qordis hatte nie gewagt, es zurückzuverlangen, und seine Feigheit hatte Bane bestätigt, dass er recht damit hatte, seine Studien hinter sich zu lassen und der Bruderschaft den Rücken zuzukehren.


  Er landete das Swoop zwanzig Meter von dem Schiff entfernt. Zannah ließ ihn los und sprang ab, dann starrte sie die Valcyn an.


  Bane achtete nicht auf sie; in den vergangenen zehn Minuten war es ihm schwer gefallen, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf die Schmerzen, die seinen Schädel zu zerschneiden drohten. Er hatte gehofft, es würde gegen die Kopfschmerzen helfen, dass er sich in die Tiefen des schimmernden Behälters gestürzt hatte, der von der Gedankenbombe zurückgeblieben war, aber wenn überhaupt waren die Schmerzen seit seinem Besuch in der Höhle noch schlimmer geworden.


  Zumindest hatte er sich überzeugen können, dass Kaan tatsächlich tot war. Das machte es ihm leichter, die geisterhafte Gestalt abzutun, die in diesem Augenblick auf der anderen Seite der Lichtung erschien. Sie wirkte in der Spätnachmittagssonne beinahe durchscheinend, war aber eindeutig das Abbild des Mannes, der die Bruderschaft der Dunkelheit gegründet hatte.


  Bane wusste, dass es sich nur um eine Halluzination handelte, aber die Gestalt hatte etwas Zwingendes an sich, als sie die Lichtung überquerte und etwa einen Meter von dem Schiff entfernt stehen blieb. Dann drehte sich das Gespenst um, starrte Bane an und hob die Hand, um ihn heranzuwinken.


  »So ein schönes Schiff«, flüsterte Zannah. Darth Bane fuhr überrascht zu dem Mädchen herum. Aber seine Schülerin starrte weiterhin fasziniert die Valcyn an. Als Bane sich wieder der Stelle zuwandte, an der Kaan gestanden hatte, war der Geist verschwunden.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich Ruusan in einem solchen Schiff verlassen würde«, sagte Zannah.


  »Das wirst du auch nicht«, sagte Bane und stieg vom Swoop. Er konnte nichts weiter gegen die Halluzinationen tun, als sie so zu behandeln, als existierten sie nicht.


  Das Mädchen drehte sich um und sah ihn verwirrt an. »Wir werden Euer Schiff nicht benutzen?«


  »Ich schon«, erwiderte der Meister. »Aber du musst selbst einen Weg von diesem Planeten finden.«


  Zannah brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was er gesagt hatte. Als das geschah, zeichnete sich vollkommenes Entsetzen auf ihren Zügen ab. »Ich … ich darf nicht mit Euch kommen?«


  Bane schüttelte den Kopf. Angespornt von Zannahs Entdeckung des alten Manuskripts im Sith-Lager hatte er einen Plan entwickelt. Er würde zu Dxun fliegen, dem übergroßen Mond des Planeten Onderon, um dort nach dem Grabmal von Freedon Nadd zu suchen. Aber für seine Schülerin hatte er andere Pläne.


  »Aber … warum denn nicht? Was habe ich getan?«, brachte das Mädchen hervor. Sie stand kurz davor zu weinen. »Warum lasst Ihr mich zurück?«


  »Es gehört zu deiner Ausbildung«, erklärte Bane. »Um die Dunkle Seite verstehen zu können, musst du Entbehrungen und Anstrengung ertragen.«


  »Aber Ihr braucht mich nicht hier zurückzulassen, damit ich leide«, erwiderte sie. »Nehmt mich mit!«


  »Die Stärke der Dunklen Seite liegt in der Kraft des Einzelnen«, erinnerte er sie. »Die Macht kommt von innen. Du musst lernen, sie zu benutzen. Ich werde nicht immer da sein, um dich zu unterrichten.«


  »Aber Ihr sagtet, es werde immer zwei geben.« Zannah ließ sich nicht so einfach abspeisen. »Einen, der die Macht verkörpert, und einen anderen, der sie begehrt!«


  Sie lernte schnell, und Bane registrierte erfreut, wie viel von seinen Belehrungen sie sich bereits gemerkt hatte. Aber es hatte keine Bedeutung, etwas zu rezitieren, wenn sie nicht die Wahrheit dahinter verstand.


  »Warum folgst du mir?«, fragte er, um sie auf den Weg der Weisheit zu führen.


  Zannah dachte mehrere Sekunden über ihre Antwort nach und bedachte dabei offenbar sorgfältig alles, was er ihr bereits beigebracht hatte. »Um mein volles Potenzial freizusetzen«, sagte sie schließlich. »Um den Weg der Dunklen Seite zu erlernen.«


  Bane nickte. »Und wenn ich dir nichts mehr beizubringen habe? Was wird dann passieren?«


  Sie runzelte konzentriert die Stirn, aber diesmal fand sie keine Antwort. »Ich weiß es nicht«, gab sie schließlich zu.


  »Es wird die Zeit kommen, da deine Ausbildung zu Ende ist«, sagte er. »Es wird der Tag kommen, da du alles gelernt hast und all mein Wissen über die Dunkle Seite dir gehört. An diesem Tag wirst du mich herausfordern, weil du selbst den Titel des Meisters tragen willst, und nur einer von uns wird diese Begegnung überleben.«


  Das Mädchen riss die Augen auf. Dann kniff sie sie wieder zusammen, als sie sich auf seine nächsten Worte konzentrierte.


  »Du hast das Potenzial, mich zu übertreffen«, fuhr er fort. »Wenn du dieses Potenzial verwirklichst, werde ich nicht mehr nützlich für dich sein. Du wirst andere Quellen des Wissens finden müssen. Du wirst einen eigenen Schüler finden müssen, an den du die Geheimnisse des Sith-Ordens weitergibst.


  Wenn deine Macht größer ist als meine, werde ich entbehrlich sein. Das ist die Regel der Zwei: ein Meister und ein Schüler. Wenn du bereit bist, selbst zum Dunklen Lord zu werden, musst du das tun, indem du mich eliminierst.


  Diese Konfrontation ist unvermeidlich«, schloss er. »Nur auf diese Weise können die Sith überleben. Es ist der Weg der Dunklen Seite.«


  Zannah schwieg. An ihrer Miene erkannte Bane, dass sie immer noch versuchte zu verstehen, warum der Meister sie ausbilden wollte, obwohl er wusste, dass sie ihn am Ende verraten würde. Aber das brauchte sie nicht zu begreifen. Noch nicht. Im Augenblick brauchte sie ihm nur zu gehorchen.


  »Finde einen Weg nach Onderon«, wies Bane sie an. »Ich werde dich dort in zehn Standardtagen treffen.« Nachdem ich auf Dxun Nadds Grabmal gefunden habe.


  »Wie soll ich denn dorthin gelangen?«, fragte sie widerstrebend.


  »Du bist die Auserwählte, die gesalbte Erbin unseres Ordens. Du wirst eine Möglichkeit finden.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann bist du nicht wert, meine Nachfolge anzutreten, und ich werde einen anderen Schüler suchen.«


  Mehr gab es nicht zu sagen. Bane drehte ihr den Rücken zu und ging zu seinem Schiff. Zannah schaute ihm einfach wortlos hinterher. Als er davonging, konnte er spüren, wie ihr Zorn wuchs, und als er ins Cockpit stieg, wurde dieser Zorn zu einem tobenden Inferno des Hasses. Die Hitze ihrer Wut brachte ein finsteres Lächeln auf seine Lippen, als er die Triebwerke zündete.


  Die Valcyn stieg auf, und Zannah blieb zurück − eine winzige Gestalt auf der Planetenoberfläche, die hinter dem Schiff her starrte, während sie so reglos dastand, als wäre sie aus kaltem, hartem Stein gemeißelt.


  6


  »Das ist alles nur ein Missverständnis«, erklärte der Mann in der Zelle.


  »Ja, Ihr macht einen Fehler«, stimmte die Frau, die zusammen mit ihm eingesperrt war, ihrem Kameraden zu.


  Johun holte tief Luft und atmete dann mit einem müden Seufzen wieder aus. Vor mehr als einer Stunde war er mit seinen beiden Gefangenen an Bord der Fairwind eingetroffen. Seine Bitte nach einer sofortigen Audienz bei Farfalla war abgelehnt worden, denn der Übergangs-General hatte mehr als genug auf Ruusan zu tun. Also hatte Johun seine Gefangenen aufs untere Deck des Flaggschiffs gebracht und sie in eine Zelle gesteckt. Und da er nichts Besseres zu tun hatte, hatte er sich in der Nähe des Arrestraums auf einen Stuhl gesetzt, um mit den beiden Gefangenen auf Farfalla zu warten.


  Eine Entscheidung, die er nun intensiv bereute.


  »Wir gehörten nie zu Kaans Armee«, rief die Frau ihm durch das Zellengitter zu. »Wir sind nur Bauern.«


  »Bauern tragen keine Kampfrüstung und sind nicht bewaffnet«, erwiderte Johun und zeigte auf die Ecke des Raums, in der die Kleidung und die Ausrüstung, die sie den Söldnern abgenommen hatten, auf einem kleinen Tisch aufgehäuft lagen.


  »Das sind nicht unsere Sachen«, verkündete der Mann. »Wir … wir haben das Zeug gefunden. Wir haben heute früh einen Spaziergang gemacht und … und dabei dieses verlassene Lager gefunden. Wir sahen die Sachen, die überall herumlagen, und dachten, es würde vielleicht Spaß machen, wenn wir uns als Soldaten verkleiden.«


  Der Soldat der Republik, der zusammen mit Johun die Gefangenen bewachte, stieß angesichts dieser erbärmlichen Lüge ein bellendes Lachen aus. Johun schloss die Augen und rieb sich die Schläfen. Auf Ruusan waren die Gefangenen nur allzu bereit gewesen, ihre Verbrechen zu gestehen. Die Begegnung mit dem unbekannten Sith-Lord hatte sie so verängstigt, dass sie nicht versucht hatten zu lügen. Aber nachdem sie sicher von der Planetenoberfläche weggebracht worden waren, führte die ernüchternde Aussicht auf eine Strafe von fünf bis zehn Jahren in einem Gefängnis der Republik dazu, dass sie ihre vorherigen Aussagen widerriefen.


  »Was ist mit den anderen?«, fragte Johun in der Hoffnung, dass sie sich in ihren eigenen Lügen verfangen würden. »Eure Freunde, die bei dem Angriff umgekommen sind. Waren sie ebenfalls Bauern?«


  »Ja«, erwiderte der Mann, aber die Frau sagte gleichzeitig: »Wir kannten sie nicht so genau.«


  »Was denn nun?«, fragte der junge Jedi kühl.


  Die beiden Söldner sahen einander lange säuerlich an, dann antwortete die Frau schließlich: »Wir sind ihnen erst heute früh begegnet. In diesem Sith-Lager. Sie behaupteten, sie wären Bauern wie wir, aber vielleicht haben sie gelogen.«


  »Gelogen? Tatsächlich?«, fragte Johun sarkastisch. »Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, wieso jemand so etwas tun würde.«


  Wieder stieß die Wache ein Lachen aus. »Ihr beiden solltet mit diesem Programm auf Tour gehen«, schlug er vor. »Naja, immer vorausgesetzt, ihr überlebt das Gefängnis.«


  Der Mann in der Zelle wollte offenbar eine beißende Antwort geben, hielt dann aber den Mund, als seine Begleiterin ihm einen festen Ellbogenstoß versetzte. In diesem Augenblick schaute eine von Farfallas Botinnen herein.


  »Der General wird Euch jetzt sehen«, sagte sie zu Johun.


  Johun sprang auf, um ihr zu folgen.


  »Heh, sagt ihm, er soll uns rauslassen«, rief ihm der Söldner hinterher. »Vergesst uns nicht!«


  Ganz bestimmt nicht, dachte Johun. Zu der Wache sagte er: »Behaltet sie im Auge, und glaubt kein Wort von dem, was sie sagen.«


  Die Botin führte ihn auf einen langen, komplizierten Weg durch die diversen Ebenen der Fairwind. Die Zellen für Gefangene befanden sich ganz unten im Schiff; Farfalla wartete auf dem Kommandodeck ganz oben auf Johun. Unterwegs kamen sie an Hunderten von Gesichtern vorbei, die Johun erkannte, Mit-Jedi und Soldaten, die während des Feldzugs an seiner Seite gekämpft hatten. Die meisten nickten knapp oder winkten, als er vorüberging, und waren zu sehr mit ihren eigenen Pflichten beschäftigt, um ihn anzusprechen.


  Es gab auch viele Gesichter, die Johun nicht erkannte: Flüchtlinge von Ruusan. Viele waren Evakuierte, die schnellstmöglich hierhergebracht worden waren, um der Gedankenbombe zu entkommen, und die sich nun darauf vorbereiteten, wieder zur Oberfläche zurückzukehren und dort ihr Leben wieder aufzubauen. Andere waren Männer und Frauen, deren Heim oder deren Familien vom Krieg vollkommen vernichtet worden waren; für sie gab es nichts, wozu sie zurückkehren konnten, außer schmerzlichen Erinnerungen an das, was sie verloren hatten. Farfalla hatte dafür gesorgt, dass alle, die nicht nach Ruusan zurückkehren wollten, zu den Kernplaneten der Republik geflogen würden, wo sie fern von dem Entsetzen, dessen Zeugen sie geworden waren, ein neues Leben beginnen konnten.


  So viele Leute, dachte Johun, als er seiner Führerin schweigend folgte. So viel Leid. Und es wird alles umsonst gewesen sein, wenn es tatsächlich einigen Sith gelungen ist zu fliehen.


  Als sie auf dem Kommandodeck eintrafen, führte die Botin ihn zu Farfallas persönlicher Kabine. Sie klopfte einmal an die geschlossene Tür, und drinnen sagte eine Stimme: »Herein!«


  Die Botin legte die Hand auf die Konsole, und die Tür glitt auf, dann nickte sie Johun zu. Er betrat den Raum, und dann hörte er, wie sich die Tür mit einem Wusch wieder hinter ihm schloss.


  Der Raum war größer, als er erwartet hatte, und in dem üppigen Stil möbliert, für den Valenthyne Farfalla berühmt war. Ein bunter Teppich in Scharlachrot und Gold lag auf dem Boden, und an den Wänden hingen Kunstwerke, die auch in der besten Kunstgalerie auf Alderaan nicht fehl am Platze gewirkt hätten. Auf der anderen Seite des Zimmers stand ein gewaltiges Himmelbett, dessen Rahmen aus dem Holz eines Wroshyr-Baums gefertigt war − ein Geschenk von Stammesführern der Wookiees auf Kashyyyk. Die Decken und Kissen waren mit schimmernder gelber oder roter Seide bezogen, und jeder der massiven Bettpfosten war mit einem Gemälde versehen, das ein wichtiges Ereignis aus Farfallas Leben darstellte: seine königliche Geburt, seine Aufnahme in den Jedi-Orden, sein Aufstieg zum Meister, sein berühmter Triumph über die Armee der Sith auf Kashyyyk.


  Der General saß an einem großen Schreibtisch in der Ecke und sah sich auf einem in den Schreibtisch eingebauten Monitor Berichte an. »Du enttäuschst mich, junger Padawan«, sagte er, schaltete den Schirm ab und drehte seinen Stuhl, um Johun direkt ansehen zu können.


  »Es tut mir leid, dass ich Euch nicht gehorcht habe, Meister Valenthyne«, erwiderte Johun.


  Farfalla stand auf und kam auf ihn zu, wobei seine Schritte auf dem luxuriösen Teppich kaum Geräusche verursachten. »Das ist mein kleinstes Problem«, sagte er und legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter. Seine Augen waren dunkel und lagen tief in den Höhlen, und sein normalerweise so gut gelaunter Gesichtsausdruck war einer Maske von Sorge und Erschöpfung gewichen.


  »Irtanna«, sagte Johun und ließ beschämt den Kopf hängen, als er wieder daran dachte, wie er die Macht benutzt hatte, um die Pilotin dazu zu bringen, ihn an Bord zu lassen.


  »Ein Jedi nutzt seine Kräfte nicht, um den Geist seiner Freunde zu manipulieren. Selbst wenn deine Motive rein sind, stellt das einen Missbrauch deiner Stellung und einen Verrat an dem Vertrauen dar, mit dem andere uns ehren.«


  »Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe«, gab Johun zu. »Und ich werde jede Strafe akzeptieren, die Ihr für notwendig haltet, um für das, was ich getan habe, zu büßen. Aber es gibt noch etwas Wichtigeres, worüber wir vorher sprechen müssen.«


  Farfalla sah Johun in die Augen, dann ließ er die Hand sinken. Der Padawan glaubte, eine Spur von Enttäuschung auf den Zügen des Meisters zu entdecken.


  »Ja, selbstverständlich«, sagte Farfalla, drehte sich um und kehrte zu seinem Schreibtisch zurück, wo er den Monitor wieder einschaltete. »Der Bericht über diese Gefangenen, die du mitgebracht hast.«


  »Ihr habt ihn schon gesehen?«, fragte Johun überrascht.


  »Ich lese alle Berichte«, antwortete der Meister. »Ein Anführer muss wissen, was seine Leute tun. Und noch wichtiger, er muss sie davon abhalten, übereilte und falsche Entscheidungen zu treffen.«


  »Ihr glaubt immer noch nicht, dass Sith die Gedankenbombe überlebt haben«, spekulierte Johun.


  »Deine Quellen kommen mir nicht sonderlich glaubwürdig vor«, erwiderte Valenthyne. »Diese Söldner sind, um es einmal einfach auszudrücken, der Abschaum der Galaxis. Woher weißt du, dass sie dir nicht einfach gesagt haben, was du hören wolltest?«


  »Warum sollten sie das tun?«


  Farfalla zuckte die Achseln. »Vielleicht hoffen sie, dass du dich für sie einsetzen wirst. Ihnen bessere Behandlung als Gefangene verschaffst. Eine geringere Strafe für ihre Verbrechen. Diese Leute sind Opportunisten. Sie werden jeden Vorteil suchen, den sie finden können. Lügen ist für sie vollkommen selbstverständlich.«


  »Ich glaube nicht, dass sie gelogen haben, Meister«, sagte Johun kopfschüttelnd. »Wenn Ihr sie auf der Oberfläche gesehen hättet … Sie waren furchtbar verängstigt! Etwas Schreckliches war ihnen zugestoßen.«


  »Sie waren im Krieg. Selbstverständlich haben sie da Schreckliches erlebt.«


  »Was ist mit den Einzelheiten ihres Berichts?«, bohrte Johun weiter. »Das Lichtschwert mit der roten Klinge? Der Machtblitz? Das sind Waffen der Dunklen Seite!«


  »Wenn sie in Kaans Armee dienten, kennen sie sich mit den Werkzeugen, die die Sith gegen ihre Feinde nutzen, gut aus. Es würde ihnen nicht schwer fallen, solche Informationen zu nutzen, um ihre Geschichte entsprechend auszuschmücken.«


  Johun biss frustriert die Zähne zusammen und sagte dann anklagend: »Ihr wollt einfach nur glauben, dass die Sith für immer verschwunden sind! Deshalb weigert Ihr Euch zu sehen, was direkt vor unserer Nase geschieht.«


  »Und du willst unbedingt glauben, dass es immer noch Sith gibt«, entgegnete Farfalla, aber in seiner Stimme lag nichts von dem Zorn, den die Herausforderung des Padawan gehabt hatte. »Du willst weiterhin gegen die Leute kämpfen, die deinen Meister getötet haben. Dein Bedürfnis, ihn zu rächen, hat dich gegenüber den Tatsachen blind gemacht. Wenn du klar denken würdest, würdest du sehen, dass die Geschichte der Söldner eine Einzelheit aufweist, die alles andere infrage stellt.«


  Johun blinzelte überrascht: »Ihr habt einen Beweis, dass sie lügen?«


  »Es ist direkt hier, in dem Bericht, den du eingereicht hast«, informierte Farfalla ihn. »Sie behaupten, ein Dunkler Lord der Sith habe ihre Freunde niedergemetzelt. Aber irgendwie konnten diese beiden die Begegnung überleben. Wie soll das möglich gewesen sein?«


  »Sie … sie konnten in den Wald fliehen«, stotterte Johun, aber noch während er das sagte, wurde ihm klar, wie dumm das klang.


  »Du bist ein Jedi«, erinnerte Farfalla ihn mahnend. »Du kennst die Kraft der Macht. Glaubst du wirklich, sie hätten dem Zorn eines Sith-Meisters einfach dadurch entgehen können, dass sie in den Wald rannten?«


  Er hätte sie gejagt und niedergemetzelt wie Zucca-Schweine, musste Johun zugeben. »Vielleicht wollte er sie aus irgendeinem Grund leben lassen«, spekulierte er, immer noch unwillig zuzugeben, dass er einen Fehler gemacht hatte.


  »Warum?«, fragte Farfalla. »Wenn ein Sith-Lord die Gedankenbombe überlebt hat, warum sollte er dann Zeugen am Leben lassen, die seinen Feinden darüber berichten können?«


  Darauf hatte Johun keine Antwort. Es war tatsächlich vollkommen unsinnig. Aber irgendwie wusste er − er wusste es! −, dass die Söldner die Wahrheit gesagt hatten.


  »Johun.« Der General spürte seinen inneren Konflikt. »Du musst ganz ehrlich mit dir sein. Glaubst du wirklich, wir können diesen Söldnern trauen?«


  Johun dachte noch einmal an die Gefangenen in der Zelle und die endlosen Lügen, die sie von sich gegeben hatten. Er dachte an seine eigene Bemerkung zu der Wache: Glaubt kein Wort von dem, was sie sagen. Und endlich erkannte er, wie dumm er gewesen war.


  »Nein, Meister Valenthyne. Ihr habt recht. Sie sind nicht vertrauenswürdig.« Einen Augenblick später fügte er hinzu: »Ich … ich würde gerne mit Irtanna und Bordon sprechen, wenn sie zurückkommen. Ich möchte mich dafür entschuldigen, was ich ihnen angetan habe.«


  »Es freut mich zu hören, dass du das sagst, Johun«, bemerkte Farfalla mit dünnem Lächeln. »Wir Jedi sind nicht unfehlbar. Es ist wichtig, dass wir bescheiden genug bleiben, um es zugeben zu können, wenn wir einen Fehler gemacht haben.


  Leider wirst du dich bei Irtanna nicht persönlich entschuldigen können«, fuhr er fort. »Man hat mich nach Coruscant gerufen, wo ich mich mit Kanzler Valorum treffen werde. Da man sich offensichtlich nicht darauf verlassen kann, dass du in meiner Abwesenheit Befehlen folgst, wirst du mich als mein Adjutant begleiten.«


  Farfalla hatte das wie eine Strafe formuliert, aber Johuns Herz begann bei seinen Worten schneller zu schlagen. Meister Valenthyne hatte damit so gut wie angeboten, ihn als Schüler anzunehmen und sein Mentor zu sein.


  »Ich … ich danke Euch, Meister!« Das war alles, was er hervorbringen konnte. Da er nicht wusste, was er sonst noch tun sollte, verbeugte er sich knapp.


  »Es ist, was Hoth für dich gewollt hätte«, sagte Farfalla leise. Dann fügte er lauter hinzu: »Wir brechen auf, sobald ich jemanden gefunden habe, der das Kommando über die Flotte führen wird, solange ich weg bin.«


  »Warum will der Kanzler sich so dringend mit Euch treffen?«, fragte Johun neugierig.


  »Nun, da die Bruderschaft der Dunkelheit besiegt wurde, will der Galaktische Senat diesem Krieg ein Ende machen. Es liegen wichtige Gesetzentwürfe auf dem Tisch, die die Republik für immer verändern könnten. Valorum möchte das mit mir besprechen, bevor der Senat abstimmt.«


  »Und diese Gesetzesentwürfe werden sich auch auf die Jedi auswirken?«


  »Ja«, antwortete Farfalla finster. »Auf Arten, die du dir in deinen wildesten Träumen nicht vorstellen kannst.«


  


  Zannah taten die Füße weh. Sie hatte Muskelkater in den Waden. Ihre Oberschenkel brannten bei jedem Schritt. Aber irgendwie gelang es ihr, die Schmerzen zu ignorieren, und sie trieb sich an weiterzugehen.


  Sie war unterwegs gewesen, seit Darth Banes Schiff hinter dem Horizont verschwunden war und sie wieder allein gelassen hatte. Ihr Auftrag war klar: Sie musste nach Onderon gelangen. Um das zu tun, brauchte sie ein Schiff, das sie von Ruusan wegbrachte. Und das wiederum bedeutete, andere Leute zu finden. Aber Zannah hatte keine Ahnung, wo sich andere Leute befanden, also hatte sie sich einfach nach dem Zufallsprinzip für eine Richtung entschlossen und war losgezogen.


  Sie war zu klein, um das Swoop zu benutzen, mit dem Bane sie zur Höhle und dann zu seinem Schiff gebracht hatte. Zuerst war das unwesentlich gewesen. Sie hatte ihre neu gefundene Begabung in der Macht benutzt, um sich anzutreiben, und war so schnell gelaufen, dass die Welt in einem Verschwimmen von Wind und Farbe an ihr vorbeigerauscht war. Aber so unendlich die Macht sein mochte, Zannahs Fähigkeit, sie zu benutzen, war es nicht. Ihre Talente entwickelten sich gerade erst, und sie war schnell erschöpft gewesen. Sie hatte gespürt, wie sie langsamer wurde, als ihre Kraft nachließ, und obwohl sie versuchte, die Macht der Dunklen Seite wieder zu benutzen, indem sie ihre tiefen Reserven von Zorn und Hass einsetzte, konnte ihre erschöpfte Willenskraft nur das kleinste Flackern einer Antwort hervorbringen.


  Nun stapfte sie nur noch wie ein müdes kleines Mädchen durch die vom Krieg verwüstete Landschaft von Ruusan. Aber sie weigerte sich, sich ihrer Verzweiflung zu ergeben, und konzentrierte stattdessen ihre gesamte Energie darauf, weiterhin einen Fuß vor den anderen zu setzen. Es war unmöglich zu sagen, wie lange sie diesem Gewaltmarsch standgehalten hatte − wie viele Stunden oder Kilometer sie hinter sich gebracht hatte −, bis sie mit dem Anblick dessen, was sie suchte, belohnt wurde: Sie sah in der Ferne ein Shuttle.


  Hoffnung belebte ihre müden Glieder, und es gelang ihr, in einen ungelenken, hinkenden Laufschritt zu verfallen. Sie sah, dass sich Leute beim Schiff befanden: eine junge Frau, ein älterer Mann und zwei Jungen im Teenageralter. Als sie näher kam, bemerkte die Frau sie und rief einem ihrer Begleiter zu: »Bordon! Sag den Jungen, wir haben jemanden gefunden, der Hilfe braucht.«


  Schon Minuten später fand sich Zannah im Frachtraum des Schiffes wieder, wo sie auf einer Ausrüstungskiste saß, Nährstoffriegel aß und dazu heißen Chav trank. Einer der Jungen hatte ihr eine dicke Decke um die Schultern gelegt, und die gesamte Besatzung umstellte sie beschützerisch.


  »Ich hätte nie geglaubt, dass eine so kleine Person so viel essen kann«, sagte die Frau lachend.


  Sie sah nicht aus, als stammte sie von Ruusan. Sie hatte dunkle Haut und kurzes dunkles Haar, und sie trug eine dicke Steppweste unter der Jacke. An ihre Hüfte war eine Blasterpistole geschnallt, was Zannah annehmen ließ, dass sie Soldatin war.


  »Was habt Ihr erwartet, Irtanna?«, sagte der ältere Mann. Anders als die Frau sah er aus, als wäre er ein Eingeborener von Ruusan. Er hatte breite Schultern, sonnengegerbte Haut und einen kurz geschnittenen braunen Bart. Er erinnerte Zannah an Root, den Vetter, der sie aufgezogen hatte, als sie noch ein kleines Mädchen auf ihrem Heimatplaneten Somov Rit gewesen war. »Das arme Ding ist nichts als Haut und Knochen. Wann hast du das letzte Mal eine anständige Mahlzeit gehabt, Mädchen?«


  Zannah schüttelte den Kopf. »Weiß ich nicht«, sagte sie kauend.


  Sie hatte das Angebot von Essen eigentlich nur aus Höflichkeit angenommen. Seit sie auf Ruusan eingetroffen war, hatte sie von Wurzeln und Beeren gelebt und ständig Hunger gehabt. Das war nun schon so lange der Fall, dass sie sich an das Ziehen eines ständig leeren Magens gewöhnt und sich so weit angepasst hatte, dass sie ihren Hunger kaum mehr bemerkte. Aber sobald sie den ersten Bissen von richtigem Essen zu sich nahm, hatte sie sich wieder an ihren Appetit erinnert, und nun war ihr Körper entschlossen, sich für Wochen schlechter Ernährung zu entschädigen.


  »Wo sind deine Eltern?«, fragte die Frau namens Irtanna sie.


  »Sie sind tot«, antwortete Zannah nach kurzem Zögern und setzte ab, was von der Rationspackung geblieben war. Die Mahlzeit war köstlich und die schlichte körperliche Freude des Essens einfach hinreißend. Aber sie konnte sich nicht erlauben, sich davon ablenken zu lassen. Sie musste sehr vorsichtig sein, was sie diesen Leuten erzählte.


  Der Mann hockte sich neben sie, sodass sich seine Augen auf der Höhe ihres Kopfs befanden. Als er sprach, klang seine Stimme freundlich und mitleidig. »Hast du sonst noch Verwandte? Brüder oder Schwestern? Sonst wen?«


  Sie antwortete mit einem weiteren Kopfschütteln.


  »Eine Kriegswaise«, murmelte Irtanna traurig.


  »Ich heiße Bordon«, sagte der Mann. »Das hier ist Irtanna, und die da sind meine Söhne Tallo und Wend. Wie heißt du?«


  Unwillig, ihren wahren Namen zu verraten, zögerte sie eine Sekunde. »Ich heiße … Rain«, sagte sie schließlich und gab den Spitznamen ihrer Kindheit an.


  »Rain? Komischer Name. So was hab ich noch nie gehört«, sagte der ältere Junge, Tallo. Er sah aus, als wäre er etwa sechzehn.


  »Es gibt viele Namen, die du noch nie gehört hast«, tadelte Bordon seinen Sohn sofort. Dann wurde er wieder freundlich und fragte Zannah: »Bist du verletzt, Rain? Oder krank? Wir haben Arzneien, falls du etwas brauchst.«


  »Es geht mir gut. Ich hatte nur Hunger, das war alles.«


  »Sollen wir sie mitnehmen?«, fragte Irtanna.


  Bordon ließ den Blick nicht von Zannah weichen, als er antwortete: »Warum fragen wir sie nicht? Rain, willst du mit uns kommen?«


  »Ich muss nach Onderon«, erwiderte Zannah. Sie bereute ihre Worte, sobald sie sie ausgesprochen hatte.


  »Onderon? Auf diesem Felsen gibt es nichts als Monster und Bestienreiter«, warf Tallo ein. »Du musst ziemlich dumm sein, wenn du dorthin gehen willst.«


  »Still Junge«, fauchte Bordon. »Du hast Ruusan noch nie verlassen, woher willst du das also wissen?«


  »Ich habe gehört, was die Leute erzählten«, erwiderte Tallo. »In den Lagern und so.«


  »Du darfst nicht jede Geschichte glauben, die du an einem Lagerfeuer hörst«, mahnte ihn sein Vater. »Und jetzt nimm deinen Bruder und wartet draußen vor dem Schiff.«


  »Komm mit«, knurrte Tallo und packte seinen jüngeren Bruder am Arm.


  »Das ist ungerecht!«, protestierte Wend, als er weggeführt wurde. »Ich habe doch nichts getan!«


  »Warum willst du nach Onderon?«, fragte Irtanna, sobald die Jungen verschwunden waren. »Das ist ein sehr gefährlicher Planet. Nicht der richtige Ort für ein kleines Mädchen, das ganz allein ist.«


  »Ich werde nicht allein sein. Ich … ich habe Verwandte dort«, log Zannah. »Ich muss sie nur finden.«


  Bordon rieb sich das Kinn und zupfte sich ein wenig am Bart. »An einem Ort wie Onderon könnte das schwierig sein«, sagte er. »Gibt es jemand anderen, mit dem wir uns für dich in Verbindung setzen könnten? Vielleicht ein Freund deiner Familie hier auf Ruusan?«


  »Ich muss nach Onderon«, wiederholte Zannah beharrlich.


  »Ich verstehe«, sagte der Mann, dann stand er auf und wandte sich Irtanna zu. »Unser junger Gast ist sehr entschlossen, diesen Planeten zu verlassen.«


  »Wir können dich nicht nach Onderon bringen«, sagte Irtanna. »Aber wir können dich mitnehmen, wenn wir Ruusan verlassen.«


  »Mich wohin mitnehmen?«, fragte Zannah misstrauisch.


  »Wir haben eine ganze Flotte von Schiffen draußen im Orbit, Rain. Dort oben wärest du in Sicherheit. Wir werden jemanden finden, der sich um dich kümmert.«


  »Ich kann mich um mich selbst kümmern«, antwortete sie trotzig.


  »Ja, das sehe ich«, warf Bordon ein. »Aber ich wette, es ist ziemlich einsam, so ganz allein.« Als Zannah nicht antwortete, fuhr er fort. »Ich sag dir was − es wird allmählich dunkel. Warum nehmen wir dich jetzt nicht mit zur Flotte? Dann können wir morgen darüber beraten, was wir als Nächstes tun. Wenn du immer noch nach Onderon willst, werden wir sehen, wie wir dir helfen können. Aber wenn du es dir anders überlegst, kannst du vielleicht auch hier auf Ruusan bleiben, bei mir und meinen Jungs, jedenfalls für eine Weile. Bis wir deine Verwandten finden.«


  Zannah riss bei diesem Angebot den Mund auf.


  Bordon streckte die Hand aus und tätschelte ihr sanft die Schulter. »Das ist schon in Ordnung«, sagte er. »Du brauchst nicht gleich zu antworten. Es ist einfach etwas, worüber du nachdenken kannst.«


  Zannah gelang ein knappes Nicken, dann wandte sie sich wieder dem Essen zu. Ihre Gedanken überschlugen sich immer noch.


  »Ich gehe und mache das Schiff zum Abflug bereit«, sagte Irtanna und begab sich in den vorderen Teil des Shuttles.


  Bordon grunzte zustimmend, dann sprach er Zannah noch einmal an. »Ich muss nach vorn gehen und Irtanna helfen. Bleib du einfach zurück und iss weiter, ja?«


  Zannah nickte erneut. Es war etwas Beruhigendes an der Art, wie Bordon mit ihr sprach. Er gab ihr das Gefühl, gleichzeitig in Sicherheit und wichtig zu sein. Sie sah ihm nach, wie er durch die Tür ging, die den Frachtraum vom Cockpit trennte.


  »Ruf einfach, wenn du etwas brauchst«, rief Bordon über die Schulter zurück.


  Eine Minute später erwachten die Triebwerke brüllend zum Leben, und das Shuttle erhob sich in die Luft, aber Zannah bemerkte das kaum. Sie war von widersprüchlichen Gefühlen vollkommen überwältigt. Ein Teil von ihr schrie immer noch lautlos, dass sie nicht einfach nur sitzen bleiben konnte − sie musste etwas tun, und zwar sofort! Sie konnte nicht zulassen, dass sie sie zur Flotte brachten. Dort gab es zu viele Leute. Zu viele Jedi. Jemand würde ihre besonderen Talente bemerken und anfangen, Fragen zu stellen. Sie würden von Darth Bane erfahren, und alles, was er ihr versprochen hatte − all das Wissen und die Macht der Dunklen Seite −, wäre verloren.


  Aber ein anderer Teil von ihr wollte zur Flotte. Bane hatte sie gewarnt, dass ihre Ausbildung lange und schwierig sein würde. Sie hatte es satt, um alles kämpfen zu müssen. Und Bane hatte sie zurückgelassen. Bordon andererseits hatte ihr sein Heim angeboten; er hatte ihr angeboten, Teil seiner Familie zu werden.


  Was wäre so falsch daran, sein Angebot einfach anzunehmen? Bane hatte gesagt, sie sei die auserwählte Erbin der Sith, aber war das wirklich, was sie wollte?


  Bevor ihr eine Antwort einfiel, hörte sie ein Geräusch, und als sie aufblickte, sah sie Wend, den jüngeren von Bordons Söhnen, aus dem Cockpit kommen, um mit ihr zu sprechen. Sie nahm an, er war etwa dreizehn − nur ein paar Jahre älter als sie.


  »Papa sagt, du hast keine Familie mehr«, sagte er statt eines Grußes.


  Zannah wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, also nickte sie nur.


  »Sind sie im Krieg umgekommen?«, fragte Wend. »Haben die Sith sie getötet?«


  Sie zuckte die Achseln, denn sie wollte nicht zu ausführlich antworten, um nicht gegen ihren Willen eine Einzelheit zu verraten, die ihre Fassade zum Bröckeln brachte.


  »Meine Mutter war Soldatin«, sagte Wend. »Sie war sehr mutig. Sie kämpfte gegen die Sith, als sie nach Ruusan kamen.«


  »Was ist aus ihr geworden?« Sie stellte die Frage nur, weil Wend das erwartete und er es seltsam gefunden hätte, hätte sie die Frage nicht gestellt. Sie wollte nichts tun, das ihr unerwünschte Aufmerksamkeit einbrachte.


  »Sie starb in der Vierten Schlacht von Ruusan. Wurde von den Sith getötet. Papa sagt …«


  »Wend!«, erklang Bordons Stimme aus dem Cockpit. »Komm her. Lass Rain ein wenig Ruhe.«


  Der Junge lächelte sie schüchtern an, dann drehte er sich um und ließ sie wieder mit ihren Gedanken allein. Aber dank seiner Worte hatte sie ihre Entscheidung getroffen.


  Bordon hatte angeboten, sie bei sich aufzunehmen. Er hatte angeboten, sie zu einem Teil seiner Familie zu machen. Er verlockte sie mit einem schlichten, aber glücklichen Leben. Aber seine Worte boten nichts als leere Versprechungen. Frieden ist eine Lüge.


  Was nützten Familie und Freunde, wenn man nicht die Kraft hatte, sie zu beschützen? Bordon hatte seine Frau verloren und Tallo und Wend ihre Mutter. Als die Sith kamen, waren sie machtlos gewesen und hatten die Person, die sie am meisten liebten, nicht retten können.


  Zannah wusste, wie es war, sich machtlos zu fühlen. Sie wusste, wie es war, wenn einem die Dinge genommen wurden, die einem wichtiger waren als alles andere. Und sie hatte sich geschworen, das niemals wieder geschehen zu lassen.


  Bordon und seine Familie waren Opfer − Sklaven, gebunden durch die Fesseln ihrer eigenen Schwäche. Zannah weigerte sich, weiterhin ein Opfer zu sein. Bane hatte versprochen, ihr den Weg der Dunklen Seite zu zeigen. Er würde ihr beibringen, wie sie ihre innere Kraft loslassen und sich von den Fesseln der Welt befreien konnte.


  Durch Macht erlange ich den Sieg. Der Sieg zerbricht meine Ketten!


  Die Erkenntnis dessen, was sie war, und das Akzeptieren dieses Schicksals veranlassten Zannah zu handeln. Sie versuchte, sich der Macht zu bedienen, damit sie ihr Kraft gab, aber sie war immer noch zu erschöpft von ihren vorherigen Anstrengungen, um diese Begabung zu nutzen. Das kümmerte sie jedoch nur wenig, und sie fing an, in den Ausrüstungskisten im Frachtraum herumzusuchen, nach etwas, das sie benutzen konnte, um das Shuttle und seine Besatzung davon abzuhalten, sie zum Rest der Flotte zu bringen.


  Sie hatte gerade gefunden, was sie gesucht hatte, als Tallo in den Frachtraum kam und sie auf frischer Tat ertappte.


  »Papa hat mich geschickt um nachzusehen, ob du … Heh! Was glaubst du, was du da machst?«


  Zannah packte den Griff des Blasters einen Sekundenbruchteil, bevor Tallo sich auf sie warf und sie zu Boden riss.


  »Du verkriffte kleine Diebin!«, schimpfte der Junge. Er versuchte, sie am Boden festzuhalten und ihr die Waffe aus der Hand zu ringen. Er war dreißig Kilo schwerer als Zannah, aber sie wehrte sich mit wilder Verzweiflung, während sie am Boden rangen.


  Angelockt von dem Lärm kam Bordon in den Raum.


  »Was ist hier los?«, schrie er.


  Genau in diesem Augenblick löste sich aus dem Blaster ein Schuss. Es war unmöglich zu sagen, wessen Finger am Abzug gewesen war; Tallo und Zannah hatten die Pistole beide mit beiden Händen gepackt, weil sie dem anderen die Waffe unbedingt entringen wollten. Aber Pech oder ein finsteres Schicksal wollte, dass der Lauf der Waffe direkt auf Tallo zeigte, als sie losging. Der Schuss riss ihm eine klaffende Wunde in die Brust und tötete ihn sofort.


  Die Hände des jungen Mannes wurden schlaff und rutschten vom Blaster weg. Er fiel nach vorn und hielt damit Zannahs Beine am Boden fest. Bordon, noch auf der anderen Seite des Raums, riss entsetzt die Augen auf. Mit einem gequälten Schrei stürzte er vorwärts, um seinem Sohn zu helfen.


  Als Zannah sah, wie der Vater des Jungen, den sie gerade getötet hatte, auf sie zurannte, handelte sie instinktiv und schoss noch einmal. Sie traf Bordon direkt oberhalb des Gürtels. Der Treffer schnitt seinen Schrei ab und ließ ihn in die Knie brechen. Er stieß ein tiefes, schmerzerfülltes Grunzen aus, als er die Hände auf die rauchende Wunde in seinem Bauch drückte, dann streckte er eine blutige Hand zu Zannah aus. Sie schrie verängstigt und angewidert auf und schoss noch einmal.


  »Bordon!« Irtannas Stimme erklang aus dem Interkom des Schiffs. »Ich habe Blasterfeuer gehört. Was ist dahinten los?«


  Zannah wand sich schnell unter Tallos Leiche hervor und lief zum Cockpit. Als sie dort eintraf, war Wend immer noch angeschnallt und versuchte sich umzudrehen, um zu erkennen, was los war. Irtanna erhob sich gerade von ihrem Sitz, um Bordon zu Hilfe zu eilen. Sie hatte auf Autopilot schalten müssen, bevor sie ihren Platz verlassen konnte, und das hatte Zannah die kostbaren Sekunden gegeben, die sie brauchte, um die Oberhand zu gewinnen.


  »Setzt dich wieder hin, und rühr dich nicht!«, rief Zannah und richtete den Blaster auf Irtanna. Ihre Stimme klang dünn und hohl in dem engen Cockpit − die Stimme eines erschrockenen Kindes.


  Irtanna zögerte, dann gehorchte sie.


  »Was ist passiert?«, fragte sie mit bemüht neutraler Stimme. »Ist jemand verletzt?«


  »Berechne einen Kurs nach Onderon«, befahl Zannah und ignorierte die Frage einfach. Über das ohrenbetäubende Schlagen ihres Herzens hinweg konnte sie ihre eigene Stimme kaum hören.


  »Also gut«, sagte Irtanna bedächtig und griff nach oben, um die Koordinaten in das Steuerpult des Schiffs einzugeben. »Ich mache, was du willst. Bleib einfach nur ruhig.« Der Autonav des Schiffes piepte, um das neue Ziel zu bestätigen, und die Soldatin drehte sich halb auf ihrem Sitz um, damit sie dem Mädchen, das sie als Geisel hielt, direkt in die Augen schauen konnte. »Rain, leg den Blaster weg.« In ihren Worten lag kühle Selbstsicherheit, und ihre Miene war finster entschlossen.


  »Ich heiße nicht Rain«, erwiderte das Mädchen durch zusammengebissene Zähne. »Mein Name ist Zannah!«


  »Wer immer du bist«, sagte Irtanna und stand langsam auf, »du wirst mir jetzt diesen Blaster geben.«


  »Rühr dich nicht, oder ich schieße!«, warnte Zannah mit schriller Stimme. Wie kann sie so ruhig bleiben?, dachte sie, während sie sich selbst anstrengte, ihren Atem zu verlangsamen. Sie war diejenige mit dem Blaster, aber irgendwie kam es ihr so vor, als verlöre sie die Kontrolle über die Situation.


  »Nein«, erwiderte die junge Frau ruhig und machte einen einzigen Schritt auf das Mädchen zu. »Du wirst nicht auf mich schießen. Du bist keine Mörderin.«


  Die Erinnerung an die beiden toten Jedi auf Ruusan blitzte vor Zannahs geistigem Auge auf, rasch gefolgt von dem Bild von Bordon und seinem Sohn, die leblos im Frachtraum lagen.


  »Doch, das bin ich«, flüsterte sie und schoss.


  Irtanna brachte noch ein leises überraschtes Keuchen heraus, dann fiel sie zu Boden − ein schneller, sauberer Tod. Zannah wartete eine Sekunde, um sich zu überzeugen, dass die Frau wirklich nicht mehr lebte, dann drehte sie sich um und richtete den Blaster auf Wend. Er hatte die Szene wie gelähmt beobachtet und nicht einmal versucht sich abzuschnallen.


  »Töte mich nicht«, bettelte er jetzt und wand sich im Gurt seines Sitzes.


  Sie konnte tatsächlich die Angst spüren, die von ihm ausging. Sie fühlte die vertraute Hitze der Dunklen Seite, die in ihr erwachte und sich von seinem Entsetzen nährte. Es durchfloss Zannah wie eine Welle flüssigen Feuers, brannte ihre Schuldgefühle und ihre Unsicherheit weg und machte sie entschlossener.


  Plötzlich bemächtigte sich ihrer eine gewaltige Erkenntnis: Angst und Schmerzen waren ein unvermeidlicher Teil der Existenz. Und es war erheblich besser, sie anderen zuzufügen, als sie selbst ertragen zu müssen.


  »Bitte erschieß mich nicht«, wimmerte Wend in einem letzten Flehen um sein Leben. »Ich bin nur ein Kind. Wie du.«


  »Ich bin kein Kind«, sagte Zannah und drückte ab. »Ich bin eine Sith.«


  7


  Bane konnte das Heulen der Triebwerke der Valcyn hören, als das Schiff die oberen Schichten der Atmosphäre von Dxun durchschnitt, und er wusste, dass er das Schiff bis an die Grenze seiner Leistungsfähigkeit belastete. Normalerweise hätte ein T-Klasse-Kreuzer wie die Valcyn vier oder fünf Tage für den Flug von Ruusan zu Onderons übergroßem Mond gebraucht. Bane hatte die Entfernung in etwas mehr als zwei Tagen zurückgelegt.


  Innerhalb von Stunden, nachdem er Ruusan − und Zannah − verlassen hatte, waren die beinahe unerträglichen Kopfschmerzen zurückgekehrt. Und mit ihnen erschien ein unerwünschter und sehr unwillkommener Begleiter. Das Gespenst von Lord Kaan war am ganzen ersten Tag bei ihm im Cockpit gewesen, eine sichtbare Manifestation des Schadens, den Banes Geist durch die Gedankenbombe erlitten hatte. Kaan sagte nichts, sondern beobachtete ihn nur schweigend und mit anklagendem Ausdruck, eine stetige Präsenz am Rand von Banes Wahrnehmung.


  Die geisterhafte Erscheinung hatte den Dunklen Lord dazu gebracht, den Flug mit unverantwortlicher, ja, sogar gefährlicher Geschwindigkeit durchzuführen. Er hatte die Valcyn erheblich über die empfohlenen Sicherheitsgrenzen hinweg belastet und das Tempo des Schiffs zum Teil auch genutzt, um seinem eigenen Wahnsinn davonzufliegen. Er wollte so schnell wie möglich Dxun und das Grab von Freedon Nadd erreichen, wo er hoffentlich eine Möglichkeit finden würde, diese quälenden Halluzinationen loszuwerden.


  Kaan war gegen Ende des ersten Tags seiner Reise verschwunden, aber an seine Stelle war eine noch schlimmere Gestalt getreten. Nun befand sich nicht mehr der Gründer der Bruderschaft der Dunkelheit neben ihm, sondern Qordis, der ehemalige Leiter der Sith-Akademie auf Korriban. Die Gestalt war blass und halb durchscheinend, aber ansonsten ein vollendetes Abbild des Sith-Lords zur Zeit ihrer letzten Begegnung, als Bane Qordis getötet hatte. Der tote Sith war hoch gewachsen und hager, und sein Aussehen hatte schon zu Lebzeiten besser zu einem Gespenst als zu einem lebenden Wesen gepasst. Anders als Kaan sprach Qordis allerdings mit Bane, gab eine endlose Litanei von Schuldzuweisungen von sich und machte verbal alles nieder, was Bane je erreicht hatte.


  »Du hast uns verraten«, sagte das Phantom und richtete einen seiner langen, dünnen Finger mit dem krallenartigen Nagel auf Bane. Bane brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass der Finger mit einem der schweren edelsteinbesetzten Ringe geschmückt war, die Qordis so gern getragen hatte. »Du hast die Bruderschaft vernichtet und den Jedi den Sieg gebracht. Und nun fliehst du wie ein feiger Dieb in der Nacht vom Schauplatz deiner Untaten!«


  Ich bin nicht feige!, dachte Bane. Es hatte keinen Sinn, das laut zu sagen; die Vision kam schließlich aus seinem Kopf. Laut zu sprechen wäre nur ein Zeichen gewesen, dass sein geistiger Zustand sich verschlimmerte. Ich habe getan, was getan werden musste. Die Bruderschaft war eine Abscheulichkeit. Sie musste vernichtet werden!


  »Die Bruderschaft verfügte über Kenntnisse der Dunklen Seite. Über Weisheit, die deinetwegen nun ewig verloren sein wird.«


  Bane hatte allmählich genug von diesem nur zu vertrauten Refrain. Er hatte dieses Gespräch bereits mit sich selbst geführt, bevor er zu dem Schluss gekommen war, Kaan und seine Anhänger zu vernichten, und nun durchlebte er es dank der Täuschungen, die ihm sein verwundeter Geist vorgaukelte, wieder und wieder. Aber er weigerte sich, seine Entschlossenheit von Zweifeln oder Unsicherheiten ins Wanken bringen zu lassen. Er hatte getan, was notwendig war.


  Die Mitglieder der Bruderschaft hatten nicht mehr gewusst, was sie taten. Sie waren vom wahren Weg der Sith abgewichen. Alle Studien und die Ausbildung, die Qordis den potenziellen Sith an der Akademie hatte angedeihen lassen, waren nutzlos gewesen.


  »Wenn das der Wahrheit entspricht«, erwiderte die Erscheinung auf seine unausgesprochene Argumentation, »wie erklärst du dir dann deine derzeitige Mission? Du behauptest, meine Belehrungen zurückzuweisen, aber ich war derjenige, der entdeckte, wo sich Freedon Nadds Grab befindet.«


  Ihr habt überhaupt nichts entdeckt. Ihr seid nur eine Halluzination. Und Qordis ist vielleicht über diese Information gestolpert, aber er wusste nicht, was er damit anfangen sollte. Ein wahrer Sith-Meister hätte Ruusan verlassen, um Nadds Grab zu suchen. Stattdessen blieb Qordis und half Kaan, mit den Jedi Krieg zu spielen.


  »Ausreden und Rechtfertigungen«, erwiderte der Geist. »Kaan war ein Krieger. Aber du willst dich lieber vor deinen Feinden verstecken, als gegen sie zu kämpfen.«


  Bane biss die Zähne zusammen, als die Valcyn in die Turbulenzen der dicken Wolkendecke von Dxun eintauchte. Das Schiff war immer noch zu schnell, was ihn zwang, den Steuerknüppel so fest zu packen, dass seine Knöchel weiß wurden, um das Schiff auf Kurs zu halten. Er hörte das Knacken und Ächzen, als sich der schwer beanspruchte Schiffsrumpf durch die Atmosphäre schob.


  »Du hast uns verraten«, sagte Qordis noch einmal.


  Bane fluchte leise und tat sein Bestes, das Geschwafel der Gestalt zu ignorieren, die von seinem eigenen Geist heraufbeschworen worden war. Wie oft hatte er in den letzten Tagen genau dieses Gespräch geführt? Fünfzigmal? Hundertmal? Es war, als lauschte man einem kaputten Holoprojektor, der dieselbe Botschaft wieder und wieder abspielte.


  »Du hast die Bruderschaft vernichtet, du hast den Jedi den Sieg gebracht. Und jetzt fliehst du wie ein feiger Dieb in der Nacht vom Schauplatz deiner Untaten.«


  »Sei still!«, schrie Darth Bane, der seine Wut nicht mehr bezähmen konnte. »Du bist nicht einmal wirklich da!«


  Er schlug mit der Macht zu und ließ Energie der Dunklen Seite im Cockpit explodieren, um diese nervtötende Vision zu vernichten. Qordis verschwand tatsächlich, aber Banes Sieg war kurzlebig. Notlichter blinkten im Schiff auf, begleitet von dem Alarmschrillen, das ein kritisches Versagen anzeigte.


  Die Machtexplosion, die er erzeugt hatte, hatte zu Kurzschlüssen im Steuerpult geführt. Bane verfluchte Qordis und seinen eigenen Wutausbruch und versuchte verzweifelt, das Schiff zu einer sicheren Landung zu bringen. Überall rings umher war das geisterhafte, spöttische Lachen von Qordis zu hören.


  Die Valcyn befand sich inzwischen im freien Fall und raste auf die dicht bewaldete Oberfläche von Dxun zu. Bane, der alles andere als schwach war, riss den Steuerknüppel mit aller Kraft zurück, und es gelang ihm, das Schiff in einen flacheren Anflugwinkel zu bringen. Aber wenn er keine Möglichkeit finden würde, die Geschwindigkeit zu verringern, würde auch das nichts helfen.


  Er hantierte an den Schaltern, versuchte mit einer Hand, die Triebwerksdüsen wieder zu zünden, während er mit der anderen immer noch den Steuerknüppel mühsam festhielt. Als das Schiff nicht reagierte, schloss er die Augen und dehnte sich in der Macht aus, grub sich tief in die kurzgeschlossenen Schaltkreise und überhitzten Leitungen des Schiffs.


  Sein Geist raste durch das Labyrinth von Elektronik, das alle Systeme der Valcyn beherrschte, stellte sie neu zusammen und leitete sie um, um eine Konfiguration zu finden, die dem toten Zündschalter wieder Energie zuführte. Sein erster Versuch führte nur dazu, dass vom Steuerpult ein Funkenregen ausging, aber beim zweiten Versuch erwachten die Düsen wieder zum Leben.


  Es gelang ihm, den Schub der Triebwerke vollkommen umzukehren, als er sich nur noch ein paar Hundert Meter oberhalb der Oberfläche von Dxun befand. Der Abstieg des Schiffs wurde langsamer, aber nicht annähernd so, wie Bane gehofft hatte. Einen Sekundenbruchteil, bevor die Valcyn in den Wald stürzte, wickelte der Dunkle Lord sich in die Macht und schuf so einen schützenden Kokon, von dem er nur hoffen konnte, dass er ihm helfen würde, den unvermeidlichen Absturz zu überleben.


  Die Valcyn traf die Baumwipfel in einem Winkel von fünfundvierzig Grad. Die Landestützen rissen sofort mit lautem Krachen ab. Weite Risse erschienen an den Seiten des Schiffs, und der Rumpf stieß gegen dicke Äste, fest genug, um die verstärkten Metallplatten aufzureißen und sie vom Rahmen zu schälen.


  Drinnen im Cockpit wurde Bane gegen Wände und die Decke geschleudert. Während das Schiff durch die Bäume brach, wurde er wieder und wieder herumgewirbelt und krachte gegen die Seiten des Cockpits. Selbst die Macht konnte ihn nicht ganz gegen den vernichtenden Aufprall schützen, als die Valcyn eine kilometerlange Schneise aus verbranntem und zerfetztem Gebüsch hinter sich ließ, bevor sie schließlich in den weichen, schlammigen Boden eines Sumpfs schlug und dort zur Ruhe kam.


  Mehrere Sekunden lang rührte Bane sich nicht. Sein Schiff war nur noch ein qualmender Haufen Altmetall, aber wunderbarerweise hatte er überlebt, gerettet von den Energien der Dunklen Seite, in die er sich gehüllt hatte. Er war allerdings nicht unversehrt geblieben. Sein ganzer Körper war mit schmerzhaften Prellungen bedeckt, Gesicht und Hände zerschnitten von Glassplittern, die durch seinen schützenden Kokon gedrungen waren. Sein rechter Bizeps hatte einen heftig blutenden, fünf Zentimeter langen, tiefen Riss. Seine linke Schulter war ausgerenkt, und zwei Rippen waren gebrochen, aber keine davon in die Lunge eingedrungen. Sein rechtes Knie schwoll bereits an, aber Sehnen und Knorpel schienen nicht beschädigt zu sein. Und er schmeckte Blut, das aus dem Loch kam, wo er sich zwei seiner Zähne ausgeschlagen hatte. Zum Glück war keine dieser Wunden lebensbedrohlich.


  Bane stand langsam auf und schonte dabei sein verletztes Knie. Die Überreste der Valcyn waren auf die Seite gekippt und hatten alles im Cockpit um neunzig Grad gedreht. Bane kroch mit vorsichtigen Bewegungen auf die Notausstiegsluke zu. Sein linker Arm hing beinahe nutzlos an seiner Seite. Da das Schiff gekippt war, befand sich die Ausstiegsluke nun über ihm, zum Himmel gerichtet.


  Bane war stark, aber er wusste, dass er sich mit nur einem Arm nicht herausziehen konnte. Ein Jedi hätte die Macht vielleicht einsetzen können, um seine Wunden zu heilen, aber Bane war ein Schüler der Dunklen Seite. Selbst wenn seine Kräfte nicht kurzfristig bei dem Absturz erschöpft worden wären, gehörte Heilen nicht zu den Fähigkeiten, mit der die Sith vertraut waren. Aber bevor er Sith-Meister geworden war, hatte Bane als Soldat gedient und eine gewisse grundlegende medizinische Ausbildung erhalten.


  Die Valcyn hatte unter dem Pilotensitz einen Medpack für Notfälle. Darin befanden sich heilende und belebende Mittel, die er nutzen könnte, um seine schlimmsten Verletzungen zu behandeln. Aber als er unter den Sitz schaute, war der Kasten weg.


  Er musste sich wohl während des Absturzes losgerissen haben, also suchte Bane im Cockpit, bis er ihn fand. Der Kasten war leicht verbeult und verbogen, schien aber ansonsten keinen Schaden genommen zu haben. Er brauchte drei Versuche, um ihn mit nur einer Hand zu öffnen. Als er schließlich Erfolg hatte, stellte er erleichtert fest, dass mehrere Arzneien unbeschädigt waren.


  Er holte eine der Stimulanzien heraus und spritzte sie sich direkt in den Oberschenkel. Innerhalb von Sekunden konnte er spüren, wie sich seine natürlichen Heilkräfte in Reaktion auf die Arznei überschlugen. Das Blut, das aus seinen Schnitten floss, gerann. Noch wichtiger war, dass die Spritze half, die Schmerzen im Knie und der gebrochenen Rippen zu verringern, was ihm gestattete, sich besser zu bewegen und leichter zu atmen.


  Seine ausgerenkte Schulter jedoch brauchte eine direktere Behandlung. Er packte das Handgelenk des verletzten linken Arms mit der rechten Hand und biss gegen die Schmerzen die Zähne zusammen, dann zog er mit ganzer Kraft und hoffte, die Schulter würde wieder ins Gelenk springen. Wegen seiner Größe und Kraft hatten ihn die Sanitäter im Feld häufig gerufen, um ihnen zu helfen, ausgerenkte Glieder anderer Soldaten wieder einzurenken. Es war eine einfache Prozedur, aber sie verlangte erhebliche Hebelwirkung, um wirklich zu funktionieren, und Bane erkannte bald, dass er diese Hebelwirkung einfach nicht ausüben konnte, wenn er das Manöver bei sich selbst versuchte.


  Grunzend und schwitzend von der Anstrengung wurde ihm klar, dass er extremere Maßnahmen ergreifen musste. Er setzte sich auf den Boden, reckte sich nach vorn und bog die Knie, sodass er das Handgelenk des verletzten Arms fest zwischen die Fußknöchel packen konnte. Dann holte er tief Luft und stieß die Beine geradeaus, während er gleichzeitig den Oberkörper zurückwarf.


  Er schrie auf, als die Schulter mit einem hörbaren Popp! wieder ins Gelenk schnappte. Der plötzliche Schmerz war beinahe unerträglich; es brauchte alle Kraft, die ihm noch geblieben war, um nicht ohnmächtig zu werden. So blieb er einfach auf dem Rücken liegen, blass und zitternd von der Qual. Ein paar Sekunden später wurde er von Brennen und Kribbeln belohnt, als das Gefühl langsam wieder in die Finger seiner linken Hand zurückkehrte.


  Ein paar Minuten und eine weitere heilende Injektion später konnte er beide Arme benutzen, um sich durch die Ausgangsluke zu ziehen und an der Seite des Wracks der Valcyn hinunterzuklettern, sodass er schließlich zerschlagen, aber nicht besiegt, auf der Oberfläche von Dxun stand.


  Es überraschte ihn nicht, dass Qordis dort bereits auf ihn wartete.


  »Du sitzt in der Falle, Bane«, spottete der Geist. »Dein Schiff ist zerstört und lässt sich nicht mehr reparieren. Du wirst hier kein anderes Schiff finden − es gibt auf Dxun keine intelligenten oder zivilisierten Geschöpfe. Und du kannst nicht warten, bis Rettung kommt. Niemand weiß, dass du hier bist. Nicht einmal deine Schülerin.«


  Bane ließ sich nicht dazu herab zu antworten, sondern überprüfte seine Ausrüstung ein letztes Mal. Er hatte sich einen Rucksack aus dem Schiff geholt und auf den Rücken geschnallt. Er enthielt Lebensmittelrationen, Glühstäbe, eine Handvoll Arzneien und ein schlichtes Jagdmesser, das er in seinen Stiefel steckte. Der Rucksack und sein Inhalt und das Lichtschwert an seinem Gürtel waren die einzigen Dinge, die aus dem Wrack zu retten sich gelohnt hatte.


  »Der Dschungel ist voller mörderischer Raubtiere«, fuhr der Geist fort. »Sie werden dich Tag und Nacht verfolgen, und sobald du in deiner Wachsamkeit nachlässt, werden sie zuschlagen. Und selbst wenn du die Schrecken des Dschungels überlebst, wie willst du wieder von diesem Mond herunterkommen?


  Es gibt kein Entkommen«, fuhr der geisterhafte Qordis fort. »Du wirst hier sterben, Bane.«


  »Ich heiße Darth Bane«, erwiderte Bane mit finsterem Lächeln. »Und ich bin noch nicht tot. Im Gegensatz zu dir.«


  Die Antwort schien den Teil seines Unterbewusstseins zufriedenzustellen, der den Geist heraufbeschworen hatte, denn Qordis verschwand ganz plötzlich.


  Nachdem die Ablenkung verschwunden war, konnte sich Bane seine Umgebung näher ansehen. Die dicken Baumwipfel hielten das meiste Licht fern, und obwohl es Mittag war, herrschte hier im Wald Zwielicht. Dennoch, er brauchte seine Augen nicht, um klar sehen zu können.


  Er dehnte sich in der Macht aus und machte eine Bestandsaufnahme seiner Umgebung. Er befand sich mitten in einem Wald, der auf allen Seiten Hunderte von Kilometern weit reichte. Als er das umliegende Gebüsch nach Leben durchsuchte, erkannte er, dass die Erscheinung mit einer Sache recht gehabt hatte: Der Wald auf Dxun wimmelte von einem Heer tödlicher und gefräßiger Tiere. Bane fragte sich, wie lange es dauern würde, bis einer der Bewohner des Dschungels herausfinden wollte, wo er in die Nahrungskette passte.


  Aber Bane fürchtete sich nicht. Noch bevor Nadds Grab hier verborgen worden war, hatten sich die alten Sith von Dxun angezogen gefühlt. Die Jedi hatten den Mond als einen Ort des Bösen verdammt, aber Bane erkannte ihn als das, was er wirklich war: eine von der Macht der Dunklen Seite durchtränkte Welt. Er fühlte sich hier stark und erfrischt − aber er war klug genug zu verstehen, dass die Geschöpfe, die durch die Wildnis schlichen, dieselbe Macht einsetzten.


  Und dann stieß er bei seiner mentalen Erkundung auf das, was er suchte. Viele Kilometer entfernt spürte er eine Konzentration der Macht. Er hatte die Quelle der dunklen Energie gefunden, die den Wald rings umher durchdrang und Macht ausstrahlte wie ein Leuchtfeuer sein Signal.


  Es musste Nadds Grabmal sein, und nun, da er sich darauf konzentrierte, spürte Darth Bane, wie ihn der Ort zu sich rief. Er ließ das Wrack der Valcyn hinter sich und arbeitete sich auf diese Quelle der Energie zu. Dabei marschierte er in vollkommen gerader Linie und nahm den direkten Weg zu seinem Ziel, indem er sich mit seinem Lichtschwert einen Pfad durch das dichte Unterholz schlug, das ihm im Weg stand.


  Er richtete einen Teil seiner Aufmerksamkeit weiter auf den Weg zu Nadds Grab und versetzte den Rest seines Bewusstseins in einen hyperwachsamen Zustand. Wie in den meisten Ökosystemen eines Waldes waren die Raubtiere, die sich auf Dxun entwickelt hatten, Herren ihrer Umwelt. Mehr als nur ein paar waren vermutlich imstande, sich zu tarnen, und verschwammen so nicht nur mit den Zweigen und Bäumen, sondern auch dem stetigen Summen der Dunklen Seite, das diese Umgebung durchdrang.


  Trotz seiner Vorsicht hätte sich Bane beinahe überraschen lassen, als der Angriff schließlich erfolgte. Ein riesiges Katzengeschöpf sprang von oben auf ihn zu, lautlos bis auf das schwache Zischen seiner Vorderpfote, die die Luft durchschnitt, wo sich noch eine Sekunde zuvor die Kehle der Beute befunden hatte.


  Bane hatte das Tier im letztmöglichen Moment gespürt, und seine Machtwahrnehmung hatte ihn instinktiv gewarnt, sodass er den tödlichen Klauen ausweichen konnte. Dennoch krachte der gewaltige Körper des Tiers gegen ihn und riss ihn herum.


  Der Dunkle Lord der Sith wäre auf der Stelle tot gewesen, wäre das Geschöpf nicht einen Augenblick über das unerwartete Scheitern seines Hinterhalts verstört gewesen. Die Verwirrung des Tiers gab Bane die Sekunde, die er brauchte, um sich von seinem Feind wegzurollen und Kampfhaltung anzunehmen.


  Nachdem das Tier nicht mehr vom Wald verborgen war, konnte Bane das Wesen, das ihn beinahe umgebracht hätte, klar sehen. Es betrachtete ihn aus leuchtenden grünen Augen, die eindeutig katzenhaft aussahen, obwohl sein metallisch graues Fell mit winzigen Bronzeplättchen besetzt war, die schillerten, wenn sich die Muskeln unter der Haut bewegten. An der Schulter war es anderthalb Meter hoch, und es wog mindestens dreihundert Kilo. Es hatte vier dicke, muskulöse Beine und rasiermesserscharfe einziehbare Krallen. Aber was Banes Aufmerksamkeit sofort anzog war der schlangenhafte Doppelschwanz, an dessen beiden Enden jeweils ein tödlicher Stachel leuchtete und vor grünem Gift nur so triefte.


  Bane zog sich langsam zurück, bis er mit dem Rücken gegen einen knorrigen Baumstamm stieß. Das namenlose Monster kam näher, dann sprang es mit einem tiefen Knurren, das Bane eine Gänsehaut verursachte, wieder auf ihn zu, und der Doppelschwanz peitschte wild umher. Bane sprang zur Seite, denn er wollte die Taktik seines Gegners einschätzen, bevor er sich auf einen Kampf einließ. Er sah, wie die vorderen Krallen durch die Luft fegten und der Doppelschwanz sich über den Rücken des Tiers bog, um in den Bereich zu stechen, den er noch einen Augenblick zuvor eingenommen hatte. Die Stacheln rammten sich in den Baum, an den Bane sich gelehnt hatte, und das geschah mit solcher Wucht, dass der Stamm aufbrach und das ätzende Gift im Holz zwei rauchende Krater zurückließ.


  Das Geschöpf landete auf allen vieren gleichzeitig und fuhr wieder zu Bane herum, bevor dieser Gelegenheit hatte, nach seiner ungeschützten Flanke zu schlagen. Wieder näherte es sich bedächtig. Aber als es diesmal sprang, war Bane bereit.


  Das Tier handelte instinktiv, es war kein intelligentes Wesen und verließ sich nur auf seine Kraft und sein Tempo, um seine Feinde zu besiegen. Seine Angriffsmethoden hatten sich über zahllose Generationen entwickelt, bis es sie instinktiv anwendete, und es würde die gleichen Bewegungen auch ein zweites Mal einsetzen, um Bane anzugreifen.


  Es schlug hoch oben zu, mit den Krallen voran, wie er erwartet hatte. Die natürliche Reaktion der meisten Beutetiere hätte darin bestanden, sich vor diesen Krallen zurückzuziehen, indem sie nach hinten sprangen − um dann von den tödlichen Stachelschwänzen, die nach vorn peitschten, durchbohrt zu werden. Bane jedoch duckte sich unter die Krallen und trat dann dem Angriff des Tiers entgegen, das Lichtschwert hoch über dem Kopf.


  Die Klinge drang in den Bauch des Tiers, schnitt durch Fleisch, Sehnen und Knochen. Bane drehte die Waffe, als er sie durch das Tier zog, und richtete die Klinge dabei leicht diagonal aus, um mehrere lebenswichtige Organe zu treffen. Die Bewegung war schlicht, schnell und tödlich.


  Der Schwung des Katzenwesens trug es über Banes Kopf hinweg und ließ es dann hinter ihm auf den Boden krachen, von der Mitte der Brust bis zu den immer noch zuckenden Schwänzen aufgerissen. Es zitterte noch einmal, dann wurden die Schwänze schlaff, und eine milchige Schicht ließ die leuchtenden Augen matt werden.


  Banes Herz klopfte von der Aufregung des Kampfes. Er trat zurück vom Kadaver seines besiegten Feindes, und immer noch schoss Adrenalin durch seine Adern. Mit triumphierendem Lachen warf er den Kopf zurück und rief: »Ist das alles, was du zu bieten hast, Qordis? Ist das alles, was du kannst?«


  Er schaute sich um, und halb hoffte er zu sehen, wie sich das Geisterbild seines ehemaligen Meisters zeigte. Aber diesmal war es nicht Qordis, der ihm erschien.


  »Du schon wieder«, sagte Bane zu dem Geist von Lord Kaan. »Was willst du?«


  Kaan sagte nichts, wie immer. Stattdessen drehte sich die Gestalt um, ging tiefer in den Wald hinein und bewegte sich dabei ungehindert durch Äste und Unterholz. Bane brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, dass der Geist auf Nadds Grabmal zuging.


  »Also gut«, murmelte er und nutzte wieder sein Lichtschwert, um sich seinen Weg freizuhacken.


  Sein illusionärer Führer blieb den Rest des Weges bei ihm, immer weit genug voran, dass Bane sich anstrengen musste, Schritt zu halten. Er brauchte beinahe vier Stunden, um sein Ziel zu erreichen − eine unfruchtbare kleine Lichtung. In ihrer Mitte erhob sich eine unregelmäßige Pyramide aus stumpfem grauem Metall zwanzig Meter hoch.


  Bane blieb am Rand der Lichtung stehen. Der Boden vor ihm war nichts als Dreck und Schlamm; kein lebender Organismus konnte im Schatten von Nadds Grab gedeihen. Selbst die Büsche und Bäume rund um die Lichtung waren verkrüppelt, geschädigt von der Macht der Dunklen Seite, die selbst im Tod noch an den Überresten des großen Sith-Meisters hing. Das Grabmal selbst hatte eine seltsame Form; die Wände der Pyramide stießen in seltsamen Winkeln gegeneinander, als hätten sich die Steine des Grabmals im Lauf von Jahrhunderten verzogen und verdreht.


  Es gab einen einzelnen Eingang zu dem Gebäude, ein Tor, das wohl einmal verschlossen gewesen war, aber aussah, als wäre es schon vor vielen Jahrhunderten von jemandem geöffnet worden, der die Geheimnisse von Nadds letzter Ruhestätte suchte. Die geisterhafte Gestalt von Kaan stand an diesem Eingang und winkte Bane zu, bevor sie drinnen verschwand.


  Bane kam langsam näher und hielt mit allen Sinnen nach Fallen Ausschau, die hier vielleicht warteten. Er musste an die alten Grabmale im Tal der Sith auf Korriban denken. Bevor er die Akademie verlassen hatte, hatte er sich auf der Suche nach Anleitung in diese dunklen und gefährlichen Gräber gewagt. Er hatte Berichte über Geister von Sith gehört, die erschienen, um die Geheimnisse der Dunklen Seite mit machtvollen Schülern zu teilen, die sie aufsuchten. Aber auf Korriban hatte er nur Staub und Knochen gefunden.


  Er nahm den Rucksack ab, damit der ihn nicht behindern würde. Dann holte er ein halbes Dutzend Glühstäbe heraus, steckte sie in den Gürtel und ließ den Rucksack nahe dem Eingang des Grabmals zurück.


  Das Innere der Pyramide hatte niedrige Decken, und Bane musste sich ducken, als er hineinging. Er benutzte einen Glühstab und stellte fest, dass er sich in einem kleinen Vorraum befand, von dem Gänge in drei verschiedene Richtungen abzweigten. Er entschied sich für den linken und begann, das Grabmal zu erforschen. Raum um Raum durchsuchte er die Pyramide, fand aber nichts von Wert. In mehreren Kammern war deutlich zu sehen, dass bereits ein anderer hier gewesen war, und Bane erinnerte sich an die Geschichten über Exar Kun, einen Dunklen Jedi aus längst vergessener Zeit, der angeblich ebenfalls Nadds letzte Ruhestätte gefunden hatte. Wenn man den Legenden glaubte, hatte Kun hier Kraft erhalten, die über seine wildesten Vorstellungen hinausging. Aber als Bane seine fruchtlosen Erkundungen fortsetzte, schlichen sich Zweifel ein. War es möglich, dass diese Stätte − wie die, die er auf Korriban durchsucht hatte − nichts als ein wertloses Grab verbarg?


  Mit wachsender Frustration setzte er seine Suche fort und ging weiter durch die Gänge, bis er einen scheinbar unwichtigen Raum entdeckte, der beinahe mitten im Herzen des Tempels lag. Sowohl Qordis als auch Kaan warteten dort auf ihn.


  Sie standen einen Meter voneinander entfernt, an den Seiten einer kleinen Tür, die in die Rückwand des Raums gemeißelt war. Die Tür war nur einen Meter hoch und von einer fest eingepassten Steinplatte verschlossen, was Bane wieder Hoffnung gab. Der Stein war offenbar von der Person, die vor ihm hier gewesen war, nicht verschoben worden. Es konnte durchaus möglich sein, dass niemand diesen Raum am Ende des Labyrinths von Gängen gefunden hatte. Oder vielleicht hatte ihn jemand gefunden, aber die Steinplatte nicht bewegen können. Es war sogar möglich, dass der kleine Eingang einmal durch die verlorene Kunst der Sith-Zauberei verborgen gewesen und der Zauber, der das bewerkstelligt hatte, im Lauf der Jahrhunderte immer schwächer geworden war und der Durchgang erst in letzter Zeit sichtbar geworden war.


  Nach einem kurzen Blick auf die Geister zu beiden Seiten der kleinen Tür hockte sich Bane hin, um die Steinplatte zu untersuchen. Ihre Oberfläche war glatt, und sie reichte nur ein paar Zentimeter aus der Türöffnung heraus, was es unmöglich machte, sie richtig zu packen. Doch natürlich gab es auch noch eine andere Möglichkeit, das Ding zu bewegen.


  Bane beschwor seine Kraft herauf, dehnte sich in der Macht aus und versuchte, den Stein auf sich zuzuziehen. Er bewegte sich kaum. Der Stein war schwer, aber er wurde von mehr als schierer Masse an Ort und Stelle gehalten. Etwas widersetzte sich Banes Ziehen. Er holte tief Luft und bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen, was seine Halswirbel laut knacken ließ, als er sich zu einem neuen Versuch sammelte.


  Diesmal versenkte er sich tief in den Brunnen von Kraft, der sich in ihm befand. Er griff zurück in seine Vergangenheit, förderte Erinnerungen zutage, die tief in seinem Unterbewusstsein verborgen gewesen waren: Erinnerungen an Hurst, seinen Vater; Erinnerungen daran, wie Hurst ihn verprügelt hatte; Erinnerungen an den Hass, den er gegenüber dem Mann hegte, der ihn aufgezogen hatte. Dabei spürte er, wie seine Kraft wuchs.


  Das begann wie immer mit einem einzigen Hitzefunken. Der Funke wurde rasch zur Flamme, die Flamme zu einer Feuersbrunst. Bane zitterte vor Anstrengung, als er versuchte, die Energie der Dunklen Seite weiter in sich zu behalten, damit sie sich zu einer kritischen Masse aufbaute. Er zwang sich, die unerträgliche Hitze so lange auszuhalten, wie er konnte, dann stieß er die Faust nach vorn und leitete alles in ihm auf den Stein, der ihn von seinem Schicksal trennte.


  Die schwere Steinplatte flog durch den Raum und krachte mit einem lauten Knall an die gegenüberliegende Wand. Ein langer vertikaler Riss erschien in der Wand, obwohl der dunkle Steinblock selbst unbeschädigt blieb. Bane sackte auf die Knie, hechelnd vor Erschöpfung. Als er aufblicke, sah er, dass die geisterhaften Zuschauer immer noch auf beiden Seiten des Eingangs wachten. Er schüttelte den Kopf, krabbelte auf die nun offene Tür zu und spähte hinein.


  Der Raum dahinter war dunkel, also holte Bane einen der Glühstäbe aus dem Gürtel und warf ihn durch die Öffnung. Der Stab landete auf dem Boden und beleuchtete den Raum. Nach allem, was Bane sehen konnte, hatte er eine runde Kammer von etwa fünf Metern Durchmesser und hoher Decke vor sich. In der Mitte stand ein Steinpodest, auf dem sich eine kleine Kristallpyramide befand, die Bane sofort als Sith-Holocron erkannte.


  Die alten Meister der Dunklen Seite hatten Holocrone benutzt, um all ihre Weisheit, ihr Wissen und ihre Geheimnisse aufzubewahren. Ein Holocron konnte uralte Rituale von vernichtender Macht enthalten, Schlüssel für die Magie der alten Sith-Zauberer oder selbst Avatare, die die Persönlichkeit des Schöpfers des Holocrons simulierten. Die Informationen darin waren so wertvoll, dass Holocrone viele Jahrhunderte lang das wichtigste Werkzeug gewesen waren, um das Erbe der großen Sith-Lords an zukünftige Generationen weiterzugeben.


  Leider war die Kunst, Sith-Holocrone herzustellen, vor mehreren Jahrtausenden verloren gegangen. Und im Lauf der Zeit hatten die Jedi die Galaxis durchsucht, um alle bekannten Sith-Holocrone zu finden, und sie dann in ihrer Bibliothek auf Coruscant verborgen, damit sich niemand mehr ihres verbotenen Wissens bemächtigen konnte. Ein Holocron wie dieses hier zu finden, das vielleicht die Lehren von Freedon Nadd selbst enthielt, war mehr, als Bane je erwartet hätte.


  Er duckte sich und schob die breiten, muskulösen Schultern durch den engen Eingang. Es überraschte ihn wenig, das Kaan und Qordis bereits drinnen warteten. Erst warf Bane ihnen einen Blick zu, dann der fünf Meter hohen Decke. Im Licht des Glühstabs konnte er Bewegung erkennen, als kröche ein Teppich lebendiger Wesen an der Oberfläche über seinem Kopf entlang.


  Er blieb reglos stehen, als er nasse Schlürfgeräusche hörte. Als sich seine Augen an das trübe Licht gewöhnt hatten, konnte er eine Kolonie seltsamer Schalentiere erkennen, die sich an die Decke klammerten. Sie waren beinahe flach und halbwegs oval − ihre Panzer waren abgerundet und wurden nach beiden Enden schmaler. Ihre Größe reichte von etwas weniger als einer Faust bis zur Breite eines großen Tellers, und ihre Farben variierten von Bronze bis zu einem rötlichen Gold. Das Schlürfen entstand, wenn sie sich über die Decke zogen, übereinanderkrochen und dabei glitzernde Schleimspuren zurückließen.


  Als er sie betrachtete, fiel eins der Wesen nach unten auf ihn zu. Bane schlug es verächtlich mit einer Hand beiseite, was die harte Schale über den Boden schlittern ließ.


  Eine Sekunde später löste sich ein anderes Tier und fiel nach unten. Bane aktivierte sein Lichtschwert und schlug nach ihm. Der Schlag schleuderte das Geschöpf weg und ließ es hinten in den Raum fliegen. Bane starrte ihm erstaunt hinterher − das Lichtschwert hätte das Tier eigentlich durchschneiden sollen. Aber seine Waffe hatte auf der festen, schimmernden Schale nicht einmal einen Kratzer hinterlassen.


  Plötzlich wurde ihm klar, dass er sich in ernster Gefahr befand, und er eilte auf das Holocron zu. Als sich seine Hand darum schloss, fielen die Schalentiere massenhaft von der Decke und in einem gepanzerten Schwarm auf ihn nieder. Mit einer Hand umklammerte Bane weiter das Holocron, die andere schlug mit dem Lichtschwert zu und schmetterte viele Schalentiere mithilfe der Macht weg. Aber es waren einfach zu viele, um sie alle abzuwehren.


  Ein Schalentier traf ihn an der Schulter und brannte sich sofort mit einem säureähnlichen Sekret durch seine Rüstung und die Kleidung, bevor es sich an seine Haut klammerte. Bane spürte tausend winzige Zähne, die in das feste Fleisch an seinem Rücken bissen, gefolgt von dem brennenden Schmerz von Säuresekret, das seine Haut wegschmolz.


  Er schrie auf und rammte den Rücken fest gegen die Wand, in der Hoffnung, das Geschöpf abstreifen zu können, aber es blieb, wo es war. Während er versuchte, es loszuwerden, fiel ihm ein weiteres direkt auf die Brust. Wieder schrie er, als sich die Säure und die winzigen Zähne durch Kleidung, Haut und selbst seine dicken Brustmuskeln fraßen, um sich direkt an sein Brustbein zu klammern.


  Die Schmerzen waren so heftig, dass sie Bane ins Taumeln brachten, aber es gelang ihm, mit der Macht zuzuschlagen. Die anderen Geschöpfe wurden wie Laub von einem heftigen Wind weggefegt; sie klackten und klapperten, als sie gegen die Wände flogen. Diese kurze Atempause gab Bane die Chance, auf die Knie zu fallen und durch die enge Öffnung wieder in den kleinen Raum zurückzukriechen, aus dem er gekommen war.


  Er ignorierte die Schmerzen, die ihm die beiden Tiere zufügten, die immer noch an ihm klebten, und benutzte die Macht, um den Steinblock auf der anderen Seite des Raums hochzuheben. Seine Kräfte wurden durch Schmerzen und verzweifelte Not verstärkt, und der Block bewegte sich diesmal problemlos und flog durch den Raum, um den Eingang zu verstopfen, bevor noch mehr der seltsamen Schalentiere hinter ihm heraushuschen konnten.


  Eine Sekunde lang lag Bane nur keuchend da, umklammerte das Holocron und versuchte, die Schmerzen zu ignorieren, während die beiden Parasiten sich an seinem Körper nährten. Er konnte auf der anderen Seite der Wand den Rest der Kolonie hören, das nasse Gurgeln ihrer klaffenden Mäuler, das sich mit dem scharfen Klacken ihrer festen Panzer mischte, als sie wieder die Wände hinauf zur Decke kletterten.


  Und er glaubte, auch noch ein anderes Geräusch zu hören: das harsche, spöttische Lachen von Qordis und Kaan, das von den Wänden von Freedon Nadds Grabmal widerhallte.
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  »Kanzler Valorum wird Euch jetzt empfangen«, sagte die Twilek-Sekretärin, die an ihrem Schreibtisch saß.


  Als Johun sah, dass Farfalla aufstand, tat er es ihm gleich und zupfte verlegen sein Zeremonialgewand zurecht, denn sein neuer Meister hatte darauf bestanden, dass er für diese Besprechung seine besten Sachen trug. Johun hatte entgegnet, dass seine Kleidung nichts damit zu tun hatte, wer er war oder wieso sie den Kanzler aufsuchten. Aber Farfalla hatte nur geantwortet: »Auf Coruscant zählt, wie man aussieht.«


  Johun war noch nie zuvor auf Coruscant gewesen − oder auf einem anderen Kernplaneten. Er war auf Sermeria zur Welt gekommen und aufgewachsen, einer Agrarwelt im Ausdehnungsbereich zwischen dem Inneren und dem Mittleren Rand der Galaxis. Seine Familie hatte einen Bauernhof ein paar Kilometer außerhalb von Addolis bewirtschaftet, ein kleines Zahnrädchen in dem gewaltigen landwirtschaftlichen Komplex von Sermeria, der einen Überfluss an Lebensmitteln produzierte und diesen an höher entwickelte Planeten verkaufte, denen es an Land mangelte, um die eigene Bevölkerung zu ernähren.


  Mit zehn hatte er Sermeria verlassen, um mit seiner Jedi-Ausbildung zu beginnen. In dem Jahrzehnt danach hatte er General Hoth zu Dutzenden anderer Planeten begleitet, obwohl sein ehemaliger Meister es vorgezogen hatte, sich im Äußeren Rand aufzuhalten, weit weg von Politikern und der großstädtischen Kultur der Hauptstadt der Republik. Die Planeten, die sie aufgesucht hatten, waren im Allgemeinen weniger entwickelte ländliche Welten, ganz ähnlich wie Sermeria selbst. Das Ergebnis davon war, dass Johun nie etwas annähernd Ähnliches gesehen hatte wie die gewaltige Metropole Galactic City, die den gesamten Planeten bedeckte.


  Als sie sich Coruscant näherten, hatte Farfalla versucht, ihm ein paar wichtige Gebäude wie den großen Rundbau des Senats und den Jedi-Tempel zu zeigen. Aber für Johuns Hinterwäldleraugen verschwamm alles zu einem gewaltigen Ozean von Permabeton, Durastahl und bunten blinkenden Lichtern.


  Nach der Landung waren sie in einem Luftspeeder zu ihrer Besprechung mit Kanzler Valorum geflogen. Johun hatte einfach nur dagesessen und geglotzt, als der Speeder an Gebäuden vorbeiraste, die so hoch waren, dass man von den höheren Stockwerken aus nicht einmal bis zum Boden sehen konnte. Hin und wieder bewegte sich der Speeder nach unten oder oben, wenn ihr Weg sie unter und über Fußgängerüberwege, schwebende Anzeigetafeln und selbst andere Fahrzeuge führte.


  Am Ende des Weges waren Johuns bereits geblendete Sinne von dem ununterbrochenen Verkehrsfluss und der verblüffenden Anzahl von Personen, die auf Coruscant lebten und arbeiteten, vollkommen betäubt. Das alles war zu viel für einen einfachen Bauernjungen.


  Farfalla andererseits war hier in seinem Element. Johun hatte bemerkt, wie sein neuer Mentor zum Leben erwachte, sobald sie gelandet waren, als nährte er sich von der Energie der Metropole. Das hektische Tempo und die wahnwitzige, wogende Masse von Personen wuschen die Erschöpfung des langen Feldzugs auf einer trostlosen kleinen Grenzwelt hinweg. Farfalla sah vor diesem lebhaften kosmopolitischen Hintergrund der galaktischen Hauptstadt sogar anders aus als sonst; seine Kleidung, die auf Ruusan so grell und eitel gewirkt hatte, schien nun einfach nur der Mode zu entsprechen.


  Selbst mitten in den Hallen von Macht und Einfluss wirkte Farfalla vollkommen gelassen. Er verbeugte sich noch einmal vor der Sekretärin des Kanzlers, was der jungen Frau ein kokettes Lächeln entlockte, dann bewegte er sich mit selbstsicherem, zielgerichtetem Schritt durch den Eingang zu Valorums Arbeitszimmer. Johun verbeugte sich ebenfalls, aber steif und gezwungen, dann eilte er seinem Meister hinterher.


  Das Arbeitszimmer des Kanzlers war karger und funktioneller, als Johun erwartet hätte. Die Wände, der Fußboden und die Möblierung waren alle in einem dunklen Braun gehalten, was dem Raum eine gewichtige Atmosphäre verlieh. An einer Wand gab es ein großes Fenster, aber sehr zur Erleichterung des jungen Jedi waren für diese Begegnung die Vorhänge zugezogen worden. In der Mitte des Raums standen ein halbes Dutzend bequem aussehender Sessel um einen runden Tisch; mehrere Monitore hingen an den Wänden und zeigten die neuesten Nachrichtenprogramme aus dem HoloNetz.


  Tarsus Valorum saß hinter einem großen Schreibtisch dem Eingang gegenüber und stand auf, um sie zu begrüßen. Er war ein hoch gewachsener Mann Anfang fünfzig, sah aber zehn Jahre jünger aus. Er hatte dunkles Haar, helle, durchdringende Augen, eine gerade Nase und ein beinahe vollkommen eckiges Kinn − ein Gesicht, das viele »ehrlich und entschlossen« genannt hatten. Es waren diese Züge, zusammen mit einem Lebenslauf beispielhaften Dienstes an der Gemeinschaft, die dazu geführt hatten, dass man Valorum zum Kanzler ernannte, eine Position, die viertausend Jahre lang nur Jedi innegehabt hatten.


  Johun hatte Gerüchte gehört, dass Farfalla selbst ebenfalls für die Position vorgeschlagen gewesen war, diese Ehre aber abgelehnt hatte, um sich der Armee des Lichts auf Ruusan anschließen zu können. Der junge Mann fragte sich, ob sein Meister mit dem Mann einverstanden war, den man an seiner statt auf den Posten gehoben hatte.


  »Meister Valenthyne«, sagte Valorum und ergriff in einer effizienten und gut geübten Geste seine Hand. »Danke, dass Ihr so schnell gekommen seid.«


  »Da Ihr mich unbedingt sprechen wolltet, ist mir nichts anderes übrig geblieben, Euer Exzellenz«, stellte Valenthyne fest.


  »Dafür entschuldige ich mich«, erwiderte der Kanzler, bevor er sich umdrehte und Johun die Hand hinstreckte. »Und das hier muss Euer Schüler sein«, sagte er, als er den langen Zopf bemerkte, der den jungen Mann als einen kennzeichnete, der seine Jedi-Ausbildung noch nicht beendet hatte.


  »Ich bin Padawan Johun Othone, Euer Exzellenz.«


  Valorums Griff war fest, aber nicht zu fest − der perfekte Händedruck für einen Politiker. Er bewegte Johuns Arm zweimal nach oben und unten, dann zog er seine Hand wieder zurück und zeigte auf die Sessel am Konferenztisch.


  »Bitte, edle Jedi. Macht es euch bequem.«


  Farfalla nahm den Sessel direkt vor dem Tisch. Johun setzte sich ihm gegenüber, was dem Kanzler den einzelnen Platz am Kopf des Tisches überließ, zwischen den beiden Jedi. Sobald alle saßen, war es Farfalla, der mit dem Gespräch begann und sich dabei leicht drehte, um Valorum direkt ansehen zu können.


  »Die Botschaft, die Ihr mir geschickt habt, kam sehr unerwartet, Euer Exzellenz. Zudem ist der Zeitpunkt ungelegen. Wir sind auf Ruusan immer noch mit den Auswirkungen der Gedankenbombe beschäftigt.«


  »Ich verstehe, was Ihr mir damit sagen wollt, Meister Valenthyne. Aber Ihr müsst auch versuchen, mich zu verstehen. Die Nachricht vom Sieg über die Bruderschaft hat das HoloNetz erreicht. Die Öffentlichkeit hält den Krieg für beendet. Und der Senat ist eifrig bedacht, diese Unannehmlichkeit hinter sich zu lassen.«


  »Ebenso wie die Jedi«, erwiderte Farfalla. »Aber was Ihr nun plant − diese sogenannte Ruusan-Reform −, verlangt ziemlich extreme Maßnahmen.«


  »Und genau deshalb habe ich Euch hergebeten − damit wir über die vorliegenden Empfehlungen sprechen können, bevor wir über sie abstimmen«, antwortete Valorum. »Ich wollte, dass Ihr versteht, wieso dies geschehen muss.«


  Johun wusste nichts über die Einzelheiten der Botschaft, die Farfalla erhalten hatte, und auf dem Weg nach Coruscant hatte sein Meister auch nicht darüber gesprochen. Also fiel es ihm schwer, ihre vagen politischen Andeutungen zu verstehen. Zum Glück setzte sich Farfalla gleich über die diplomatischen Feinheiten hinweg und sprach mit seinen nächsten Worten das Thema direkt an.


  »Sind Euch die wahrscheinlichen Auswirkungen der Änderungen klar, um die Ihr da bittet, Tarsus? Euer Vorschlag verlangt, dass die Jedi ihre militärischen Ränge ablegen und ihre militärischen Einheiten vollkommen auflösen. Ihr verlangt von uns, dass wir die Armee des Lichts zerschlagen!«


  »Die Armee des Lichts war eine Reaktion auf die Bruderschaft der Dunkelheit«, erwiderte Valorum. »Nachdem es die Bruderschaft nun nicht mehr gibt, hat sie keine Aufgabe mehr.«


  Johun konnte nicht glauben, was er da hörte. »Ihre Aufgabe besteht darin, die Republik zu schützen!«, rief er, denn er konnte sich einfach nicht beherrschen.


  »Vor wem zu beschützen?«, fragte der Kanzler herausfordernd und riss den Kopf zu Johun herum. »Die Sith sind verschwunden.«


  »Die Sith sind niemals wirklich verschwunden«, erklärte Johun finster.


  »Und genau darin liegt das Problem«, erwiderte Valorum. »In den letzten vier Jahrhunderten haben wir immer wieder gesehen, wie die Jedi den Kräften der Dunklen Seite den Krieg erklärten. Es war ein Kampf, der kein Ende zu nehmen schien. Und bei jedem Konflikt wurden mehr Zivilisten in Euer Netz des Krieges gezogen. Unschuldige Wesen starben, während sich Armeen um Euch oder Eure Feinde bildeten. Planeten, die bis dahin der Republik loyal waren, lösten sich von uns, und eine einstmals vereinte Galaxis wurde gespalten. Es ist Zeit, aus diesem Kreislauf des Wahnsinns auszubrechen.«


  Farfalla hob die Hand und schnitt Johun damit das Wort ab, bevor der junge Mann noch etwas sagen konnte. Er wartete darauf, dass Valorum ihm die Aufmerksamkeit wieder zuwandte, dann fragte er: »Tarsus, glaubt Ihr wirklich, dass die Veränderungen, die Ihr vorgeschlagen habt, das bewirken werden?«


  »Ja, Meister Valenthyne.« Es war ihm deutlich anzuhören, wie überzeugt er war. »Es gibt viele gutwillige Personen, die die Jedi und das, wozu sie in der Lage sind, fürchten. Sie betrachten die Jedi als Kriegstreiber. Ihr behauptet, was Ihr tut, wird von der Macht gelenkt, aber für jene, die die Präsenz der Macht nicht spüren können, sieht es aus, als glaubte Euer Orden, niemandem Rechenschaft schuldig zu sein.«


  »Und daher wollt Ihr jetzt, dass die Jedi Euch gegenüber Rechenschaft ablegen müssen.« Farfalla seufzte. »Dem Kanzler und dem Senat gegenüber.«


  »Ich will, dass Ihr Euch den gewählten Würdenträgern stellt, die die Bürger der Republik repräsentieren«, erklärte Valorum. Dann fügte er hinzu: »Das hier ist kein Versuch, Herrschaft und Kontrolle an mich zu reißen. Der Jedi-Rat wird Eurem Orden immer noch vorstehen. Aber das wird er unter der Aufsicht der Justizkommission des Senats. Es ist die einzige Möglichkeit, die Narben zu heilen, die von Euren Kriegen gegen die Sith hinterlassen wurden.


  Die Republik fällt auseinander«, fuhr er fort. »In den letzten tausend Jahren ist sie langsam verfallen und verrottet. Eine Wiedergeburt ist die einzige Möglichkeit, das rückgängig zu machen.


  Viele Maßnahmen, die in der Ruusan-Reform vorgeschlagen werden, sind symbolischer Natur, aber in diesem Symbolismus liegt Macht. Das hier wird für die Republik der Beginn einer neuen Ära sein. Wir gehen einem neuen Zeitalter von Wohlstand und Frieden entgegen.


  Lasst die Jedi zeigen, wie sehr sie diesem Frieden verpflichtet sind. Legt das Kriegshandwerk ab, und nehmt euren rechtmäßigen Platz als Berater ein. Statt dieses endlosen Kampfs, um die Dunkle Seite zurückzustemmen, solltet Ihr helfen, uns zum Licht zu führen.«


  Valorum beendete seine Ansprache und sah Farfalla erwartungsvoll an. Johun hielt den Atem an und wartete gespannt auf den Ausbruch berechtigter Empörung seines Meisters. Valenthyne würde die Argumentation des Kanzlers geschickt und eloquent zurückweisen. Er würde leidenschaftlich verteidigen, wofür die Jedi standen und an was sie glaubten, eine Verteidigung, die alles rechtfertigen würde, was General Hoth getan hatte.


  »Ich werde mit dem Jedi-Rat sprechen und dafür sorgen, dass unser Orden Eure Forderungen akzeptiert«, versprach Farfalla stattdessen. »Und ich werde dem Orden den Befehl schicken, die Armee des Lichts aufzulösen, sobald der Senat Euren Vorschlag annimmt.«


  Johun riss einfach nur den Mund auf. Er war zu verblüfft, etwas zu sagen.


  »Ich weiß wirklich zu schätzen, dass Ihr so kooperativ seid, Meister Valenthyne«, erwiderte Valorum, dann stand er auf. »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigt, ich muss den Senat zusammenrufen.«


  Zunächst sah es aus, als wollte er sie aus dem Raum führen. Aber als sein Blick auf Johun fiel, spürte er offenbar, dass der junge Mann nicht so recht bereit war, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Also zögerte der Kanzler und gab ihm damit die Gelegenheit, etwas zu sagen.


  Johun allerdings schwieg störrisch.


  Valorum warf Farfalla einen raschen Blick zu, dann nickte er. »Bitte bleibt so lange hier, wie Ihr wollt«, sagte er und ließ sie allein.


  »Wie konntet Ihr das tun?«, fragte Johun zornig, sobald Valorum weg war, und beugte sich über den Tisch zu Farfalla.


  Der ältere Mann seufzte, lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen direkt unter dem Kinn gegeneinander.


  »Ich weiß, dass das schwer zu verstehen ist, Johun. Aber der Kanzler hatte recht. Alles, was er sagte, entsprach der Wahrheit.«


  »General Hoth hätte niemals zugestimmt!«, spuckte Johun ihm vor die Füße.


  »Nein«, gab Farfalla zu. »Er konnte den Wert eines Kompromisses nie erkennen. Das war sein großer Makel.«


  »Und worin besteht Eurer?«, rief Johun, schlug mit den Fäusten auf den Tisch und sprang so schnell auf, dass er dabei seinen Sessel umwarf. »Ihr verratet das Andenken Eurer Freunde!«


  »Halte deinen Zorn im Zaum«, sagte Farfalla leise.


  Johun erstarrte, dann spürte er, wie er vor Scham und Verlegenheit rot anlief. Er holte mehrmals tief Luft, um sich zu läutern − ein Jedi-Ritual, um sich zu beruhigen und zu konzentrieren. Sobald er seine Gefühle wieder beherrschte, richtet er den Sessel auf und setzte sich erneut hin.


  »Es tut mir leid, Meister Valenthyne«, sagte er. Die Worte schienen ihm beinahe im Hals stecken zu bleiben, obwohl er die Entschuldigung ernst meinte.


  »Du bist immer noch ein Padawan. Keiner erwartet von dir, dass du die Weisheit eines Meisters an den Tag legst«, tröstete ihn Farfalla. »Deshalb habe ich dich hierher gebracht, damit du lernen kannst.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, versprach Johun.


  »Das ist alles, worum ich bitten kann«, erwiderte sein Meister.


  


  Dank des Holocrons, das er in Nadds Grabmal entdeckt hatte, wusste Bane nun, dass die seltsamen Schalentiere, die sich an ihm befestigt hatten, Orbalisken genannt wurden. Er hatte auch in Selbstversuchen herausgefunden, dass sie nicht entfernt werden konnten.


  In den Augenblicken nach seiner Flucht aus der Orbaliskenkammer hatte er versucht, den Parasiten an seiner Brust mit dem Jagdmesser zu entfernen, das in seinem Stiefel steckte, aber das war ihm nicht gelungen. Dann hatte er den Orbalisken loswerden wollen, indem er das Fleisch darunter wegschnitt. Er hatte sich in einer langen, geraden Linie das Messer über die Brust gezogen, und es hatte wirklich wehgetan, als die Schneide tief durch Haut und Muskeln drang. Und dann hatte er verblüfft zugesehen, wie die Wunde beinahe sofort wieder heilte, denn das Geschöpf bewirkte, dass sich sein Gewebe regenerierte.


  Bane hatte sich als Nächstes mithilfe der Macht tief in sich selbst versenkt, um zu verstehen, was mit ihm geschah. Er konnte spüren, dass die Geschöpfe sich von seiner Kraft nährten und die Energie der Dunklen Seite verschlangen, die durch jede Faser seines Wesens lief. Aber obwohl sie Parasiten waren, gaben sie auch etwas zurück. Während sie fraßen, pumpten sie einen stetigen Strom von Chemikalien in seinen Körper. Die fremdartigen Flüssigkeiten brannten wie Säure, wenn sie in seinen Kreislauf übernommen wurden, es fühlte sich an, als kochte jeder einzelne Blutstropfen − aber die Vorteile waren zu gewaltig, als dass er sie ignorieren konnte. Zusätzlich zu seinen wunderbaren Selbstheilungsfähigkeiten fühlte er sich nun stärker als je zuvor. Seine Sinne waren schärfer, seine Reflexe schneller. Und auf seiner Brust und dem Rücken, wo die Geschöpfe sich an ihn krallten, würden ihre so gut wie undurchdringlichen Schalen als Rüstungsplatten dienen, die selbst einem direkten Treffer mit einem Lichtschwert widerstehen konnten.


  Die Beziehung, erkannte er schließlich, war symbiotisch − solange er den ununterbrochenen brennenden Schmerz ertragen konnte, wenn die fremden Flüssigkeiten in seinem Kreislauf absorbiert und verändert wurden. Ein geringer Preis, dachte Bane, bevor er seine Aufmerksamkeit dem Holocron zuwandte. Er saß im Schneidersitz auf dem Boden der ersten Kammer in Nadds Grabmal, dehnte sich zögernd in der Dunklen Seite aus und berührte die kleine Kristallpyramide mit der Hand. Sie reagierte darauf, indem sie zu glühen begann.


  In den nächsten vier Tagen und Nächten verlor er sich in den Geheimnissen des uralten Artefakts. Wie er angenommen hatte, war es von Freedon Nadd hergestellt worden. Bane tauchte mithilfe des Torwächters in die Geheimnisse des Holocrons ein, einer kleinen holografischen Projektion des lange verstorbenen Sith-Meisters, der das Holocron geschaffen hatte. Der Torwächter leitete seine Studien und diente als virtueller Mentor für jene, die Nadds verlorene Geheimnisse in der Pyramide suchten.


  Nadd war ein Mensch gewesen, aber sein Avatar zeigte einen Mann, dem die körperlichen Veränderungen zugestoßen waren, die manchmal jene befielen, die zu tief in die Macht der Dunklen Seite eintauchten. Seine Haut war bleich, welk und eingesunken, und seine Augen waren glühende gelbe Kugeln ohne Iris oder Pupille. Trotzdem sah er auch immer noch aus wie ein furchterregender Krieger: breitschultrig und in schwere Rüstung gekleidet, und sein Helm hatte auch als Krone gedient, nachdem er sich zum König des nahen Planeten Onderon erklärt hatte.


  Durch diesen Torwächter erfuhr Bane von den Experimenten, die der Dunkle Meister mit den Orbalisken durchgeführt hatte, und von seinen nur bedingt erfolgreichen Versuchen, sie zu kontrollieren. Er erfuhr nicht nur, wie die Symbionten hießen, sondern auch Einzelheiten über ihre Lebensweise. Einige der Informationen bestätigten, was er bereits wusste: Wenn sie erst einmal einen Wirt befallen hatten, konnte man sie nicht mehr entfernen. Aber das Holocron lehrte ihn auch, dass sie nicht nur die körperlichen Fähigkeiten ihres Wirts verbesserten: Die Parasiten nährten sich auch von der Dunklen Seite und halfen damit ihrem Wirt, die Macht noch besser zu beherrschen.


  Nadd warnte ihn jedoch vor mehreren gefährlichen Nebenwirkungen des Befalls, die über den stetigen körperlichen Schmerz hinausgingen. Sollte einer der Organismen irgendwie getötet werden, würde er sofort immer stärker werdende Toxine ausstoßen, die der Wirt bestenfalls ein paar Tage überleben konnte. Die Orbalisken wuchsen im Lauf der Zeit und breiteten sich langsam aus, bis sie den gesamten Körper ihres Wirts von Kopf bis Fuß überzogen. Zum Glück entdeckte Bane zusammen mit solch verstörenden Informationen auch, wie er einen besonderen Helm und einen Gesichtsschutz fertigen konnte, die verhindern sollten, dass die Parasiten über seine Augen, die Nase und den Mund wuchsen, während er schlief.


  Aber die Informationen über Orbalisken stellten nur den Anfang dar. Freedon Nadd war ein Jedi gewesen, der sich als Schüler von Naga Sadow, dem ehemaligen Herrscher des alten Sith-Reiches, der Dunklen Seite zugewandt hatte. Sadows Macht war so groß gewesen, dass sie ihm gestattet hatte, sechs Jahrhunderte zu überleben, gestärkt von der Energie der Dunklen Seite. Nadd hatte als sein Schüler all sein Wissen und seine Belehrungen aufgenommen und sie in dem Holocron gespeichert, bevor er Sadow umgebracht und seinen Platz eingenommen hatte.


  Es war wenig überraschend, dass die meisten Informationen im Holocron versteckt waren, verborgen in den Tiefen seiner kristallinen Struktur, sodass sie nur durch zeitaufwändige Meditationen und ausführliche Studien erschlossen werden konnten. Es würde viele Monate dauern, vielleicht sogar Jahre, bis Bane auch die größten Geheimnisse erfahren würde. Und im Augenblick hatte er dringendere Sorgen.


  Er packte das Holocron weg und ging nach draußen, um sich auf die Suche nach einer Möglichkeit zu machen, Dxun zu verlassen. Die geisterhaften Schemen von Kaan und Qordis warteten schon auf ihn.


  »Du sitzt hier fest«, sagte Qordis und begann sofort wieder mit seiner Litanei von Versagen und Verzweiflung. »Was soll das Holocron schon nützen, wenn du von diesem Mond nicht mehr wegkommst?«


  Bane verband sich mit der Dunklen Seite und bezog Macht nicht nur aus sich selbst, sondern auch aus den Orbalisken, die an seiner Brust und seinem Rücken klebten. Er spürte ein unglaubliches Anwachsen seiner Kraft, mehr, als er je zuvor erlebt, hatte, und ließ sie in einem Ausbruch von Energie los. Die Halluzinationen, die seinen verwundeten Geist seit der Explosion der Gedankenbombe geplagt hatten, verschwanden, sofort und vollständig vernichtet von seiner neu gefundenen Fähigkeit, die Macht zu nutzen. Er war stärker als je zuvor, und er wusste, dass ihn keine Visionen toter Sith mehr heimsuchen würden.


  Befreit von seinen Folterern musste er immer noch einen Weg von Dxun weg finden. Als er in den Himmel starrte, konnte er Onderon über sich sehen; der Planet war seinem Mond so nahe, dass ihre Atmosphären einander in vergangenen Jahrhunderten hin und wieder sogar überschnitten hatten. Das hatte für kurze Zeit erlaubt, dass die großen Flugtiere vom Mond Dxun zum Planeten gewandert waren, wo man einige von ihnen gezähmt und zu den furchterregenden Reittieren von Onderons berüchtigten Bestienreiter-Clans gemacht hatte.


  Als Bane zu dem Planeten aufblickte, der nahe genug schien, um ihn anfassen zu können, spürte er, das Zannah bald dort eintreffen würde. Sie würde auf diesem gefährlichen und häufig tödlichen Planeten landen, und wenn ihr Meister nicht bei ihr war, würde sie wahrscheinlich nicht überleben.


  Als er weiterhin nach oben schaute, registrierte er ein riesiges geflügeltes Wesen, das hoch über ihm kreiste. Gleichzeitig bemerkte das Raubtier auch ihn. Es legte die großen ledrigen Flügel an und begab sich in einen Sturzflug, direkt auf Bane zu.


  Der Dunkle Lord besah sich das auf ihn herabstürzende Geschöpf mit kühler, analytischer Präzision. Aus dem Holocron wusste er, dass es sich um ein Drexl handelte, eines der reptilischen Raubtiere, die den Himmel von Dxun beherrschten. Sie sahen aus wie geflügelte Eidechsen: schuppige lila Haut, ein langer, dicker Schwanz und muskulöse Körper und Beine. Am Ende eines verlängerten sehnigen Halses saß der stumpfe, übergroße Kopf. Die Drexl hatten winzige Vogelaugen, eine eingedrückte Schnauze und breite Kiefer voll scharfer gelber Zähne. Bane nahm an, dass das Exemplar, das auf ihn zustürzte, von der Nase bis zum Schwanzende wohl etwa zehn Meter maß und eine Spannweite von beinahe zwanzig Metern hatte − ein ausgewachsenes Männchen, das groß genug war, um Banes Zwecken zu dienen.


  Einen Augenblick bevor das Tier zustieß, um ihn mit den rasiermesserscharfen Krallen vom Boden zu reißen, dehnte er sich in der Macht aus, berührte den Geist des Drexl und versuchte, den Willen des Monsters seinem eigenen zu unterwerfen. Das hatte er schon einmal auf dem sterbenden Planeten Lehon mit einem Rancor gemacht. Aber der Geist des Drexl war stärker, als er angenommen hatte, und das Tier schüttelte seine Anstrengungen ab, stieß einen Schrei aus, der Banes Blut gerinnen ließ, und krachte gegen ihn.


  Einer der Füße des Drexl stieß vor, um Bane mit den gewaltigen Klauen zu durchbohren, konnte aber den Orbalisken-Panzer auf seiner Brust nicht durchdringen. Statt aufgespießt und davongetragen zu werden, wurde der Dunkle Lord von der Wucht des Aufpralls nach hinten geworfen. Er überschlug sich mehrmals, bevor er dank seiner neu erlangten körperlichen Kraft unverletzt wieder auf die Beine kam.


  Er sah, dass das Drexl wieder aufflog und sich für einen zweiten Sturzflug vorbereitete, bei dem es seine Beute packen wollte. Wieder versuchte Bane, den Geist des Flugwesens zu berühren, und diesmal setzte er seinen Willen mit der zerschmetternden Kraft des Vorschlaghammers ein, den er in den Bergwerkstunneln von Apatros benutzt hatte.


  Das Drexl schauderte ob der Wucht dieses geistigen Angriffs, und es stieß einen durchdringenden Protestschrei aus, der den Himmel aufzureißen schien und über den Wipfeln laut widerhallte. Diesmal hatte Bane allerdings Erfolg und konnte die Gedanken des Tiers seinen eigenen unterwerfen.


  Das Drexl kreiste noch zweimal, dann landete es neben Bane. Nach einem unausgesprochenen Befehl seines neuen Herren duckte es sich und gestattete Bane, ihm auf den Rücken zu steigen. Dann breitete das riesige Tier die Flügel aus und stieg höher und höher in die Luft auf.


  Bane drängte sein Reittier in die höchsten Höhen der atembaren Atmosphäre. Über ihnen wurde der nahe Planet Onderon immer größer, bis er den Horizont vollkommen vereinnahmte. Nur wenige Hundert Kilometer trennten Dxun von seinem Nachbarn − nach dem Maßstab von Planeten und Sonnensystemen eine lächerlich geringe Entfernung.


  Bane konnte bereits schwach die Anziehungskraft von Onderon spüren, die versuchte, ihn und das Flugwesen an sich zu ziehen; die Masse des größeren Planeten lag mit der des kaum kleineren Mondes offenbar im Wettstreit. Getrieben von Banes gnadenlosem Willen flatterte das Drexl mit kraftvollem Flügelschlag, wurde immer schneller und flog immer höher.


  Bane beschwor mehr Macht herauf und sammelte sie bis zum letztmöglichen Augenblick. Dann zog er die Dunkle Seite wie einen schützenden Umhang um sich und sein Reittier, spornte das Drexl weiter an, und eine Sekunde später brachen sie aus der Atmosphäre von Dxun und tauchten in die gefrorene Leere des Raums ein, der sie von Onderon und der Freiheit trennte.
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  Das Tonsignal des Autonav der Star-Wake weckte Zannah aus unruhigem Schlaf. Sie hatte sich unbequem auf dem Pilotensitz zusammengerollt und nun einen steifen Hals. Es gab viele Plätze im Frachtraum hinten im Schiff, wo sie sich hätte hinlegen und ausstrecken können, aber Zannah hatte dort nicht schlafen können. Nicht bei all den Leichen.


  Sie hatte Wend und Irtanna schon Minuten nach deren Tod aus dem Cockpit gezerrt. Es war schwierig gewesen, Wend aus seinen Gurten herauszubekommen, aber das Adrenalin, das von der Konfrontation mit Irtanna immer noch durch Zannahs Adern gerauscht war, hatte es ein wenig leichter gemacht, und schließlich war es ihr gelungen, den Jungen den Flur entlang zum Frachtraum zu ziehen, wo schon sein Vater und sein Bruder lagen.


  Irtanna wegzubringen war schwieriger gewesen. Sie hatte den Körper eines Soldaten, schlank und muskulös, und wog mindestens doppelt so viel wie Zannah. Zuerst war das Mädchen nicht in der Lage gewesen, die Leiche zu bewegen. Als sie erkannte, dass sie sich der Macht bedienen musste, war die Aufregung des Augenblicks längst vergangen. Es war Zannah allerdings schwerer gefallen als zuvor, sich mit der Dunklen Seite zu verbinden; jedes Mal, wenn sie versuchte, sich ihres inneren Zorns zu bedienen, hatte ihr Gewissen gegen sie angekämpft. Statt des vertrauten heißen Rauschs der Macht hatte sie nur Zweifel und Schuldgefühle verspürt. Bilder von Bordon und seinen Söhnen, die nebeneinander auf dem Boden des Frachtraums lagen, hatten ihre Gedanken umwölkt, und es war ihr schwer gefallen sich zu konzentrieren.


  Zannah hatte versucht, diese Bilder wegzuschieben und der Dunklen Seite damit besseren Zugang zu ihr zu erlauben, aber das war nur teilweise gelungen. Am Ende hatte sie sich mehr auf Entschlossenheit und Schweiß verlassen müssen als auf die Macht. Grunzend und unter gewaltiger Anstrengung war es ihr schließlich gelungen, Irtanna einen halben Meter weit zu ziehen, dann hatte sie aufhören und Luft holen müssen. Diesen Prozess hatte sie wieder und wieder durchlaufen und die Leiche langsam durch den Flur des Schiffs gezogen, bis Irtanna schließlich neben den anderen lag.


  Es war nur wenig Blut geflossen; von dem ersten Schuss in Bordons Bauch abgesehen waren alle Wunden von der Hitze der Blastergeschosse kauterisiert worden. Aber der Mangel an Blut und Eingeweiden ließ die Leichen nicht weniger beunruhigend aussehen. Ihre leblosen Augen starrten ins Nichts, was Zannah schließlich gezwungen hatte, sich vorzubeugen und diese Augen zu schließen. Ihre Hand hatte gezittert, als sie die klamme Haut der Augenlider berührte. Immer noch unzufrieden, hatte sie im Schiff herumgesucht, bis sie mehrere große Decken gefunden hatte, mit denen sie die Leichen zudeckte. Selbst unter diesen Decken war das Profil ihrer Opfer immer noch ein wenig zu erkennen. Aber dagegen konnte sie nichts mehr tun. Seitdem war sie nur noch einmal in den Frachtraum zurückgekehrt, hatte sich so viele Rationspacks geholt, wie sie tragen konnte, nach vorn ins Cockpit gebracht, und dabei angestrengt versucht, die verhüllten Leichen auf dem Boden zu ignorieren.


  In den folgenden sieben Tagen hatte sie ein Ende ihres Flugs sowohl herbeigefleht wie es befürchtet, denn das würde sie wieder zu ihrem Meister bringen, damit sie ihre Ausbildung als Sith beginnen konnte. Sie verließ das Cockpit nur, um den Erfrischer des Schiffs zu benutzen. Wann immer sie versuchte zu schlafen, konnte sie bestenfalls einige Zeit unruhig dösen, und sie hatte Albträume, in denen sie wieder und wieder erlebte, wie sie die anderen getötet hatte.


  Jedes Mal, wenn sie aufwachte, riss sie einen Rationspack auf und aß ein wenig davon, und allmählich führte sie ihrem Körper wieder zu, was sie in den Wochen auf Ruusan verloren hatte. Die Rationen waren für Erwachsene bestimmt, und Zannah warf die Reste zusammen mit dem Behälter in den Flur, in Richtung Frachtraum. Nach ein paar Tagen verbanden sich die Gerüche von einem Dutzend halb beendeter Mahlzeiten zu einem übelkeiterregenden, süßlichen Gestank, der wie ein dünner Vorhang in der Luft hing. Aber Zannah war froh darüber, denn dieser erstickende Geruch nach verdorbenem Essen überdeckte den intensiver werdenden Gestank der verwesenden Leichen im Frachtraum.


  Um mit der Langeweile fertig zu werden, versuchte sie sich vorzustellen, wie ihre Zukunft als Banes Schülerin aussehen würde. Dabei konzentrierte sie sich auf die Dinge, die er ihr versprochen hatte: die Fähigkeit, die Macht einzusetzen, wie sie wollte, die mysteriösen Geheimnisse der Dunklen Seite, die Möglichkeit, ihr wahres Potenzial zu erreichen und ihr Schicksal zu erfüllen. Aber ihre Gedanken kehrten immer wieder zu der toten Besatzung der Star-Wake zurück. Und jedes Mal, wenn das passierte, fragte sie sich, was ihr Meister wohl von solcher Schwäche halten würde.


  Wieder gab der Autopilot ein Geräusch von sich. Zannah warf einen Blick auf das Display. Das Schiff würde in fünf Minuten in die Atmosphäre eindringen. Man legte ihr nahe, Landekoordinaten auszuwählen.


  Zannah richtete sich auf dem Pilotensitz auf und betrachtete das Display mit gerunzelter Stirn. Sie hatte gehofft, dass die Systeme, die das Schiff von Ruusan nach Onderon gebracht hatten, auch für eine Landung programmiert wären. Leider schien diese Aufgabe nun ihr selbst zuzufallen − und sie hatte keine Ahnung, wie sie das Schiff sicher zu Boden bringen sollte.


  Sie drückte einen Knopf auf dem Schirm, auf dem LANDEZONEN stand. Eine lange Liste von Orten und Koordinaten, die ihr alle nichts sagten, lief über das Display. Sie hatte keine Ahnung, was diese Zahlen bedeuteten oder wie sie eine Landezone auswählen sollte.


  Während sie das Display anstarrte − das Schiff trat nun in die Atmosphäre ein −, spürte Zannah das vertraute Wackeln der Turbulenz. Erfüllt von Frustration und wachsender Panik streckte sie die Hand aus und begann, nach dem Zufallsprinzip Knöpfe zu drücken. Sie hörte erst auf, als der Autopilot zweimal piepte: Zielort akzeptiert.


  Mit einem erleichterten Seufzer sackte sie wieder auf ihren Sitz und schnallte sich für die Landung an. Sie versuchte, über das Steuerpult hinwegzuspähen, um einen Blick durch das Cockpitfenster auf ihr Ziel werfen zu können, aber dafür war sie zu klein. Sie konnte nur Kilometer von grünen Wipfeln erkennen, die sich in alle Richtungen erstreckten. Offensichtlich hatte sie eine Landezone auf einem weniger zivilisierten Teil des Planeten ausgewählt.


  Dann stellte sich ihr eine ernüchternde Frage: Weiß der Autopilot, wie man mitten in einem Wald landet? Oder wird das Schiff in den Baumwipfeln zertrümmert werden?


  Als hätte der Autopilot ihre Gedanken gelesen, meldete er sich wieder. Zannah las die neueste Meldung. »Suboptimale Bedingungen an der ausgewählten Landezone entdeckt. Suche nächstmögliche Alternative.«


  Sie spürte, wie das Schiff leicht den Kurs veränderte, zur Seite bog und sich dann wieder gerade ausrichtete, um den Wald auf der Suche nach einer Lichtung zu überfliegen, die groß genug war, um dort landen zu können.


  »Alternative Landezone lokalisiert«, meldete das Gerät einen Augenblick später, und sie spürte, wie sich die Nase des Schiffs nach unten senkte, als es mit dem letzten Abstieg begann.


  Sie hörte lautes Krachen und das Stakkato von Ästen, die gegen den Rumpf der Star-Wake stießen, als das Shuttle auf dem Weg zum angegebenen Ort durch die Bäume brach. Eine Sekunde später ruckte es heftig zur Seite, abgeprallt von einem Baumstamm, der zu dick war, um ihn einfach umzureißen. Als Nächstes kam eine Reihe schwerer dumpfer Schläge, als das Schiff über den Boden prallte und rutschte, bis es schließlich zum Stehen kam.


  Erschüttert, aber unverletzt, löste Zannah die Gurte und öffnete die Ausstiegsluke. Als sie die Landerampe des Schiffs hinunterging, bemerkte sie, dass sie sich an einem Ende einer großen Lichtung befand, wo man den Wald abgeholzt hatte, um einen beinahe zweihundert Meter messenden Kreis zu schaffen. Zu ihrer Überraschung stand jemand mitten auf dieser Lichtung und winkte sie zu sich.


  »Wer immer dein Schiff fliegt, muss der schlechteste Pilot der Galaxis sein«, sagte der Mann und sah sie von oben nach unten an, als sie auf ihn zuging und in ein paar Metern Entfernung stehen blieb.


  Er schien Ende zwanzig zu sein, obwohl das wegen seiner hageren Gestalt und des abgerissenen Aufzugs schwer zu sagen war. Sein langes kupferrotes Haar war verfilzt, und der rote Bart zog sich ungleichmäßig über sein schmuddeliges Kinn. Seine Hose war weit, das Hemd, das einmal weiß gewesen sein mochte, war voller Schlamm und anderer unidentifizierbarer Flecken und zerrissen. Über dem Hemd trug er eine kurze Lederweste, die an den Rändern ausfranste, und an den Füßen hatte er schwere Stiefel. Er sonderte einen säuerlichen Geruch ab.


  »Was ist denn, Püppchen?«, fragte er. »Sprichst du kein Basic? Ich sagte, wer immer dein Schiff fliegt, ist der schlechteste Pilot, den ich je gesehen habe.«


  »Niemand fliegt es«, antwortete Zannah vorsichtig und warf einen Blick zurück zu dem Shuttle, das sich nun dreißig Meter hinter ihr befand. »Es war auf Autopilot.«


  »Das erklärt vieles«. Der Mann nickte. »Autopiloten können nur auf einer Runway aus Permabeton gut landen. Und so was ist hier nicht mal Bantha-Poodoo wert.«


  Der Mann kam einen Schritt auf Zannah zu, und sie machte automatisch einen Schritt zurück. Etwas stimmte nicht damit, dass dieser Mann hier inmitten einer Lichtung mitten im Wald auf sie wartete. Aber sie machte sich keine Gedanken wegen der seltsamen Situation. Stattdessen versuchte sie angestrengt einen Weg zu finden, wie sie verhindern konnte, dass er die Leichen im Frachtraum der Star-Wake fand.


  »Warum hast du hier draußen den Autopiloten benutzt, Püppchen? Hast du keinen Piloten an Bord dieses Schiffs?«


  Zannah schüttelte den Kopf. »Nein. Außer mir war niemand an Bord.«


  »Nur du?«, fragte er und zog die Brauen hoch. »Bist du da sicher?«


  »Ich habe es gestohlen«, erklärte sie trotzig. Vielleicht würde sie ihn wirklich überzeugen können, dass sie allein im Schiff gewesen war, und er würde nicht hineingehen und die Leichen finden.


  Der Mann lachte leise. »Gestohlen, wie?« Dann rief er lauter als zuvor: »Sieht aus, als hätten wir eine Diebin erwischt!«


  Ein Dutzend Männer und Frauen kamen unter den dicken Bäumen am Rand der Lichtung hervor, auf der die Star-Wake gelandet war. Es waren alles Menschen, und die meisten schienen etwa so alt zu sein wie der Rothaarige, mit dem Zannah gesprochen hatte. Wie er trugen sie schmutzige und zerlumpte Kleidung. Mehrere der Neuankömmlinge waren hinter dem Rothaarigen aufgetaucht, und andere kamen zwischen den Bäumen auf der anderen Seite der Lichtung hervor und befanden sich hinter Zannah, sodass sie nicht zu ihrem Schiff zurückkehren konnte. Und anders als der Mann, der sie begrüßt hatte, waren die Neuankömmlinge alle mit Vibroklingen oder Blastergewehren bewaffnet.


  »Wie … wie habt Ihr mich gefunden?«, fragte sie und schaute von einer Seite zur anderen, als ihr klar wurde, dass man sie umzingelt hatte.


  »Späher haben dein Schiff gesehen, als es über unser Territorium geflogen ist«, antwortete der Rothaarige. »Wir nahmen an, dass du nach einem Landeplatz suchen würdest, und tatsächlich bist du hier zu unserer Landefläche gekommen.«


  »Landefläche?«, antwortete Zannah überrascht und einen Augenblick abgelenkt von ihrer gefährlichen Situation. »Ihr habt diese Lichtung gerodet, damit hier Schiffe landen können?«


  »Wer hat etwas von Schiffen gesagt?«, antwortete der Mann mit einem tückischen Grinsen. Er steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen so lauten, schrillen Pfiff aus, dass Zannah zusammenzuckte.


  Plötzlich erklang ein Tosen wie von heftigem Wind, und ein dunkler Schatten schob sich für einen Moment vor die Sonne. Zannah sah staunend, wie vier riesige geflügelte Reptilien aus dem Himmel sanken, um auf der anderen Seite der Lichtung zu landen. Die Geschöpfe trugen Zaumzeug und Zügel und einen großen Sattel auf dem Rücken, der genug Platz für bis zu drei Personen bot.


  »Ihr seid Bestienreiter«, keuchte sie und erinnerte sich an Tallos Warnung, als sie Onderon zum ersten Mal erwähnt hatte.


  »Der Skelda-Clan«, sagte der Mann. »Und wie ich dir schon sagte, du befindest dich auf unserem Territorium.«


  »Das … das tut mir leid«, sagte Zannah. »Das wusste ich nicht.«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Das ist egal. Wenn du eine Landefläche des Skelda-Clans benutzt, musst du für dieses Vorrecht zahlen.«


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Zannah, dass die anderen den Kreis enger um sie schlossen.


  »Ich habe kein Geld«, sagte sie und machte einen halben Schritt zurück.


  »Das ist schon in Ordnung«, erwiderte der Mann lässig. »Wir nehmen einfach dein Schiff.«


  Zannah fuhr auf dem Absatz herum und versuchte in den Wald zu rennen, als der Mann sich auf sie stürzte. Er hatte schon erwartet, dass sie weglaufen würde, und er war schnell. Nach nur ein paar Schritten war er hinter ihr und sprang sie an. Er warf sie zu Boden, und sein Gewicht drückte sie fest in den Dreck. Und im nächsten Augenblick wurde er wieder von ihr weggeschleudert.


  Er prallte fest auf dem Boden auf, und die Luft wurde ihm aus der Lunge gerissen, als er fünf Meter entfernt landete. Zannah kam wieder auf die Beine. Die anderen Angehörigen seines Clans waren vorwärtsgeeilt, als sie losgelaufen war; jetzt machten alle schnell ein paar Schritte zurück, die Waffen hoch über die Köpfe gehoben. Alle starrten sie ungläubig und ängstlich an.


  Sie wandte sich wieder dem Anführer zu, als sie ihn lachen hörte. Er raffte sich vom Boden auf und blinzelte ihr zu.


  »Sieht aus, als hätte wir hier eine kleine Jedi-Schülerin«, sagte er laut genug, dass auch die anderen es hören konnten. »Was hat dich denn nach Onderon gebracht, kleine Jedi? Bist du deinem Meister davongelaufen?«


  »Ich bin keine Jedi«, flüsterte Zannah kalt.


  »Sieht so aus«, stimmte er zu. »Du scheinst deine Macht nicht beherrschen zu können, wie? Sie zeigt sich nur, wenn du wütend bist oder Angst hast. Stimmt das nicht?«


  Zannah biss die Zähne zusammen, sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an und schwieg.


  »Hör zu, kleine Jedi«, sagte er, holte eine kleine Klinge aus dem Stiefel und ging langsam auf sie zu. »Wir sind hier zu zwölft, und du bist allein. Glaubst du wirklich, du wirst mit uns allen fertig?«


  »Kann schon sein«, sagte Zannah und reckte das Kinn vor.


  »Was ist mit denen da?«, fragte er und nickte zu den fliegenden Reptilien hin, während er langsam näher kam. »Ein Befehl von einem von uns, und die Drexls werden dir den hübschen kleinen blonden Kopf abreißen. Glaubst du wirklich, deine Kräfte werden genügen, um sie aufzuhalten?«


  »Nein«, gab Zannah zu. In ihrem Hinterkopf spürte sie, wie etwas zuckte, beinahe, als riefe jemand nach ihr.


  »Du solltest aufgeben, Püppchen«, sagte der Rothaarige mit grausamem Lächeln. Er war nun nur noch ein paar Schritte von ihr entfernt und hielt die Klinge in der ausgestreckten Hand. »Du bist ganz allein.«


  Zannah erwiderte das Lächeln. »Nein, das bin ich nicht.«


  Bei diesen Worten fiel ein dunkler Schatten auf die beiden. Der Mann hatte gerade genug Zeit, um aufzublicken, dann wurde er auch schon von den Krallen eines herabstürzenden Drexl gepackt, der viel größer war als die vier, die er zuvor herabgerufen hatte. Das Tier stieß einen Schrei aus, der den Boden unter Zannahs Füßen beben ließ, als es wieder zum Himmel aufstieg. Auf dem Hals des gewaltigen Monsters saß eine vertraute Gestalt: Darth Bane.


  Das Drexl stieg dreißig Meter hoch auf, dann ließ es den Rothaarigen aus seinem tödlichen Griff fallen. Der schlaffe Körper prallte mit einem dumpfen Krachen und dem scharfen Knacken von Knochen am Boden auf.


  Der Anblick der misshandelten Leiche ihres Anführers, die vom Himmel gefallen war, veranlasste den Rest des Clans zu handeln. Unter Johlen und schrillen Pfiffen eilten sie zu ihren Reittieren, um in der Luft zu kämpfen. Das kleine Mädchen am Boden spielte für sie keine Rolle mehr.


  Das erste Drexl, das dich erhob, hatte nur zwei Reiter. Die Frau hielt die Zügel und konzentrierte alle Aufmerksamkeit und Energie auf die schwierige Tätigkeit, das Tier zu lenken und zu beherrschen. Der Mann hinter ihr diente ihr als Augen und Stratege und gab Anweisungen, denen sie ohne Frage folgte − wann sie aufsteigen, wann herabstürzen, wann sie ausweichen und wann zuschlagen sollten. Der leere Sitz hinter den beiden war offenbar der Platz des Rothaarigen gewesen.


  Die anderen Drexls trugen alle eine volle Ladung von drei Reitern − einen an den Zügeln, einen, der die Befehle gab, und einen, der mit einem großen Blastergewehr bewaffnet war. Die Geschosse würden gegen die dicke Haut der Drexls wenig ausrichten, aber ein gut gezielter Schuss konnte auch von Weitem einen feindlichen Reiter aus dem Sattel pusten. Dennoch, der offensive Vorteil des dritten Reiters wurde ausgeglichen durch das zusätzliche Gewicht, das das Tier langsamer und weniger manövrierfähig machte.


  Mit nur zwei Passagieren war das erste Drexl schneller als die anderen. Es stieg in den klaren blauen Himmel auf, wo Bane und sein neues Reittier trotzig kreisten und damit eine Herausforderung lieferten, die der Clan nicht ignorieren konnte.


  Als seine ersten Gegner nahe kamen, stieß das Tier des Dunklen Lords seinen Kriegsschrei aus und stürzte auf das andere Drexl zu. Vom Boden aus sah Zannah zu, wie die beiden fliegenden Reptilien zusammenstießen. Es wirkte, als würden sie sich in der Luft gegeneinanderwerfen. Sie rangen miteinander und fielen, in einer kurzen, aber heftigen Konfrontation miteinander verschlungen, wie ein Stein auf den Planeten zu. Die beiden gewaltigen Monster wanden sich und bogen sich umeinander, schlugen mit Flügeln zu und rissen ihren Gegner mit Klauen auf, die in der Sonne glitzerten. Schwänze peitschten und versuchten, das gegnerische Reptil zu blenden oder einen Reiter aus dem Sattel zu fegen. Mäuler schnappten zu, als die übergroßen Köpfe der Flugwesen an ihren langen Hälsen hin und her zuckten.


  Die Reiter hatten sich auf ihre Fähigkeiten und ihre Erfahrung bei solchen Luftkämpfen verlassen und einen schnellen Sieg über diesen einzelnen Mann erhofft, den es schon überwältigen würde, sein Tier ganz allein beherrschen zu müssen. Ihnen war nicht klar, dass die Macht Bane vollkommene Kontrolle über das Drexl gab. Mit diesem Vorteil stand nicht mehr in Zweifel, wer siegen würde. Banes Tier war größer und stärker, es trug nur das Gewicht eines einzigen Reiters, und es hatte kein Geschirr, keine Zügel und keinen Sattel, die seine Bewegungen einschränkten.


  Weniger als zwanzig Meter über dem Boden drehte sich Banes Drexl und riss seinem Gegner die Kehle auf. Zehn Meter über dem Boden löste es sich von seinem Feind, kam aus dem tödlichen freien Fall und flatterte siegreich wieder nach oben. Das andere Drexl war tödlich verwundet und stürzte in den Dreck, eine Landung, die sowohl das Reittier als auch beide Reiter sofort umbrachte.


  Das Ganze hatte weniger als zehn Sekunden gedauert, aber es hatte den anderen Teams aus dem Skelda-Clan erlaubt, hoch über ihren Feind aufzufliegen und dadurch einen taktischen Vorteil zu erlangen. Mit mächtigen Bewegungen seiner riesigen Flügel flog Banes Reittier zu ihnen hinauf. Die Reiter reagierten mit Salven von Blasterfeuer, die auf den geheimnisvollen einzelnen Reiter gerichtet waren, aber sie mussten mit ansehen, wie der Sith-Meister sein Lichtschwert aktivierte und die Geschosse eins nach dem anderen ablenkte.


  Eines der feindlichen Drexls raste im Sturzflug auf ihn zu, eine Finte, die Banes Aufmerksamkeit von den anderen beiden ablenken sollte. Das Tier glitt an ihm vorbei, ein paar Meter zu weit entfernt, um es tatsächlich bekämpfen zu können, dann wandte es sich scharf zur Seite, als der Reiter fest an den Zügeln riss. Als Bane und sein geflügeltes Reptil vorbeiflogen, schlug der Dunkle Lord mit der Macht zu und riss das Geschirr ab, das den Sattel an den Rücken des gegnerischen Drexl band. Drei erschrockene und dann entsetzte Schreie gellten, als der Sattel herunterfiel und die Reiter Hunderte von Metern auf den Boden zustürzten. Ihr Reittier interessierte sich nicht für ihr Schicksal, sondern kreiste weiter nach oben, um den nächsten Sturzflug vorzubereiten.


  Bane nahm sich nicht die Zeit, die Angst seiner fallenden Feinde zu genießen. Bevor sie auch nur auf dem Boden aufschlugen, wandte er sich dem dritten Gegner zu und ließ ein Gewitter von Sith-Blitzen los, das die Reiter zu Asche und das Drexl zu einem Brocken von verkohltem und rauchendem Fleisch verbrannte, der aus dem Himmel fiel.


  Ohne einen weiteren Gedanken richtete Bane die Aufmerksamkeit seines Reittiers auf das letzte verbliebene Flugteam − was sich als taktischer Fehler erwies. Denn obwohl seine Reiter abgestürzt waren, lebte das zweite Drexl noch. Einem urtümlichen Instinkt folgend kehrte es zurück, um das unbekannte Männchen anzugreifen, das in sein Territorium eingedrungen war.


  Das reiterlose Drexl krachte gegen Banes Reittier, und zwar genau in dem Augenblick, als sich der Dunkle Lord und sein geflügeltes Reptil dem letzten Team stellten. Die drei Tiere wanden sich umeinander und wurden zu einer einzigen kreischenden Masse von Fleisch, Klauen und Zähnen, die auf den Boden zuraste.


  Rotes, schäumendes Blut spritzte Bane ins Gesicht, als die Geschöpfe einander zerrissen. Einen kurzen Augenblick konnte er durch die flatternden Flügel und zuschlagenden Glieder der Reptilien einen Blick auf eine feindliche Reiterin werfen, deren Züge erstarrt waren, als sie erkannte, dass sie alle in ein grausiges und unvermeidliches Ende stürzen würden.


  Bane ließ den Geist seines Drexls frei und konzentrierte sein Bewusstsein auf das Entsetzen der anderen drei Reiter. Er trank ihre Angst und nutzte sie, um seine eigenen Emotionen zu beflügeln. Er fokussierte seine Kraft und kanalisierte sie durch die Orbalisken, ließ sie sich von der Dunklen Seite nähren. In Reaktion darauf pumpten die Schalentiere mehr Adrenalin und Hormone in sein Blut und gestatteten ihm so, noch mehr Kraft zu gewinnen. Diesen Kreislauf wiederholte er mehrmals bis zum Augenblick vor dem Aufprall.


  Zannah starrte die letzten drei fliegenden Geschöpfe an, die sich ineinander verbissen hatten. Als sie von Himmel fielen und dabei schneller und schneller wurden, beobachtete sie das genau und wünschte sich zutiefst, dass eines der Drexl sich losreißen und wieder in den Himmel steigen würde. Aber das geschah nicht.


  Sie schrie entsetzt, als alle drei auf den Boden krachten. Das Geräusch des Aufpralls war wie eine Explosion. Die Schockwelle riss Zannah um und wirbelte eine große Wolke aus Staub und Schutt auf, die sich rasch ausbreitete und das Mädchen bald verschlungen hatte.


  Die Möchtegern-Sith-Schülerin versuchte aufzustehen, hustete heftig, und kleine Brocken von Dreck und Stein regneten auf sie nieder. Durch die Wolke hindurch starrte sie staunend den zwanzig Meter weiten, zwei Meter tiefen Krater an, der von dem Aufprall zurückgeblieben war. In seiner Mitte befand sich ein von Blut und anderen Körpersäften bedeckter Haufen zerstörten Fleischs: Die Körper von Reittieren und Reitern waren zu einer breiigen, bebenden Masse gepresst worden. Und aus diesem Gemetzel kam die blutdurchtränkte Gestalt ihres Meisters auf sie zu.


  Er hinkte und war vornübergebeugt, und er drückte einen Arm an die Seite. Aber selbst durch den aufgewirbelten Staub erkannte Zannah ihn sofort. Sie konnte nur ungläubig zusehen, wie er näher kam, wobei sein Gang mit jedem Schritt sicherer und stetiger wurde. Und mit jedem Schritt richtete er sich gerader auf, und als er den Arm schließlich wieder bewegte, fing ihr Herz an, vor Aufregung schneller zu schlagen.


  Darth Bane lebte! Und die Macht, die ihm erlaubt hatte, diesen unglaublichen Kampf zu überleben − die Macht der Dunklen Seite −, würde eines Tages auch ihr zur Verfügung stehen! Überwältigt von ihren Gefühlen trat sie vor, um ihren Meister zu umarmen − aber dann wich sie zurück, als sie das seltsame Gewächs sah, das sich an seiner Brust befand.


  »Man nennt sie Orbalisken«, erklärte Bane anstelle einer Begrüßung. »Geschöpfe, die sich von der Kraft der Dunklen Seite nähren. Ohne sie hätte ich das, was du gerade gesehen hast, niemals überleben können.« Er atmete ein wenig schwer, als er das sagte, aber ob das auf Schmerzen zurückzuführen war oder auf die Anstrengung vom Einsatz der Macht − oder vielleicht auf beides −, konnte sie nicht sagen.


  Er blieb vor ihr stehen, und Zannah streckte vorsichtig die Hand aus, um die kalte, feste Schale des vorderen Orbalisken zu berühren. Sie zog erschrocken die Hand wieder zurück, als sie spürte, wie etwas unter ihren Fingern zuckte.


  »Sie spüren die Macht der Dunklen Seite in dir.« Bane klang beinahe wie ein stolzer Vater.


  »Wie nehmt Ihr sie ab?«, fragte Zannah mit einer Mischung aus Neugier und Abscheu.


  »Ich nehme sie nicht ab«, erwiderte Bane. »Sie sind eine permanente Rüstung.«


  »Werde ich sie ebenfalls tragen müssen?«, fragte sie leise.


  Bane dachte nach, bevor er antwortete. »Die Orbalisken verleihen mir große Macht, aber das hat seinen Preis. Die körperlichen Anforderungen können … zermürbend sein. Es wäre zu viel für dich, sie schon als Kind zu tragen. Vielleicht wird es sogar immer zu anstrengend für dich sein.«


  Zannah nickte erleichtert. Ihr Meister schien sich beinahe vollkommen erholt zu haben, obwohl sein Gesicht und seine Rüstung immer noch von Blut überzogen waren.


  Sie bemerkte, dass er an ihr vorbei zur Star-Wake schaute, die auf der anderen Seite der Lichtung stand.


  »Ich habe ein Schiff gestohlen«, sagte sie. »Ich … ich musste die Besatzung töten.«


  »Du hast getan, was notwendig war, um dein Ziel zu erreichen«, sagte Bane. »Du hast die Stärke und die Willenskraft gezeigt, jene zu zerstören, die dir im Weg standen. Du hast dir genommen, was du wolltest, ganz gleich, wie hoch der Preis war.


  Du hast dich verhalten wie eine Sith.«


  Das Mädchen strahlte vor Stolz. »Was geschieht jetzt, Meister?«


  »Jetzt wird deine wirkliche Ausbildung beginnen«, sagte Bane und ging auf die Star-Wake zu.


  Zannah folgte ihm rasch. Die Zweifel und Ängste, die sie in der Zeit allein auf dem Schiff verspürt hatte, waren verschwunden, weggefegt von den Worten ihres Meisters und der Zurschaustellung roher Macht, deren Zeugin sie gewesen war. Sie fühlte keine Angst oder Unsicherheit wegen ihrer Zukunft mehr, sie hatte akzeptiert, wer und was sie wirklich war. Sie war die auserwählte Schülerin von Darth Bane. Sie war die Erbin der Dunklen Seite. Und sie war der zukünftige Dunkle Lord der Sith.


  


  »Ihr habt nach mir geschickt, Meister Valenthyne?«, fragte Johun, als er Farfallas Privatquartier betrat.


  Drei Tage zuvor hatte der Senat über die Ruusan-Reform abgestimmt, und sie befanden sich immer noch auf Coruscant. Johun konnte es kaum erwarten aufzubrechen und diesen Stadtplaneten zu verlassen, aber nach seinem beschämenden Ausbruch im Arbeitszimmer von Kanzler Valorum war er entschlossen zu demonstrieren, dass er seine Gefühle beherrschen konnte und sich auf die Weisheit seines Meisters verließ. Wenn Farfalla der Ansicht war, dass sie hier gebraucht wurden, würde er dienen, ohne sich zu beschweren.


  »Setz dich, Johun«, sagte der Jedi-Meister leise und zeigte auf einen Stuhl. Schon sein Tonfall machte deutlich, dass er schlechte Nachrichten hatte.


  Johun tat, wie ihm geheißen, und fürchtete sich vor dem, was er hören würde.


  »Wir haben die Star-Wake gefunden.«


  Für einen Augenblick freute sich Johun. Kurze Zeit nachdem er Irtanna und ihre Besatzung verlassen hatte, war das Schiff verschwunden. Suchtrupps waren ausgeschickt worden, aber erfolglos zurückgekehrt. Nun, beinahe zwei Wochen nach seinem Verschwinden hatte man das Shuttle gefunden!


  Dann verging seine Freude wieder, denn ihm wurde klar, dass der Meister nur davon gesprochen hatte, dass das Schiff gefunden worden war − die Besatzung hatte er nicht erwähnt.


  »Was ist passiert?«, fragte Johun, der nun vor Schreck kaum Worte herausbringen konnte.


  »Wir glauben, es könnten Söldner gewesen sein«, erklärte Farfalla. »Das Schiff wurde ziellos umhertreibend im Japrael-Sektor aufgefunden. Es war leer. Alles von Wert war herausmontiert worden. Alle an Bord waren tot, aus nächster Nähe mit einem Blaster erschossen.«


  »Alle? Irtanna? Bordon? Selbst seine Söhne?«


  Farfalla konnte nur mit einem ernsten Nicken antworten.


  Es gibt keine Gefühle, dachte Johun und rezitierte im Kopf den Jedi-Kodex, während er versuchte, den plötzlichen Zorn zurückzudrängen, der angesichts dieser sinnlosen Tode in ihm aufflackerte. Es gibt nur Frieden.


  »Ich weiß, es wird dir schwer fallen, das zu akzeptieren«, sagte Farfalla und setzte sich Johun gegenüber, damit er ihm ins Gesicht sehen konnte. »Aber wir können jetzt nichts mehr für sie tun. Und was immer auch geschieht, du darfst dir keinesfalls in den Kopf setzen, sie zu rächen.«


  »Ich verstehe, Meister«, sagte Johun und schluckte die Tränen hinunter. »Aber ich kann mich nicht davon abhalten, um sie zu trauern.«


  »Das solltest du auch nicht tun, mein junger Padawan«, erwiderte Farfalla und tätschelte ihm beruhigend das Knie, bevor er wieder aufstand. »Es ist nur natürlich, dass du Trauer empfindest. Kummer allein ist nicht gefährlich.«


  Farfalla ging zur anderen Seite des Raums und betrachtete ein Gemälde an der Wand, um dem jungen Mann einen Augenblick Zeit zu lassen, sich wieder zu fassen. Als Johun ein paar Minuten später aufstand, wandte sich sein Meister ihm wieder zu.


  »Diese Nachricht belastet mein Herz schwer, Meister Valenthyne«, sagte der junge Mann. »Aber ich verstehe, dass es mir nicht zusteht, ihre Mörder zu suchen. Und ich bin dankbar, dass Ihr mich hierherbestellt habt, um es mir zu sagen.«


  »Das ist nicht der einzige Grund, weshalb ich nach dir geschickt habe«, gab Farfalla zu. »Ich habe einen Auftrag für dich.«


  »Um was geht es, Meister? Ich bin bereit zu dienen.« Johun dachte, dass wahrere Worte nie gesprochen worden waren. Er sehnte sich verzweifelt danach, etwas − irgendetwas − zu tun, um sich von Gedanken an Irtanna und ihre Besatzung abzulenken.


  »Der Senat hat die Ruusan-Reform verabschiedet. Du weißt bereits, was das für unseren Orden bedeutet, aber es gibt noch viele andere Aspekte dieser Gesetzgebung. Wie Kanzler Valorum schon sagte, eine Wiedergeburt der Republik ist dringend notwendig.«


  Johun nickte, um zu zeigen, dass er verstand.


  »Es gibt selbstverständlich überall in der Galaxis auch Gegner dieser neuen Gesetze«, fuhr Farfalla fort. »Einige betrachten Valorums Absicht, die Republik wiederzuvereinen, als einen Versuch, dem Senat die Herrschaft über Planeten zu geben, die ihre Unabhängigkeit erklärt haben − oder über Planeten, die das gerade vorhatten.«


  »Ihr fürchtet um das Leben des Kanzlers«, spekulierte Johun.


  »Genau. Und ich bin außerdem der Ansicht, dass es wichtig für die Jedi ist, den Kanzler und die Ruusan-Reform deutlich sichtbar zu unterstützen. Wir müssen eine führende Rolle dabei spielen, ihn vor jenen zu schützen, die ihm Schaden zufügen wollen.«


  Johun musste sich anstrengen, seine Gefühle zu beherrschen. Farfalla hatte gesagt, er habe eine besondere Mission für ihn. Vielleicht wollte er ihn zum Äußeren Rand schicken, um eine radikale Separatistenbewegung zu infiltrieren, oder an die Front eines Kampfes gegen gefährliche Rebellen.


  »Ich habe dich auserwählt, als Vertreter der Jedi in Kanzler Valorums persönlicher Wache zu dienen«, fuhr Farfalla fort, und Johun fühlte sich, als hätte man ihm einen Faustschlag in den Magen versetzt.


  Das Letzte, was er wollte, war auf Coruscant bleiben, und jetzt hatte man ihn vielleicht dazu verdammt, bis zum Ende von Kanzler Valorums Regierungszeit hier festzusitzen. Und eventuell noch vier Jahre länger, falls der Kanzler noch eine zweite Regierungsperiode im Amt blieb.


  »Du wirkst verärgert, Johun.«


  »Nicht verärgert«, erwiderte der junge Mann vorsichtig. »Enttäuscht. Es ist einfach nicht, was ich erhofft hatte.«


  »Unser Orden hat geschworen zu dienen. Dabei müssen wir oft das, was uns am wichtigsten ist, dem Wohl anderer opfern. Das bedeutet es, ein Jedi zu sein.«


  Johun konnte nicht widersprechen. Wie so oft hatte sein Meister recht. Wenn das hier seine Pflicht war, wenn das die Rolle war, in der er dienen sollte, dann würde er sie nicht nur akzeptieren, sondern es mit Freuden tun.


  »Meister Valenthyne, ich akzeptiere die große Ehre, die Ihr mir zuteilwerden lasst, voller Demut. Ich werde Kanzler Valorum mit meinem ganzen Herzen und Geist dienen, so gut ich es irgend kann.«


  »Es freut mich sehr zu hören, dass du dein Schicksal so freudig akzeptiert, Johun«, antwortete Farfalla mit einem schelmischen Lächeln. »Aber es gibt immer noch eine Kleinigkeit.


  Ich werde Coruscant in den nächsten Tagen verlassen müssen, um mich um andere Dinge zu kümmern. Und wie du dir vorstellen kannst, ist das hier eine schwierige Zeit für unseren Orden.«


  »Selbstverständlich, Meister.«


  »Aber du verstehst sicher auch, dass ich einen Padawan nicht ohne Aufsicht hier auf Coruscant zurücklassen kann.«


  Das stimmte. Alle Padawans mussten ununterbrochen unter der wachsamen Obhut eines Jedi-Meisters stehen, bis sie ihre Ausbildung beendet hatten. »Wenn Ihr aufbrecht, welchem neuen Meister werde ich dann dienen?«


  »Ich denke, deine Zeit des Lernens ist vorbei, mein junger Jedi.«


  Einen Augenblick stand Johun nur da und konnte einfach nicht begreifen, was er gerade gehört hatte. Erst als ihm klar wurde, dass Farfalla ihn als Jedi angesprochen hatte und nicht als Padawan, verstand er.


  »Ihr meint … ich werde zum Ritter geschlagen?«


  »Genau das meine ich«, bestätigte Farfalla. »Ich habe mit dem Rat gesprochen, und er ist ebenfalls der Ansicht, dass du so weit bist.«


  Unwillkürlich ließ Johun die Hand zum Griff seines Lichtschwerts sinken. Er hatte es nur Wochen vor dem Tod seines ersten Meisters auf Ruusan gebaut, weil Hoth darauf bestanden hatte. Nun wurde ihm klar, dass der General ihn schon zu diesem Zeitpunkt auf diesen Moment vorbereitet hatte. Dennoch, ein Lichtschwert zu bauen war nur einer der Schritte auf dem Weg zum Jedi-Ritter.


  »Was ist mit den Prüfungen?«, fragte Johun und versuchte mühsam, sich zu beherrschen. »Ich muss immer noch die letzten Prüfungen vor dem Rat bestehen.«


  »Auch darüber habe ich mit dem Rat gesprochen, und sie sind der Ansicht, dass du während deines Dienstes auf Ruusan schon viele Male bewiesen hast, was in dir steckt. Dich zu einem Mitglied von Valorums Leibwache zu machen war deine letzte Prüfung. Als du diese Position ohne Widerspruch annahmst, hast du zweifelsfrei bewiesen, dass du bereit bist, deine eigenen Wünsche und Bedürfnisse zum Wohl anderer zurückzustellen.«


  »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll, Meister«, stotterte der junge Mann.


  »Du hast es verdient, Johun«, versicherte ihm Farfalla. »General Hoth wäre stolz auf dich.«


  Das Lichtschwert des Jedi-Meisters erschien in Farfallas Hand und erwachte mit einem sauberen, frischen Summen zum Leben. Johun senkte den Kopf und wandte ihn leicht zur Seite. Farfalla bewegte das Handgelenk, und sein Lichtschwert schnitt den langen Schülerzopf ab. Der junge Mann spürte, wie er herunterfiel, dann hob er mit Tränen in den Augen den Kopf.


  Er brachte kein Wort hervor, und seine Gedanken überschlugen sich immer noch nach all dem, was geschehen war: sein Aufstieg zum Jedi-Ritter, seine neue Position in Valorums Wache, die tragischen Nachrichten über Irtanna und ihre Besatzung.


  »Du wirst diesen Tag immer als einen Tag großer Freude in Erinnerung behalten, aber auch als einen Tag großen Kummers«, sagte Farfalla, dann gab er ihm einen letzten Rat. »Es wird dir helfen, wenn du dich erinnerst, dass Freude und Kummer im Leben häufig in enger Verbindung stehen.«


  »Das werde ich nicht vergessen, Meister«, versprach Johun und erkannte, dass er zum ersten Mal sein Wort nicht als Padawan, sondern als echter Jedi-Ritter gab.


  


  Darovit bewegte sich langsam, aber stetig über den gerissenen Boden des sonnengebackenen Felds. In der linken Hand hielt er einen Stock, der Stumpf der rechten Hand war schwer bandagiert. Zu beiden Seiten des Jungen schwebte jeweils ein Bouncer; die runden Geschöpfe hielten Schritt mit seinem Tempo und hüpften neben ihm her wie zwei pelzige grüne Ballons, die an seine Schultern gebunden waren. Ihre Augen waren groß und ausdrucksvoll, aber so etwas wie eine Nase oder einen Mund konnte man nicht erkennen. Ihre langen, flachen Schwänze wehten hinter ihnen her wie Bänder.


  Die Bouncer waren in der Höhle zu ihm gekommen, wo er tagelang beinahe starr gelegen hatte. Er hatte seinen verstümmelten Arm an sich gedrückt und alle Hoffnung bereits aufgegeben. Als sie ihn fanden, hatte er nur noch sterben wollen.


  Die mitleidigen, telepathisch begabten Geschöpfe hatten über ihm geschwebt und direkt mit seinem Geist gesprochen, hatten ihn getröstet und beruhigt. Sie hatten seine Unruhe verringert, und obwohl sie seine Wunde nicht heilen konnten, halfen sie doch gegen die körperlichen Schmerzen.


  Schließlich hatten sie ihn wieder aus den Höhlen und ins helle Sonnenlicht und die frische Luft der Oberfläche geführt. Sie hatten ihn zu einem Hain geleitet, wo er seinen Durst mit frischem Wasser stillen und süße Beeren gegen den schlimmsten Hunger essen konnte. Sie hatten ihm sogar gezeigt, wo sich ein verlassenes Lager mit medizinischer Ausrüstung befand, damit er seinen Armstumpf angemessen reinigen und verbinden konnte, um eine Infektion zu vermeiden.


  Mehrere Tage hatte sich der junge Mann im Hain der Bouncer verborgen, Kraft gesammelt und sich von seiner schrecklichen Wunde erholt. Er hatte zu große Angst, als Sith-Anhänger erkannt zu werden, um nach anderen seiner Spezies zu suchen, und sich außerdem seiner Taten und seines verstümmelten Arms wegen zu sehr geschämt, dass er anderen hätte gegenübertreten können. Aber noch mächtiger als seine Angst und seine Scham war seine Wut − Rain hatte seine Hand vernichtet!


  Seine eigene Cousine hatte ihn verraten und verstümmelt! Gedanken an Rache und Vergeltung verschlangen ihn; Bilder, wie er sie jagte und vernichtete, füllten seine ruhelosen Träume.


  Aber als sein Körper zu heilen begann, verschwand sein Zorn mehr und mehr. Verzweifelt versuchte er, sich an seinen Hass zu klammern und sich die Begegnung mit Rain wieder und wieder vor Augen zu rufen − und dann war ihm plötzlich die Wahrheit klar geworden. Rain hatte versucht, ihn zu retten!


  Umgeben von den sanftmütigen Bouncern und ihrer beruhigenden Präsenz war Darovit schließlich in der Lage zu verstehen, was sie getan hatte. Der Sith an der Seite seiner Cousine hätte ihn ohne Bedenken getötet. Indem Rain ihn verkrüppelte, hatte sie ihm das Leben gerettet, eine letzte gnädige Tat, bevor sie vollkommen dem Einfluss ihres neuen Meisters und der Dunklen Seite verfiel.


  Nachdem er das verstanden hatte, konnte Darovit akzeptieren, was geschehen war. Seine Hand war weg. Rain war weg. Seine Träume, sich den Jedi anzuschließen − oder den Sith − waren weg. Ihm blieben nur noch die Bouncer.


  Darovit war dankbar für ihre Freundlichkeit, aber er konnte nicht verstehen, wieso sie ihm geholfen hatten. Vielleicht lag es daran, dass alle anderen verschwunden waren: Die Sith waren vernichtet, und ihre Schergen hatten den Planeten fluchtartig verlassen oder waren als Kriegsgefangene fortgeschafft worden. Die Jedi und die Soldaten der Republik, die der Armee des Lichts dienten, waren ebenfalls weg. Vor zwei Nächten hatte er das vielsagende Flackern gesehen, als Schiffe am Sternenhimmel den Sprung in den Hyperraum durchführten, weil die Flotte die Umlaufbahn verließ. Und jene, die zuvor auf Ruusan gelebt hatten, waren wieder zu ihren Bauernhöfen und Dörfern zurückgekehrt und hatten den Schauplatz der großen Schlacht zwischen der Dunkelheit und dem Licht verlassen. Seit Tagen hatte er nun kein lebendes Wesen gesehen außer den Bouncern, die ihn gerettet hatten.


  Er verstand, dass sie ihm eine zweite Chance gegeben hatten.


  Er konnte die Vergangenheit hinter sich lassen und von vorn anfangen. Aber zu welchem Zweck? Was war sein Ziel? Die Bouncer sprachen oft von der Zukunft, als wären sie in der Lage, hin und wieder einen Blick auf das zu erhaschen, was geschehen würde. Wie die meisten Orakel verpackten sie allerdings, was sie sagen wollten, in vage Rätsel und Allgemeinheiten, die ihm keinen Hinweis auf sein eigenes Schicksal gaben.


  Darovit traurig, projizierte eins der Geschöpfe in seinen Geist − eher eine Feststellung als eine Frage.


  »Ich weiß einfach nicht, was ich jetzt tun soll«, antwortete er laut. Die Bouncer waren zwar in der Lage, ihre Gedanken zu projizieren und grundlegende Stimmungen anderer empathisch wahrzunehmen, konnten aber keine Gedanken lesen. Es war notwendig, tatsächlich zu sprechen, um sich mit ihnen zu unterhalten.


  »Welche Art von Zukunft gibt es denn noch für mich?«, fuhr er fort und kleidete damit das Problem, mit dem er schon die ganze Zeit gerungen hatte, in Worte. »Ich habe als Jedi versagt. Ich habe als Sith versagt. Was kann jetzt noch aus mir werden?«


  Mensch?


  Die Antwort ließ ihn tatsächlich innehalten. »Ein Mann?«, wiederholte er.


  Kein Sith und kein Jedi. Kein Söldner und kein Soldat. Nichts weiter als ein ganz gewöhnlicher Mensch. Er nickte, ging weiter über das offene Feld und fühlte sich, als sei eine große Last von ihm abgefallen.


  »Einfach nur ein Mensch. Warum nicht?«
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  Zehn Jahre später.


  


  Serenno, ein Planet im Äußeren Rand, gehörte zu den reichsten Welten der Republik. Er war auch eine Brutstätte radikaler Separatisten und Anti-Republik-Bewegungen, die häufig insgeheim von dem gewaltigen Wohlstand diverser Adelsfamilien auf Serenno finanziert wurden, denn diese Adligen konnten es nicht erwarten, sich von dem politischen Joch des galaktischen Senats zu befreien.


  Aber trotz der gefährlichen revolutionären Unterströmungen der Kultur dieses Planeten − oder vielleicht gerade deshalb −, war der große Markt der Hauptstadt Carannia berühmt als ein Drehpunkt interstellaren Handels. Einkäufer aus zwei Dutzend unterschiedlichen Spezies mischten sich in den Zelten und unter den Markisen von Tausenden von Verkaufsständen. Vom Morgen bis zum Abend waren die Rufe von Händlern zu hören, die ihre Waren aus allen Ecken der Galaxis anpriesen und sich mit den laut vorgebrachten Geboten der feilschenden Kunden mischten. Selbst die Reichen und Privilegierten wagten sich in die Massen auf dem Marktplatz und machten sich freiwillig zu einem Teil dieses unruhigen Pöbels, der auf der Suche nach seltenen oder wertvollen Schätzen, die sonst nirgendwo zu finden waren, an den Buden vorbeidrängte.


  Zannah stand reglos in einer geschützten Ecke des Markts und versuchte nicht aufzufallen. Es war nicht leicht für sie, in der Menge zu verschwimmen; sie war zwar nur durchschnittlich groß, aber eine auffallend attraktive junge Frau. Sie musste Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, wenn sie nicht die aufmerksamen Blicke von Männern oder den Neid anderer Frauen auf sich ziehen wollte. In diesem besonderen Fall hatte sie sich von Kopf bis Fuß in einen weiten schwarzen Umhang gehüllt, der ihre schlanke, sportliche Figur verbarg. Außerdem hatte sie die Kapuze des Umhangs aufgesetzt, um ihr langes, lockiges blondes Haar zu bedecken, und der Schatten, den die Kapuze über ihr Gesicht warf, fiel auch über ihre strahlenden, scharfen Augen.


  Sie hatte sich eine schwache Aura der Unauffälligkeit gegeben, eine Illusion der Dunklen Seite, die ihr gestattete, verborgen zu bleiben, selbst wenn sie so deutlich zu sehen war. Die Aura würde sie nicht vor den Augen einer Person verbergen, die nach ihr suchte, aber solange sie niemanden auf sich aufmerksam machte, würde sie unbemerkt bleiben, und die meisten Angehörigen der Händler- und Kundenmasse würden sich nicht an sie erinnern.


  Trotz dieser Maßnahmen bemerkte sie, dass ihr hin und wieder jemand einen zweiten Blick zuwarf. Sie hatte eine gewisse Sparsamkeit der Bewegungen an sich, und selbst ihre Art dazustehen unterschied sie von anderen. Es fiel ihr jedoch immer noch erheblich leichter, unauffällig zu wirken, als ihrem Meister. Im vergangenen Jahrzehnt hatten sich die Orbalisken, die sich an Banes Oberkörper geheftet hatten, ausgedehnt, bis sie beinahe seinen ganzen Körper bedeckten. Nur seine Füße, die Hände und das Gesicht waren von diesem Befall frei geblieben, und auch das nur, weil er extreme Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hatte. Er trug besondere Handschuhe und Stiefel, und das ununterbrochen, und wenn er schlief, setzte er einen speziellen Helm auf, der an einen Käfig erinnerte und die Parasiten davon abhalten sollte, über sein Gesicht zu wachsen.


  Selbst Umhänge und dicke Kleidung konnten nicht vollkommen verbergen, was aus ihm geworden war. Jeder, der einen kurzen Blick auf die glatten Panzer unter seiner Kleidung werfen konnte, würde sich mit Sicherheit an ihn erinnern. Daraus folgte, dass Bane ihr Lager auf Ambria nur noch selten verließ. Seine Schülerin war für ihn Augen und Ohren in der Außenwelt. Er verließ sich darauf, dass sie seinen Willen ausführte, seine komplizierten Pläne für ihn koordinierte und beaufsichtigte und er nur hinter den Kulissen die Fäden zu ziehen brauchte.


  Deshalb war sie jetzt hier und wartete auf einen jungen Twilek, den sie als Keladden kannte. Das war wahrscheinlich nicht sein richtiger Name. Immerhin kannte er ihren richtigen Namen auch nicht − trotz der Tatsache, dass sie Geliebte waren.


  Kel war ein politischer Revolutionär − ein selbst ernannter Freiheitskämpfer, der als hochrangiges Mitglied einer kleinen Extremistengruppe gegen Tyrannei kämpfte und versuchte, die Republik zu zerstören. Zannah hatte mehrere Monate gebraucht, um sein Vertrauen zu erlangen, aber schließlich hatte er nachgegeben. Als sie am Abend zuvor ineinander verschlungen auf dem rauen Laken des schmalen Betts in Zannahs Mietwohnung lagen, hatte der Twilek versprochen, sie zur Mittagsstunde auf dem Markt zu treffen, um sie zu einer der geheimen Zusammenkünfte seiner Organisation mitzunehmen.


  Am Stand der Nachmittagssonne war deutlich zu erkennen, dass Keladden spät dran war. Zannah wartete dennoch weiter. Sie hatte früh in ihrer Ausbildung gelernt, wie wertvoll Geduld sein konnte.


  »Geheimhaltung, Tücke, Geduld. Das sind die Waffen der Sith«, hatte ihr Meister ihr gesagt.


  Sie hatten Onderon nach acht Tagen verlassen, hatten die Star-Wake aufgegeben und von einem neimoidianischen Kaufmann ein anderes Schiff erworben, das sie nach Ambria brachte. Hier, auf dieser abgelegenen Welt, begann Bane mit ihrer Ausbildung.


  »Wenn du übereilt handelst, gibst du deinem Feind einen Vorteil«, hatte Bane ihr erklärt. »Manchmal besteht der angemessene und schwierigere Kurs darin, nicht zu handeln. Selbst die größten Krieger bringen es oft nicht fertig zu warten, bis der rechte Augenblick gekommen ist, und schlagen zu früh zu. Das ist ein Fehler, den wir uns nicht leisten können.«


  Sie hatte genickt, nahm seine Worte auf und merkte sie sich. Aber Worte waren nur Teil ihrer Ausbildung. Ihr Meister gab ihr auch eine Aufgabe, deren Erfüllung beweisen würde, dass sie ihre Lektion wirklich gelernt hatte.


  In einer der Höhlen nahe dem Ufer des Natth-Sees, ein paar Kilometer von ihrem Lager entfernt, lebte eine Familie von Neeks: kleine, reptilische Pflanzenfresser, die zur eingeborenen Fauna von Ambria gehörten. Sie waren nur einen Meter hoch, bewegten sich auf den Hinterbeinen und nutzten ihre Schwänze, um sich zu stützen und das Gleichgewicht zu wahren. Ihre Vorderbeine waren kurz und unterentwickelt und nur dazu gut, Wurzeln auszugraben oder kleine Nüsse zu ihren Nestern zu tragen. Sie hatten lange Hälse und kleine Köpfe mit schmalen, zahnlosen Kiefern, die an Schnäbel erinnerten.


  Schon am ersten Tag, als Zannah und Darth Bane auf diesem Planeten eingetroffen waren, hatte sie bemerkt, wie die Neeks auf dem heißen Sand des Strandes hin und her gehuscht waren. Als ersten Teil ihrer Ausbildung hatte Bane sie angewiesen, ihm einen der Neeks zu bringen, lebendig, freiwillig und ungefesselt.


  Das erwies sich als erheblich schwieriger, als sie zuerst gedacht hatte. Neeks wurden von vielen der großen Fleischfresser gejagt, die das Ufer des Natth-Sees durchstreiften, und waren dementsprechend wachsam und nervös. Sie flohen, sobald sie Zannah sahen, huschten davon und verschwanden in den kleinen Rissen und Spalten in den Felsen rings um die Höhlen, in denen sich ihr Bau befand.


  Zannah konnte nicht einfach eine Falle stellen; Banes Anweisungen verlangten, dass sie ihm einen Neek brachte, der aus freien Stücken mitkam. Zuerst hatte Zannah versucht, sie ins Lager zu locken, indem sie eine Spur von Nahrung hinterließ, aber die kleinen Geschöpfe waren misstrauisch und nahmen ihre Gaben nicht an. Als Nächstes versuchte sie, den Geist eines der Tiere zu beherrschen, wie sie es bei Bane und dem Drexl gesehen hatte. Aber am Natth-See hatte vor Urzeiten einmal ein Jedi die Macht der Dunklen Seite tief in den See gebunden. Und genau diese Macht war seit Jahrhunderten vom giftigen Wasser des Sees ausgegangen und hatte die Neeks mutieren lassen, sodass sie nun immun gegen Zannahs ungeschickte Versuche waren, sie mithilfe der Macht zu beherrschen.


  Am Ende erkannte sie, dass sie einen Neek zähmen müsste, ihn an ihre Gegenwart gewöhnen. Also ging sie jeden Morgen zum Eingang der Höhle, wo sie sich im Schneidersitz niederließ und die Meditationsübungen vollzog, die Bane sie gelehrt hatte.


  Sie saß dort stundenlang reglos, dann stand sie am späten Nachmittag ruhig auf, kehrte ins Lager zurück und wiederholte den Prozess am nächsten Morgen. In den ersten drei Tagen war sie vollkommen allein, aber am vierten Tag zeigten sich die Neeks wieder. Zuerst schossen sie nur vorsichtig aus ihrem Bau und eilten an ihr vorbei, weit außerhalb ihrer Reichweite. Gegen Mitte der zweiten Woche fingen sie an, sich an sie zu gewöhnen, blieben nur ein paar Meter entfernt und starrten sie an. Hin und wieder stieß einer ein quietschendes Kläffen in ihre Richtung aus oder gab ein lang gezogenes, kehliges, bebendes Zirpen von sich. In der dritten Woche kam ein besonders neugieriges Junges, das Zannah nicht einmal bis zum Knie reichte, nahe genug, dass sie die Hand ausstrecken und es berühren konnte.


  Danach hatte sie angefangen, Lebensmittel mitzubringen und immer ein kleines Bröckchen in der offenen Hand an ihrer Seite zu halten. Der mutige kleine Neek kam jedes Mal zögernd zu ihr, hin und her gerissen zwischen seiner Angst und dem verlockenden Geruch der Nüsse, der aus der Hand des jungen Mädchens aufstieg. Zannah sprach leise mit ihm, und schließlich fand er genug Mut, um zu ihr zu huschen und die Nüsse zu holen, um sofort danach vor Aufregung piepend wieder in die Sicherheit der Höhle zurückzurennen.


  Danach setzte Zannah sich weiter und weiter von der Höhle entfernt hin, wenn sie meditierte. Jeden Tag kam der Neek, suchte nach ihr und bewegte sich immer weiter über die vertrauten Grenzen seines Territoriums hinaus, um sie zu finden.


  Nach und nach lockte sie ihn näher und näher zum Lager, bis der Neek eines Tages, als sie aufstand, um zu gehen, ihr folgte.


  Sie achtete darauf, leise, langsame Schritte zu machen, um ihn nicht zu erschrecken. Mit knappen Bewegungen, damit sie das Gleichgewicht nicht verlor, verlagerte sie vorsichtig ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen, als sie das kleine Geschöpf den ganzen Weg zurück zu ihrem Meister führte.


  Es war beinahe Abend, als sie eintraf, denn ihre langsamen Schritte hatten den relativ kurzen Weg vom See zurück zum Lager auf vier Stunden ausgedehnt. Dieses Lager bestand aus mehreren Zelten; zusätzlich zu denen, in denen sie und Bane schliefen, gab es eins für Lebensmittel, eins für Kleidung und Ausrüstung und noch andere für Waffen und den Treibstoff für ihr Schiff und das Landfahrzeug. Die Zelte standen in einem Dreiviertel-Kreis, alle mit dem Eingang zum Lagerfeuer.


  Bane saß am Feuer und wartete auf sie. Er rührte in einem Topf mit langweilig riechendem Eintopf. In der Hitze des Sommerabends hatte er sein Hemd ausgezogen. Im flackernden Leuchten der Flammen konnte seine Schülerin sehen, dass sich die Orbalisken noch weiter ausgebreitet hatten. Der auf seinem Rücken hatte seinen Weg über den Bizeps zum Ellbogen seines muskulösen Arms gefunden, und der Organismus auf seiner Brust streckte sich nun halb über seine Bauchmuskeln und zum Teil seinen Hals hinauf. Mehrere schmale, dunkle Bänder von weicher aussehender Haut zogen sich auf jeder Schale von oben nach unten, und dem Mädchen wurde klar, dass die Geschöpfe nicht nur wuchsen, sondern auch kurz davor standen, sich zu teilen und zu vervielfältigen.


  Zannah unterdrückte ein Schaudern und rief leise: »Ich habe meine erste Lektion vollendet, Meister.«


  Bane warf einen Blick auf den kleinen Neek, der hinter ihr ins Lager kam − sichtbarer Beweis, dass seine Schülerin die ihr gestellte Aufgabe erledigt hatte. Zannah folgte seinem Blick und wandte sich dem kleinen Tier zu. Es blickte auf zu ihr und zirpte erwartungsvoll. Sie bückte sich, um ihn zu streicheln, und Bane dehnte sich in der Macht aus − und brach dem kleinen Tier das Genick.


  »Das hast du gut gemacht«, murmelte er, als Zannah entsetzt den kleinen Körper anstarrte, der zu ihren Füßen zuckte. »Jetzt wirf es in den Eintopf.«


  Zannah brauchte einen Moment, um sich zu fassen und ihren Kummer um den kleinen Neek zu unterdrücken. Als Bane ihr diese Aufgabe erteilt hatte, musste er gewusst haben, dass sie das Tierchen lieb gewinnen würde. Wenn sie weiser gewesen wäre, hätte sie das vorhersehen und das Geschöpf einfach als Werkzeug betrachtet − etwas, das man benutzte und dann beiseitewarf −, statt eine emotionale Bindung zuzulassen. Der Schmerz, den sie angesichts seines Tods empfand, stellte eine Warnung dar − eine Erinnerung, dass sie nur ihrem Meister treu sein konnte.


  Sie hob den Kadaver auf und trug ihn zu dem Topf mit dem brodelnden Eintopf. Sie warf ihn hinein, dann sah sie Bane in die Augen.


  »Ich sehe, Ihr habt beschlossen, mir heute zwei Lektionen zu erteilen, Meister.«


  Seine einzige Antwort bestand in einem grimmigen Lächeln …


  »Rainah«, hörte sie eine Stimme über den Lärm des Markts hinweg, die sie bei dem falschen Namen rief, den sie bei all ihren Missionen benutzte. Einen Augenblick später konnte sie Keladden in der Menge erkennen, der ihr winkte, zu ihm auf die andere Seite des Platzes zu kommen.


  Twileks gab es mit vielen unterschiedlichen Hautfarben, aber Kel gehörte den extrem seltenen Lethan mit der roten Haut an. Wie die meisten Lethan war er einfach hinreißend. Er war hoch gewachsen und breitschultrig, hatte einen harten, festen Bauch und perfekt proportionierte Arme und Beine. Er trug eine enge schwarze Hose und eine weite braune Tunika, die vorn offen stand und die Muskeln seiner Brust und des Bauchs zeigte. Er hatte sinnliche, vollkommen symmetrische Züge, weiche volle Lippen und glühende dunkle Augen, die einen aufzusaugen schienen, wenn man ihrem Blick zu lange begegnete. Seine festen, gut geformten Lekku lagen um seinen Hals und die Schultern und fielen von dort auf seine Brust, die durch die offene Tunika so gut zu sehen war.


  »Rainah!«, rief er ein zweites Mal, was bewirkte, dass mehrere Personen stehen blieben und ihn neugierig ansahen. Zannah fluchte leise und bewegte sich rasch durch die Menge an seine Seite.


  »Sei gefälligst leise!«, zischte sie, als sie nahe genug war. »Alle starren uns an!«


  »Sollen sie doch«, erwiderte er trotzig, aber er senkte tatsächlich die Stimme. »Das da sind alles nur einfache Leute. Was sie denken, interessiert mich nicht.«


  Kel hatte einen privilegierten Hintergrund. Er war nicht nur Lethan, sondern entstammte auch einer Familie, die zu den Adligen der Kriegerkaste der Twilek gehörte. Sein ganzes Leben lang hatten ihm alle immer wieder versichert, er sei etwas ganz Besonderes. Und daher kam ihm die Idee, dass alle anderen ihm unterlegen waren, nur natürlich vor.


  Manchmal bewunderte Zannah seine Hochnäsigkeit und Arroganz. Er war vollkommen von seiner Überlegenheit überzeugt, und er hatte keine Angst, das zu zeigen. Aber es war auch seine größte Schwäche. Zannah hatte schon früh entdeckt, dass man Kel durch Schmeichelei leicht manipulieren konnte oder indem man seinen Stolz herausforderte, und sie hatte keine Bedenken, dieses Wissen für ihre Mission auszunutzen.


  »Du bist spät dran«, sagte sie. »Ich mag es nicht, wenn man mich warten lässt.«


  »Ich sollte das hier nicht einmal tun«, fauchte er sie an.


  »Tut mir leid«, murmelte sie, schmiegte sich an ihn und schlang die Arme um seine Schultern. »Ich dachte schon, du wärest mit einer anderen zusammen«, gurrte sie. »Wenn ich dich je mit einer anderen Frau erwische, werde ich ihr das Herz herausschneiden.«


  Kel zog sie noch fester an sich. »Du bist mehr als genug für jeden Mann«, flüsterte er ihr ins Ohr, und ein Schauder lief Zannah über den Rücken.


  Sie küsste ihn auf die Lippen, dann löste sie sich aus der Umarmung. »Wir haben keine Zeit für diese Dinge«, protestierte sie. »Deine Freunde warten auf uns.«


  Er leckte sich die Lippen, als könnte er Zannah immer noch schmecken, dann nickte er und nahm ihre Hand. »Gehen wir«, sagte er und zog sie durch das Gedränge der Einkaufenden.


  


  Als der Abend im Lager auf Ambria dämmerte, griff Darth Bane nach der winzigen Kristallpyramide, die er vorsichtig auf das kleine Podest in der Mitte des ansonsten leeren Zelts gestellt hatte. Mit langsamen Bewegungen fuhr er über die kalte, tote Oberfläche, dann zog er die Hand wieder zurück, als er sah, dass die Pyramide bebte. Einen Augenblick später begannen seine Finger krampfartig zu zittern, als kribbelnde Stöße scharfen Schmerzes von seinem Ellbogen zum Handgelenk schossen. Er fluchte leise, biss die Zähne zusammen, schloss die Augen und versuchte, es zu ertragen.


  Wegen der Orbalisken, die seinen Körper panzerten, war er daran gewöhnt, mit Schmerz zu leben. Er war stets vorhanden, ein dumpfes Pochen direkt oberhalb der Ebene des Unterbewusstseins. Normalerweise konnte Bane es ausschließen und die Qualen seines Befalls ohne äußerliche Zeichen aushalten. Aber wenn er nicht vorsichtig war − wenn er sich zu weit trieb −, würden ihn die körperlichen Anstrengungen überwältigen. Das Zittern war eine Warnung, das erste Zeichen, dass er sich der Grenze seines Durchhaltevermögens näherte.


  Schon dreimal zuvor hatte er versucht, sein eigenes Sith-Holocron zu schaffen, und jedes Mal hatte er versagt. Diesmal würde das nicht geschehen, davon war er überzeugt. Er wusste, dass in diesem Stadium eine einzige falsche Bewegung seine gesamte Arbeit, buchstäblich Jahre der Vorbereitung, zerstören würde. Aber er wusste auch, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als einen Weg zu finden, mit dem Schmerz zurechtzukommen und mit seiner Arbeit weiterzumachen.


  Zum ersten Mal hatte er es vor fünf Jahren versucht. Er hatte Freedon Nadds Holocron als Modell benutzt und die komplizierte Matrix von Gittern und Eckpunkten neu geschaffen, die als Schlüssel dazu diente, beinahe unendliche Massen von Wissen in einem Datensystem zu speichern, das klein genug war, um in eine Faust zu passen. Er hatte Monate gebraucht, den seltenen Kristall zu den richtigen Fasern und Fäden zu formen, gefolgt von Wochen vorsichtiger und äußerst präziser Anpassungen. Die Matrix musste sehr genauen Angaben entsprechen, und Bane hatte Hunderte von Stunden damit verbracht, Tausende von äußerst präzisen subatomischen Veränderungen durch die Macht anzubringen, um dafür zu sorgen, dass jede kristalline Faser sich an Ort und Stelle befand.


  Sobald die Kristallmatrix innerhalb des Holocrons bereit war, hatte er vorsichtig die uralten Symbole der Sith-Macht in die Pyramidenoberfläche graviert. Die Markierungen gehörten zu einem machtvollen Ritual, das eine wichtige Rolle dabei spielte, die Matrix stabil zu halten, sobald ihr die Energien der Dunklen Seite zugeführt wurden. Darth Bane war mit dem genauen Zweck und der Bedeutung der geheimnisvollen Zeichen nicht vertraut gewesen und hatte sich daher erneut von Nadds Holocron anleiten lassen, die Markierungen studiert, die in dessen Oberfläche graviert waren, und sie bei seiner eigenen Schöpfung kopiert.


  Aber als er versuchte, das Holocron zu aktivieren, indem er seine Kraft hindurchleitete, implodierte die Matrix in einem Aufblitzen von Weiß, brach zusammen, und von dem Artefakt blieb nur noch ein Häuflein schimmernden Staubs übrig.


  Mehrere Monate später hatte er es wieder versucht, und das hatte zum gleichen Ergebnis geführt. Er war gezwungen gewesen zuzugeben, dass er das Geheimnis der Schaffung von Holocronen immer noch nicht genügend erforscht hatte, und hatte versucht, noch mehr über die mächtigen Talismane herauszufinden. Mit Zannahs Hilfe hatte er gewaltiges Wissen zu diesem Thema gesammelt.


  Er hatte jede Datenkarte verschlungen, jeden historischen Bericht und jede persönliche Erinnerung, derer er habhaft werden konnte, wenn sie sich darüber ausließen, was notwendig war, eine dieser dämonisch komplizierten Pyramiden zu schaffen. Er hatte tausend verschleierte Hinweise gefunden und Hunderte von theoretischen Spekulationen über die Kunst, ein Holocron herzustellen. Aber nicht eine einzige seiner Quellen befasste sich ganz offen mit den Bannsprüchen und Ritualen, die notwendig waren, und viele Geheimnisse blieben ihm verborgen.


  Bane gab nicht auf. Er forschte weiter, suchte seltene Bücher, verborgene Dokumente und verbotene Überlieferungen. Es dauerte drei weitere Jahre, bis er gelernt hatte, was wirklich hinter den Glyphen stand − und als er das tat, fand er auch heraus, wieso er bei seinen ersten Versuchen versagt hatte. Er entdeckte, dass jedes Holocron Symbole beinhaltete, die auf einzigartige Weise mit dem Sith-Lord verbunden waren, der es hergestellt hatte. Die Miniaturpyramiden waren erheblich mehr als nur eine Ansammlung von Daten. Das Lernen wurde durch die Weisheit eines Torwächters vermittelt − einer hoch entwickelten simulierten Person, die die Identität ihres Schöpfers nachahmte. Die richtige Kombination von Symbolen, angewandt zusammen mit ganz bestimmten Zaubern und Bannsprüchen der alten Sith, würde Bane gestatten, sein Aussehen, sein Wissen und seine Denkprozesse festzuhalten. Innerhalb der Struktur des Holocrons würden sie zu einem dreidimensionalen Hologramm transformiert werden, um einen künftigen Benutzer des Artefakts anleiten und führen zu können. Das kognitive Netz, das diesen Torwächter betrieb, stabilisierte auch die verflochtenen Gitterwerke und Eckpunkte der Matrix und verhinderte, dass sie zusammenbrachen, wie es bei Banes vorherigen Versuchen geschehen war.


  Bewaffnet mit diesem neuen Verständnis hatte Bane vor zwei Jahren einen neuen Versuch unternommen, sein eigenes Holocron zu schaffen. Er war sehr vorsichtig vorgegangen; die Anrufungsrituale verlangten, die angemessenen Symbole zu finden und in die Oberfläche der Pyramide zu gravieren, und das war geistig und körperlich erschöpfend. Voller Befürchtungen, er könnte etwas falsch machen, hatte er den Prozess über zwei Wochen ausgedehnt. Ironischerweise hatte sich diese Vorsicht als Fehler erwiesen. Als er in der letzten Phase des Projekts begann, die inneren Strukturen der Kristallmatrix zu manipulieren, spürte er, dass die Macht der Symbole abgenommen hatte. Das kognitive Netzwerk des Torwächters hatte sich bis zu dem Punkt aufgelöst, dass es die Matrix nicht mehr stützen und stabilisieren konnte.


  Verzweifelt hatte er eine Möglichkeit gesucht, es wiederherzustellen, aber bald erkennen müssen, dass das vergeblich war. Wütend darüber, erneut versagt zu haben, hatte er die nutzlose Pyramide mit bloßen Händen zu Staub zerdrückt.


  Bevor er mit dem vierten und nur kurze Zeit zurückliegenden Versuch begonnen hatte, hatte Bane geschworen, dass er nicht noch einmal versagen würde. Er musste die Anpassung der Matrix und ihre Belebung mittels seiner Energien der Dunklen Seite innerhalb von ein paar Tagen vollziehen, bevor sich die kognitiven Funktionen des Torwächters wieder aufzulösen begannen. Nun, nachdem er monatelang die notwendigen seltenen Materialien gesammelt hatte, nach Wochen der Meditation, um seine Kraft zu fokussieren, und drei Tagen und Nächten intensiver Konzentration näherte er sich schließlich dem Ende des Prozesses. Nur noch wenige Anpassungen würden notwendig sein, aber Bane war sich sehr bewusst, dass die Zeit verging.


  Drei Tage konstanter Arbeit mit der Macht ohne Nahrung und Ruhe hatten ihn in Körper, Gemüt und Geist erschöpft. In diesem Zustand war er gegenüber den Orbalisken besonders verwundbar. Normalerweise nährten sie sich von den Energien der Dunklen Seite, die ihn durchströmten, aber die Schaffung des Holocrons hatte verlangt, dass er all seine Kraft direkt in seine Arbeit leitete. Die Parasiten waren hungrig, und als Reaktion darauf überfluteten sie seinen Kreislauf mit Chemikalien und Hormonen, die ihn zu einer gedankenlosen Wut treiben sollten, damit sie sich, wenn er dieser Emotion freien Lauf ließ, an der Dunklen Seite laben konnten.


  Dass sich die Muskeln seiner Hand und seiner Finger verkrampften, war das direkte Ergebnis dieser Bemühungen der Orbalisken, aber Bane konnte nichts weiter tun als zu warten, dass das Beben nachließ. Ihm blieben nur noch ein paar Stunden, um die Arbeit zu vollenden, doch er konnte es nicht wagen, einen Fehler zu machen und die zarten Verflechtungen der Kristallfasern der internen Struktur des Holocrons zu beschädigen.


  Nach und nach gelang es ihm, seine zuckenden Finger unter Kontrolle zu bekommen, aber er bedauerte jede kostbare Sekunde, die ihm dabei entging. Als seine Hände schließlich wieder ruhig wurden, holte er langsam und tief Luft, um sich erneut zu konzentrieren, dann dehnte er sich in der Macht aus, um die Matrix noch einmal zu berühren.


  Ein Band elektrischer Klingen schien sich um die Muskeln und Nerven seiner Wirbelsäule zu winden und bewirkte, dass er sich mit einem gequälten Aufschrei nach hinten bog. Der Schmerz brach für einen Augenblick seine Konzentration, und ein unbeherrschtes Ansteigen von Energie der Dunklen Seite durchschoss ihn und fuhr ins Holocron. Einen Augenblick später explodierte es und übersprühte Bane mit einer Wolke von Kristallfragmenten und Staub.


  Mehrere Sekunden starrte er einfach nur das leere Podest an und spürte den pulsierenden Hunger der Orbalisken und seine wachsende Wut. Ein roter Schleier zog sich über sein Blickfeld, und Darth Bane überließ sich seinen Emotionen.
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  »Wer ist das?«, fragte der Mann an der Tür und betrachtete Zannah misstrauisch. Er war ein Mensch, aber sein Gesicht und der rasierte Schädel waren mit grünen und purpurroten Tätowierungen bedeckt, die es schwierig machten, seine Züge genau zu erkennen. Er trug ein hellblaues Hemd und eine dunkelblaue Hose. Er war kleiner als Kel, aber viel breiter um Taille und Brust.


  »Sie gehört zu mir, Paak«, erwiderte Kel, schob den Mann beiseite, ging durch die Tür und zog Zannah dabei mit.


  Der unmöblierte Raum hinter der Tür war klein und dunkel. Aus der Cantina im Stockwerk über ihnen waren undeutlich Musik und Lachen zu hören, aber die im Keller Versammelten sprachen nur mit leisem, verschwörerischem Flüstern. Drinnen im Raum hatten sich vier andere in einem engen Kreis versammelt: zwei weitere junge Männer, eine Frau, die kaum älter war als Zannah, und eine blauhäutige, rotäugige Chiss.


  Paak folgte ihnen, weigerte sich aber, seine Einwände fallen zu lassen: »Du kannst sie nicht einfach herbringen!«, verkündete er.


  »Sie arbeitet in der Botschaft«, erwiderte Kel und gab dann die falsche Hintergrundgeschichte wieder, die Zannah ihm bei ihrer ersten Begegnung erzählt hatte. »Sie kann uns helfen.«


  Der schwerere Mann packte Kel am Ellbogen und riss den Twilek zu sich herum. »Diese Entscheidung steht dir nicht zu! Hetton ist unser Anführer. Nicht du!«


  »Hetton hat mich zum Leiter dieser Mission gemacht«, erinnerte Kel ihn verärgert.


  »Nur, weil du angeboten hast, gefälschte Pässe zu kaufen, damit wir an den Botschaftswachen vorbeikommen!«, fauchte Paak zurück. »Er hat dir die Führung übertragen, weil er deine Credits brauchte!«


  »Hetton braucht niemandes Credits«, erwiderte der rothäutige Twilek verächtlich. »Er hat mir die Leitung übertragen, weil er davon genug hatte, sich mit Hinterwäldlern wie dir abzugeben.«


  Paak verzog die Lippen zu einem drohenden Zähnefletschen, aber Kel hatte sich schon wieder umgedreht und ihn damit abgetan. Zannah wartete, ob sich der Tätowierte gegen Kel wenden würde, aber er schüttelte nur den Kopf und kehrte zur Tür zurück, um sie zu bewachen.


  Kel marschierte zu den anderen, die ihren Kreis erweiterten, um ihm Platz zu machen. Zannah blieb ein wenig zurück und stellte fest, dass die anderen sie neugierig anstarrten. Sie erwiderte das Starren, obwohl sie bereits alles über diese Leute wusste, was sie wissen musste.


  Wie Keladden waren sie Revolutionäre: jung, idealistisch und armselig. Sie ließen sich leicht von feurigen Ansprachen und leidenschaftlicher Rhetorik mitreißen, und der geheimnisvolle »Hetton« hatte sie auf diese Weise dazu gebracht, sich der Anti-Republikanischen Befreiungsfront anzuschließen − einer von Hunderten kleiner unbedeutender Separatistenbewegungen, die über die Galaxis verstreut waren.


  Für eine kleine radikale Gruppe verfügte die ARBF jedoch über erstaunlich gute Finanzierung, und unter den Mitgliedern befand sich ein ungewöhnlich hoher Prozentsatz von gut ausgebildeten und gefährlichen Personen. Elitekrieger wie Kel oder Leute mit fortgeschrittener militärischer Ausbildung waren hier eher die Norm als eine Ausnahme. Aus irgendeinem Grund hatten sie alle Hetton und seiner Organisation die Treue geschworen.


  Zannah nahm an, dass sie glaubten, Helden und vielleicht sogar künftige Märtyrer ihrer ruhmreichen Sache zu sein. Aber sie empfand für sie nichts als Verachtung. Trotz ihres kriegerischen Hintergrunds waren sie kaum mehr als zu alt gewordene Kinder, die sich in kleinen dunklen Zimmern versammelten, um über geheime Pläne zu flüstern und kleinliche terroristische Aktionen gegen eine galaktische Regierung zu planen, die nicht einmal wusste, dass sie existierten.


  Selbst Kel erregte ihre Verachtung. Dennoch, sie musste zugeben, dass er etwas Anziehendes an sich hatte. Ihm zu erlauben, sich in sie zu verlieben, war nicht unbedingt notwendig gewesen, um ihren Auftrag zu erfüllen, aber sie war bereit gewesen − sogar bemüht −, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Seine Attraktivität ging über das Aussehen hinaus. Er hatte eine ungestüme Energie an sich. Er brannte vor wilder Arroganz; das Feuer dieser Arroganz umhüllte sie, wenn sie zusammen waren.


  Sie wusste, dass sie sich vor allem deshalb zu dieser Wärme hingezogen fühlte, weil ihr Meister immer so kalt war. Bane hatte ihr zehn Jahre lang als Vormund gedient, er hatte sie aufgezogen, sie geschützt und ausgebildet. Und dennoch war er alles andere als eine Vaterfigur. Er war zwar weder grausam gewesen, noch hatte er sie missbraucht, aber er hatte auch keine Zuneigung ihr gegenüber gezeigt, nicht einmal einen Hauch von Mitgefühl oder Mitleid. Er schätzte sie nicht als Person, sondern als seine Erbin; sie war für ihn nichts weiter als eine Möglichkeit, den Orden der Sith nach seinem Tod weiterzuführen.


  Umschlossen von seiner Rüstung aus Orbalisken, war Bane beinahe kein Mensch mehr. Zorn, Hass, Liebe, Begierde − das alles bedeutete ihm nichts, wenn er diese Emotionen nicht benötigte, um seine Kraft zu stärken. Aber Zannah brauchte immer noch Gefühle. Sie sehnte sich nach der rohen Leidenschaft echter Emotionen.


  Und bei Kel hatte sie die gefunden. Er hatte ihr das eine gegeben, was ihr Meister ihr nicht liefern konnte. Dennoch hätte sie nie daran gedacht, Darth Bane zu verraten oder zu verlassen. Sie hatte seine absolute Beherrschung der Macht gesehen, sie hatte in ihm die Macht der Dunklen Seite gespürt. Er war der Dunkle Lord der Sith, und Zannah würde ihm eines Tages diesen Mantel von den Schultern reißen und für sich zurechtschneidern. Nichts − keine Launen, nicht die Versuchung emotionaler Erfüllung, nicht einmal Liebe − würde sie davon abhalten, sich zu nehmen, was ihr rechtmäßig zustand.


  Verglichen damit waren Kel und die anderen Separatisten in diesem Keller winzige, unwichtige Marionetten, die kleinliche, sinnlose Leben führten. Ihr einziger Wert bestand darin, dass Bane der Ansicht war, sie könnten einen bestimmten Zweck erfüllen, und Zannah betrachtete es als ihre Pflicht, dafür zu sorgen, dass alles, was sie planten, in den größeren Plan ihres Meisters passte.


  Kel hatte ihr bei einem romantischen Essen enthüllt, was sie vorhatten: Sie planten, lokale Würdenträger zu entführen und für sie Lösegeld zu verlangen. Sie glaubten tatsächlich, das Interesse der Medien an ihren Taten könnte der Katalysator für die Völker des Äußeren Rands sein, sich gemeinsam zu erheben und den Senat zu stürzen.


  Ihre Naivität war lächerlich. Sie waren Idioten, die Zannah ausgewählt hatte, um sie zu Spielfiguren in ihrer eigenen Mission zu machen. Sie waren Werkzeuge, die sie benutzen und wegwerfen würde, sobald sie ihren Zeck erfüllt hatten − und dieser Zweck bestand darin zu sterben.


  »Mitpatrioten«, begann Kel und hob die Stimme wie ein professioneller Redner bei einer öffentlichen Vorstellung. »Wir sind hier vereint für eine einzige Sache − die vollkommene Vernichtung der Republik. Aber was haben wir bisher getan, um das zu erreichen?


  Wir sprechen von Revolution, aber wir haben Angst zu tun, was notwendig ist, um diese Revolution zu beginnen. Das wird sich allerdings bald ändern. In drei Tagen werden wir die Republik zwingen, aufzublicken und uns zur Kenntnis zu nehmen!«


  »Drei Tage?«, protestierte Cyndra, die Chiss. »Was redest du da?«


  »Hetton will, das wir während der Waffenstillstandsfeiern zuschlagen«, fügte Paak hinzu. »Es wird mehr Aufmerksamkeit erlangen, wenn wir den Jahrestag der Ruusan-Reform benutzen.«


  »Warum sollen wir Monate warten, wenn die perfekte Gelegenheit direkt vor uns liegt?«, fragte Kel und benutzte damit das gleiche Argument, mit dem Zannah ihn überzeugt hatte. »Niemand wird sich für das Schicksal eines einzelnen Botschafters interessieren. Wir brauchen ein Ziel, das die gesamte Galaxis aufmerksam macht!«


  »Und wer soll das sein?«, fragte einer der jungen Männer.


  »Kanzler Valorum.«


  »Kanzler Valorums Amtszeit ist vor zwei Jahren zu Ende gegangen«, fauchte Paak, der immer noch nahe der Tür stand.


  »Er dient dem Senat immer noch als diplomatischer Gesandter. Und es war seine sogenannte Vereinigungspolitik, die so viele Planeten wieder in das Einflussnetz der Republik gezogen hat. Er ist für alles verantwortlich, wogegen wir kämpfen, und das Symbol von allem, was wir zerstören wollen. Er ist das perfekte Ziel.«


  »Wie gelangen wir zu ihm?«, fragte Cyndra.


  »Er wird sich insgeheim mit den Oberhäuptern von Serennos mächtigsten Adelsfamilien treffen. Wir glauben, er will sie überzeugen, die Separatistenbewegungen auf diesem Planeten niederzuschlagen − Bewegungen wie die unsere.«


  »Woher weiß er von uns?«, fragte die junge Frau.


  Kel nickte Zannah zu, und seine Kopfschwänze zuckten ein wenig. Sie trat vor und begann zu sprechen.


  »Ich heiße Rainah. Ich bin Verwaltungssekretärin an der Botschaft der Republik.«


  Das war die Lüge, die sie benutzt hatte, um Kels Aufmerksamkeit zu erregen, und eine praktische Tarnung, um die Informationen weiterzugeben, die sie von einem von Banes geheimnisvollen Kontaktleuten in der Unterwelt erworben hatte.


  »Alles ist an Ort und Stelle, Lord Eddeis«, hatte der Muun gekrächzt und Zannahs Herrn einen Datenblock gereicht. »Alles, was Ihr braucht, befindet sich hier.«


  Zannah hatte noch nie zuvor einen Muun gesehen, aber das Aussehen von diesem hatte sie als zutiefst widerwärtig empfunden. Er war groß genug, um Bane in die Augen zu schauen, aber sein Kopf, der Körper und die Glieder waren lang und dünn gewesen, als hätte man ihn schrecklich gestreckt, bis er seine derzeitige Größe erreichte. Seine Haut war bleich und käsig weiß, mit einer beunruhigenden Spur kränklicher Rosigkeit. Seine Züge waren flach, die Augen und Wangen wirkten eingesunken, seine Mundwinkel senkten sich in einem Ausdruck permanenter Missbilligung, und er schien keine Nase zu haben. Sein Kopf war haarlos, und er trug langweilige braune Kleidung. Er sah aus, als fühlte er sich unter den Zwillingssonnen von Tatooine gar nicht wohl, aber er war zu sehr Profi, um sich zu beschweren.


  Zuvor hatte Bane erklärt, dass diese Begegnung in der sandigen Ödnis des Dünenmeers den Höhepunkt eines Plans darstellte, den er beinahe ein Jahr zuvor in Bewegung gesetzt hatte, kurz nachdem sie auf Ambria gelandet waren. Ein Plan, dessen Katalysator sie unvermeidlicherweise geworden war. Hinten auf dem Umschlag des Manuskripts, das sie in dem Sith-Lager auf Ruusan entdeckt und ihrem Meister gegeben hatte, hatte sich eine lange, hastig niedergeschriebene Reihe kryptischer Nummern befunden: anonyme Konten beim InterGalaktischen Bankenclan.


  Lord Qordis, hatte Bane ihr erzählt, war ein Sammler von seltenen und teuren Schätzen gewesen. Im Lauf der Jahre hatte er von Kaans Bruderschaft der Dunkelheit ein unglaubliches Vermögen unterschlagen, und wann immer es ihn nach einem weiteren kostbaren Gegenstand gelüstete, hatte er es dazu benutzt, seine Habgier zu befriedigen. Nachdem es die Bruderschaft nicht mehr gab, war Bane der Einzige, der noch von dieser Sache wusste und diese Konten beanspruchen konnte. Aber materieller Wohlstand interessierte Zannahs Meister nur, wenn er ihn zu seinem Zwecken nutzen konnte.


  »Information ist eine Ware. Man kann Handel damit treiben, sie verkaufen oder erwerben. Und am Ende sind Credits nur so wertvoll wie die Geheimnisse, die man damit erwerben kann.«


  Im vergangenen Jahr hatte Bane damit begonnen, die Credits auszugeben. Wichtige Personen in allen Arten von Institutionen wurden bestochen, damit sie Zugang zu geheimen Akten erhielten. Regierungsspione und Kriminelle mit guten Beziehungen wurden dafür bezahlt, Bane als Agent zu dienen. Mit seinem neu gefundenen Wohlstand hatte er nach und nach ein Informantennetz aufgebaut, das ihm auf hundert verschiedenen Planeten als Augen und Ohren diente.


  Bane hatte jedoch nie direkten Kontakt mit diesen Personen gehabt. Es war wichtig, dass er als Letzter der Sith anonym blieb. Alles, was er geleistet hatte, war durch Zwischenhändler geschehen − wie den Muun, der nun vor ihnen stand.


  »Seid Ihr meinen Anweisungen genau gefolgt?«, fragte Bane den Muun.


  »Aufs Genaueste, Lord Eddeis. Alle Zahlungen werden durch tertiäre Konten erfolgen und sich nicht zur Quelle zurückverfolgen lassen«, versicherte der Muun. »Im Gegenzug werdet Ihr regelmäßig Nachrichten und einen konstanten Strom von legaler und illegaler Information erhalten. Alle Anweisungen, die Ihr an Eure Agenten geben wollt, werden durch sichere Botendienste weitergegeben. Vollkommen anonym.«


  »Und niemand sonst weiß, dass ich etwas damit zu tun habe?«


  »Ihr kennt meinen Ruf«, sagte der Muun. »Ich bin stolz auf meine Diskretion. Genau deshalb wenden sich Personen wie Ihr an mich, Lord Eddeis.«


  »Dann haben wir hier besprochen, was besprochen werden musste.«


  Der Muun blickte kurz auf Zannah herab, dann drehte er sich um und ging langsam über den Sand auf sein wartendes Schiff zu. Das Mädchen fragte sich neugierig, wie er wohl sterben würde. Nie hätte sie gedacht, dass ihr Meister den Muun diese Besprechung lebend verlassen ließe. Er allein kannte die Identität der Person, die verantwortlich war für die Schaffung eines galaxisweiten Netzes von Spionen und Informanten. Er allein hatte Banes Gesicht gesehen.


  Der Muun erreichte ohne weitere Vorfälle sein Schiff und ging an Bord. Zannah sah zu, wie die Triebwerke zündeten und das Schiff in den Himmel aufstieg. Als es unbeschädigt hinter dem Horizont verschwand, starrte sie ihren Meister ungläubig an.


  »Ihr lasst ihn leben?«


  »Er ist für uns immer noch von Wert«, antwortete Bane.


  »Aber er hat Euch gesehen! Er weiß, wer Ihr seid!«


  »Er weiß nur so viel, wie er wissen muss: Ein wohlhabender Mann, der sich als Lord Eddeis ausgibt, hat ihn beauftragt, ein anonymes Informationsnetz zu schaffen. Er hat keine Ahnung, wer ich wirklich bin oder worin meine wahre Absicht besteht. Und er hat keine Ahnung, wo er mich finden kann, solange ich ihm keinen Treffpunkt vorschlage.«


  Zannah erinnerte sich an die Geschichte über einen Heiler auf Ambria namens Caleb, die ihr Meister ihr einmal erzählt hatte. Bane war dem Tod nahe gewesen, war dem Heiler begegnet und hatte dem Mann befohlen, ihm zu helfen. Aber Caleb, der die Macht der Dunklen Seite in ihrem Meister spürte, hatte sich geweigert. Am Ende hatte Bane sich Calebs Hilfe verschafft, indem er das Leben der Tochter des Heilers bedroht hatte. Auch dieser Mann, der ihn schließlich geheilt, aber zuvor gewagt hatte, ihm zu trotzen, war von Bane verschont worden. Der Heiler verfügte über Macht, und Zannahs Meister fand, dass die Möglichkeit, ihn noch einmal benutzen zu können, die Risiken überwog − und das kleinliche Vergnügen, ihn zu töten.


  »Unnütz, ihn zu töten«, murmelte Zannah und kaute nachdenklich auf der Unterlippe …


  »Rainah kann uns die genauen Zeitpunkte und Orte von Kanzler Valorums Reiseplan nennen«, erklärte Kel dem Rest der kleinen Gruppe. »Wenn sein Shuttle landet, werden wir auf ihn warten.«


  »Er wird Wachen haben«, warnte Paak.


  »Nur seine persönlichen Sicherheitsleute«, erwiderte Zannah. »Alles Weitere würde nur die Aufmerksamkeit auf ihn lenken.«


  »Er will seine Ankunft hier geheim halten«, fügte Kel hinzu. »Der Senat weigert sich, die Separatistenbewegungen offiziell anzuerkennen, also wird seine Reise nach außen hin als Privatsache dargestellt.«


  »Drei Tage − das ist zu früh«, wandte Cyndra an. »Wir brauchen mehr Zeit, um uns vorzubereiten.«


  »Alles, was wir brauchen, ist hier«, erwiderte Kel. »Wir haben die Waffen, und wir sind alle ausgebildet, um sie zu benutzen. Wir wissen, wann und wohin der Kanzler kommt. Was brauchen wir denn sonst noch?«


  »Einen Befehl von Hetton«, murrte Paak.


  Kel fuhr zornig zu ihm herum. »Brauchen wir wirklich Hettons Erlaubnis? Sind wir denn Kinder? Sind wir unfähig, allein zu handeln?«


  »Er ist unser Anführer«, erinnerte Paak mürrisch. »Er sagt uns, was wir tun sollen.«


  »Ebenso wie der Senat der Republik«, warf Zannah ein. »Ist das nicht genau das, wogegen ihr kämpft? Gehorsam gegenüber einem Herren − jedem Herren − ist immer noch Sklaverei.«


  Zannahs Worte klangen sehr überzeugend, obwohl sie selbst keinen Augenblick an sie glaubte. Sie dehnte sich in der Macht aus, um den Geist aller Anwesenden zu berühren. Es wäre möglich gewesen, die Dunkle Seite zu benutzen, um den Willen eines anderen zu beherrschen, aber das würde ihr hier nicht helfen. Die Auswirkungen von dieser Art geistiger Dominanz vergingen nach ein paar Stunden wieder. Wenn Kanzler Valorum eintraf, würde jeder direkte Einfluss, den sie in diesem Moment auf Kel und seine Freunde ausübte, vollkommen verschwunden sein.


  Zannah zog es vor, subtiler und tückischer vorzugehen. Statt die Macht zu benutzen, um die Möchtegernverschwörer ihrem Willen zu unterwerfen, berührte sie nur sanft ihre kollektive Psyche und verschob ihre Gedankenmuster, sodass sie emotionaler und aggressiver wurden. Für sich genommen war dieser Prozess sinnlos, aber in Verbindung mit überzeugenden Worten, um das Blut noch mehr kochen zu lassen, konnte er eine erstaunlichere − und dauerhaftere − Wirkung haben als brutale Gedankenbeherrschung.


  Die Worte durften allerdings nicht von ihr kommen. Sie war eine Fremde hier, die anderen vertrauten ihr nicht. Ihre natürlichen Instinkte würden sie drängen, ihre Argumente abzuweisen, und in ihrer künstlich erhöhten Aggressivität würden sie sich schnell gegen Zannah wenden. Sie mussten von jemandem überzeugt werden, den sie kannten. Von jemandem wie Kel.


  »Ihr behauptet, ihr wollt Unabhängigkeit«, sagte der gut aussehende Twilek wie aufs Stichwort. »Ihr sagt, ihr kämpft für eure Freiheit. Aber wenn ich euch die Gelegenheit dazu biete, wollt ihr davonschleichen wie ein Kath-Hund, der von seinem Rudel verbannt wurde.«


  »Wir sollten auf die Waffenstillstandsfeierlichkeiten warten«, sagte Cyndra hartnäckig. »Wir müssen uns an den ursprünglichen Plan halten.«


  »Ein Plan ist nichts, solange er nicht ausgeführt wird«, entgegnete Kel. »Wir sprechen immer wieder darüber, was wir in Zukunft tun wollen, aber wenn die Waffenstillstandsfeierlichkeiten kommen, wird es nur zu leicht sein, weitere Ausreden zu finden, um noch länger zu warten.


  Geheime Treffen werden die Galaxis nicht verändern. Pläne allein werden den Senat nicht zittern lassen und die Republik nicht in die Knie zwingen. Wir müssen etwas unternehmen, und die Zeit dazu ist gekommen!«


  Zannah erkannte diese Worte wieder. Sie hatte sie Kel in Wochen von intimen Gesprächen eingegeben, hatte die Saat von Ideen gepflanzt und sie dann wachsen sehen. Nun sprach er diese Worte mit Leidenschaft und Feuer aus, als hielte er sie wirklich für seine eigenen.


  Bane würde erfreut sein. Das war die wahre Macht: einen anderen so zu beeinflussen, dass er die Ziele von einem anstrebte, ihn aber glauben zu lassen, dass er immer noch alles unter Kontrolle hatte. Kel war ihre Marionette, aber sein Stolz und sein Ego hatten dazu geführt, dass er die Fäden, die sie benutzte, um ihn tanzen zu lassen, nicht sah.


  »Wir befinden uns am Vorabend eines bedeutenden Ereignisses«, fuhr er fort. »In drei Tagen werden wir einen großen Schlag gegen die Tyrannen der Republik fuhren und den ersten Schritt auf unserem langen und ruhmreichen Marsch zu wahrer Unabhängigkeit und wahrer Freiheit machen!«


  Spontaner zustimmender Jubel stieg auf, und Zannah wusste, dass Kel sie überzeugt hatte. Nur Paak und Cyndra zeigten noch ein gewisses Widerstreben, aber als die anderen sofort anfingen, die Einzelheiten der Entführung von Kanzler Valorum auszuarbeiten, schoben selbst sie ihr Zögern beiseite.


  Das Treffen dauerte bis weit in die Nacht, und als es vorbei war, kehrten Zannah und Kel in die kleine Wohnung zurück, die sie als Teil ihrer Tarnung gemietet hatte.


  »Du warst heute Abend wunderbar«, hauchte sie.


  »Das ist das letzte Mal, dass wir uns sehen dürfen, bis alles vorbei ist«, warnte Kel. »Die anderen zählen auf mich. Ich darf mich nicht ablenken lassen.«


  Zur Antwort streckte sie die Hand aus und packte ihn am Handgelenk, dann zog sie ihn in eine feste Umarmung.


  Er ging erst spät am nächsten Morgen. Zannah gab ihm einen Abschiedskuss und schlief dann weiter. Später stand sie auf und suchte ihre Sachen zusammen. Ihre Mission hier war beendet; sie wusste, sie würde Kel nicht mehr lebend wiedersehen. Es war Zeit, nach Ambria zurückzukehren.


  


  Das Lager lag in Trümmern. Die Zelte lagen flach am Boden, ihr Stoff war zerrissen und zerfetzt. Hölzerne Ausrüstungskisten waren zu Sägemehl und Splittern zerschmettert worden, ihr Inhalt lag überall verstreut. Hundert-Kilo-Treibstoffzellen waren aus ihrem Zelt gerissen und einige fünfzig Meter weit von ihrem Aufbewahrungsort weggeschleudert worden.


  Der Boden war voller Schutt, und Zannah erkannte Dutzende von immer noch schwelenden schwarzen Brandspuren als die Überreste eines schrecklichen Sturms von unnatürlichen Blitzen. Die Luft knisterte immer noch von der Macht und Energie der Dunklen Seite, die sie vor Angst und Vorahnungen zittern ließ.


  Es war leicht zu erraten, was geschehen war. Bane hatte bei seinem Versuch, ein Holocron zu schaffen, erneut versagt, und dann seine blinde Wut an seiner Umgebung ausgelassen, mit aller Kraft, die die Macht ihm gab.


  Wenn sie hier gewesen wäre, als es geschehen war, dachte Zannah, hätte sie ihn dann aufhalten können? Wäre sie auch nur imstande gewesen zu überleben?


  Sie sah Bane auf der anderen Seite des Lagers sitzen, mit dem Rücken zu ihr und zum Horizont starren. Er meditierte über sein Versagen. Er wandte sich ihr zu, als sie näher kam, und erhob sich zu seiner vollen Größe von zwei Metern, sodass er hoch über ihr aufragte. Seine Kleidung war zerrissen und weggebrannt, sodass deutlich zu sehen war, wie heftig die Orbalisken ihn befallen hatten. Hunderte der Kreaturen klammerten sich an ihn; von seinem Gesicht und den Händen abgesehen war sein Körper nun vollkommen von ihnen bedeckt. Er sah aus, als trüge er eine Rüstung, die aus den harten, ovalen Schalen toter Krustentiere hergestellt worden war. Aber Zannah wusste, dass die Parasiten unter den Schalen immer noch lebten und sich von ihm nährten.


  Bane behauptete, die Orbalisken vergrößerten seine Kraft und gewährten ihm unnatürliche Stärke und Selbstheilungsfähigkeiten. Aber als Zannah das Nachspiel seines Versagens mit dem Holocron sah, fragte sie sich, welchen Preis er dafür zahlte. Was nutzte größere Macht, wenn man sie nicht beherrschen konnte?


  Zu ihrer Erleichterung schien seine Wut vergangen zu sein, und Zannah wusste, dass sie ihren Meister lieber nicht danach fragen sollte. Stattdessen berichtete sie von ihrer Mission.


  »Es wird geschehen. Wenn Kanzler Valorums Shuttle landet, werden Kel und seine Anhänger auf ihn warten.«


  »Das hast du gut gemacht«, erwiderte Bane.


  Wie immer spürte sie beim Lob ihres Meisters Stolz und das Gefühl, wirklich etwas erreicht zu haben. Aber ihre Zufriedenheit wurde gedämpft von Erinnerungen an Kel und das Wissen, dass er für immer verloren war.


  »Besteht auch nur die geringste Chance, dass sie Erfolg haben könnten?«


  »Nein«, sagte Bane, nachdem er einen Moment nachgedacht hatte.


  »Was für einen Zweck hat der Entführungsversuch dann?«, fragte sie und gab damit schließlich doch ihrer Frustration nach. »Ich verstehe nicht, wieso Ihr mir solche Aufträge erteilt! Warum verschwende ich all diese Zeit und Anstrengung, wenn wir schon wissen, dass sie versagen werden?«


  »Sie brauchen keinen Erfolg zu haben, um für uns von Wert zu sein«, antwortete Bane. »Die Separatisten sind nur eine Ablenkung. Sie ziehen die Aufmerksamkeit des Senats auf sich und blenden den Jedi-Rat.«


  »Blenden?«


  »Die Jedi haben sich dem Willen des Senats ausgeliefert. Sie haben sich in den Morast von Politik und Bürokratie sinken lassen. Die Republik will eine einzige vereinte Regierung, um Frieden in der Galaxis zu schaffen, und die Jedi sind jetzt nichts weiter als ein Werkzeug, um das herbeizuführen.


  Jedes Mal, wenn Radikale einen Schlag gegen die Republik führen, wird der Jedi-Rat aufgefordert zu handeln. Sie verschwenden Ressourcen damit, Rebellionen und Aufstände niederzuschlagen, was sie von uns ablenkt.«


  »Aber warum müssen die Separatisten immer versagen?«, fragte Zannah. »Wir könnten ihnen helfen, Erfolg zu haben, ohne dass wir entdeckt werden.«


  »Wenn sie Erfolg haben, werden sie mehr Anhänger finden«, erklärte Bane. »Ihre Macht und ihr Einfluss werden wachsen. Sie werden schwerer zu manipulieren und zu beherrschen sein. Es ist sogar möglich, dass sie stark genug werden, um die Republik selbst zu stürzen.«


  »Wäre das denn nicht gut?«, fragte Zannah.


  »Die Republik hält die Jedi in Schach. Sie behält die Herrschaft und zwingt Tausenden von Planeten ihre Ordnung auf. Aber wenn die Republik fällt, werden Unmengen neuer interstellarer Regierungen und galaktischer Organisationen entstehen. Es ist viel einfacher, einen einzigen Feind zu manipulieren und zu beherrschen, als zwanzig.


  Deshalb müssen wir radikale Separatistengruppen finden, jene isolieren, die das Potenzial haben, wirklich gefährlich zu werden, und sie dann ermutigen zuzuschlagen, bevor sie wirklich bereit sind. Wir müssen sie ausbeuten und sie gegen die Republik ausspielen. Wir müssen unsere Feinde dazu bringen, einander zu schwächen, während wir selbst verborgen bleiben und stärker werden.


  Eines Tages wird die Republik fallen, und die Jedi werden ausgelöscht werden«, versicherte er. »Aber das wird nicht geschehen, bevor wir bereit sind, ihre Macht selbst zu ergreifen.«


  Zannah nickte, obwohl ihre Gedanken sich überschlugen, als sie versuchte, die hoch komplizierten politischen Machenschaften ihres Meisters wirklich zu verstehen. Sie musste an all ihre Aufträge aus der Vergangenheit denken und versuchte zu erkennen, wie jeder davon eine Rolle in seinen Plänen gespielt hatte.


  »Du hast deine Aufträge nie zuvor hinterfragt«, stellte Bane fest. Er klang nicht verärgert, eher neugierig.


  Sie wollte ihm nicht von Kel erzählen. Obwohl sie alles erreicht hatte, was Bane wollte, wusste sie, dass er ihre Gefühle für den Twilek für ein Zeichen der Schwäche halten würde.


  »Selbst wenn ich das Ziel meiner Missionen nicht verstand, hatte ich doch nie Grund, an Eurer Weisheit zu zweifeln, Meister«, antwortete sie, nachdem sie erkannt hatte, dass sie seine Frage in einen Vorteil für sich verwandeln konnte.


  »Aber jetzt zweifelst du an mir?«


  Sie sah sich lange und bedächtig um und ließ den Blick über die Trümmer des Lagers schweifen.


  »Ich habe nie zuvor gesehen, dass Ihr so die Beherrschung verloren habt«, hüllte sie ihren Betrug in einen Schleier von Wahrheit. »Ich fürchte, die Orbalisken könnten Euer Urteilsvermögen beeinflussen. Ich fürchte, sie könnten Euch in den Wahnsinn treiben.«


  Bane antwortete nicht sofort, und als er es schließlich tat, geschah das knapp und barsch. »Ich beherrsche die Orbalisken, nicht umgekehrt!«


  »Selbstverständlich, Meister«, erwiderte sie scheinbar schuldbewusst. Aber sie sah an seiner Reaktion, dass sie erfolgreich die Saat des Zweifels ausgebracht hatte. Es war ein gefährliches Spiel, ihren Meister manipulieren zu wollen, aber dieses Risiko musste sie eingehen. Wenn die Orbalisken ihn in einen weiteren Wutanfall trieben, würde er seine Schülerin vielleicht umbringen. Bane zu überzeugen, dass er einen Weg suchen musste, den Befall durch die Parasiten zu beenden, war eine Frage der Selbsterhaltung.


  »Räum das Lager auf«, befahl Bane. »Dann kehrst du nach Serenno zurück. Wir brauchen mehr Ausrüstung und Vorräte.«


  Sie verbeugte sich gehorsam und fing an, den Schutt aufzulesen, während Bane seine Meditation fortsetzte. Während sie nach und nach im Lager wieder so etwas wie Ordnung schuf, erkannte Zannah, dass die Zweifel, die sie Bane eingepflanzt hatte, auch einen anderen, langfristigeren Nutzen haben konnten.


  Es war unvermeidlich, dass sie ihn eines Tages zum Kampf um den Titel des Sith-Meisters herausfordern würde, aber Bane war unglaublich stark − sowohl körperlich wie auch in der Macht. Umschlossen von seiner lebenden Rüstung, die seine Kräfte noch verstärkte und ihn praktisch vor allen bekannten Waffen schützte, war er so gut wie unbesiegbar.


  Bane zu überzeugen, seine Orbalisken-Rüstung abzulegen, war vielleicht Zannahs einzige Hoffnung, ihn besiegen und ihr Schicksal erfüllen zu können.
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  Johun verlagerte unruhig sein Gewicht in dem Sitz, um eine etwas bequemere Stellung zu finden, und dachte daran, wie viel leichter ihm das Reisen in Sternenschiffen doch in seiner Jugend gefallen war. Aber er war kein Teenager mehr, der kurz vor dem Erwachsenwerden stand. Zum einen war er jetzt größer − einen Meter fünfundachtzig −, zum anderen hatte seine schlanke Gestalt nun feste, drahtige Muskeln. Das einzige Überbleibsel des jungen Mannes, der er einmal gewesen war, bestand in dem blonden Haar, das ihm immer noch bis auf die Schultern fiel − ein scharfer Kontrast zu dem borstigen schwarzen Bart, der sich an seinem Kinn entlangzog.


  Wieder rutschte er herum und warf einen demonstrativen Blick zu Tarsus Valorum, der ihm bequem gegenübersaß. Der Kanzler war über sechzig, aber abgesehen von ein wenig Grau an den Schläfen sah er ganz ähnlich aus wie an dem Tag, als Johun ihn kennengelernt hatte. Tarsus begegnete dem verärgerten Blick des Jedi mit einem Lächeln und einem Schulterzucken − das war das Nächste an einer Entschuldigung, was Johun je dafür erhalten würde, dass er diesen langen interstellaren Flug an Bord eines zweitrangigen Schiffs ertragen musste.


  Die New Dawn war ein Shuttle der Emissary-Klasse − brauchbar, aber alles andere als luxuriös. Tarsus Valorum, der ehemalige Oberste Kanzler der Galaktischen Republik, hätte ein besser ausgestattetes Schiff für seine persönlichen Zwecke verlangen können, zum Beispiel eines der neuen Cygnus-Theta-Shuttles oder vielleicht sogar einen der hinreißenden Consular-Raumkreuzer, die bei Diplomaten so beliebt waren. Wenn man Valorums ehemalige Position bedachte, bestand wenig Zweifel, dass der Senat ihm das Geld für den Kauf eines solchen Schiffes genehmigt hätte. Aber der ältere Mann hatte darauf bestanden, dass die winzige New Dawn mit ihrer Besatzung aus zwei Personen, Raum für sechs Passagiere und einem Klasse-Sechs-Hyperantrieb für seine Bedürfnisse mehr als genug war, da er keine offizielle Position mehr bekleidete.


  Es war eine kleine Geste der Bescheidenheit und des Sinns fürs Praktische, die viel über den Mann aussagte. Im Lauf der Jahre hatte Johun den Kanzler in der Öffentlichkeit und im Privatleben beobachten können, und je näher er ihn kennengelernt hatte, desto mehr Respekt hatte er für ihn entwickelt. Aber das bedeutete nicht, dass Valorum nicht stur und sogar dickköpfig sein konnte, wie er es auch gewesen war, als er das Angebot einer vom Senat gestellten Ehrengarde auf seiner diplomatischen Mission ablehnte.


  Ein Politiker im Ruhestand stellt für niemanden eine Gefahr dar, hatte er behauptet. Und er wäre sicherlich nicht mehr wichtig genug, dass andere um seinetwillen Risiken eingehen sollten.


  Dass sich Johun immer noch an Valorums Seite befand, war die Entscheidung des Jedi, nicht die des Kanzlers. Er wusste, wie wertvoll Valorum noch immer für die Republik war und dass es selbstverständlich immer noch Feinde gab, die dem ehemaligen Kanzler etwas antun würden, wenn sie die Gelegenheit dazu erhielten. Mehrmals hatte er versucht, Tarsus zu überreden, mit mehr Sicherheitskräften zu reisen, aber keinen Erfolg damit gehabt. Also war Johun entschlossen, seinen störrischen Freund auf jeder Mission zu begleiten, bis dieser endlich zustimmte, sich einen ganzen Trupp von Leibwächtern zuzulegen.


  »Ich hoffe, wir sind bald da«, murmelte Johun, dem es immer unbequemer wurde.


  »Ihr könntet Euch immer noch in eine Eurer meditativen Trancen versetzen, um die Zeit totzuschlagen«, witzelte der Kanzler. »Ihr seid ohnehin kein besonders unterhaltsamer Gesprächspartner.«


  Nur wegen ihrer langen Freundschaft gestattete ihm Tarsus, ihn zu begleiten. Der Jedi hatte während des größten Teils von Valorums erster vierjähriger Amtszeit und der gesamten zweiten Amtszeit seiner Garde angehört. Nun war seine offizielle Position die eines beratenden Jedi, obwohl sich Johun niemals anmaßen würde, den Kanzler bei irgendetwas zu »beraten«.


  Tarsus Valorum war in der ganzen Galaxis als der Mann bekannt, der die Republik gerettet hatte. Er hatte die Ruusan-Reform im Senat durchgepeitscht und damit ein neues Zeitalter von Frieden, Wohlstand und Ausdehnung eingeläutet. Aber nicht seine Erfolge machten ihn in Johuns Augen zu einem wirklich großen Mann, sondern wie er sie erreicht hatte.


  Der Jedi hatte bei seinem Dienst an der Seite des Kanzlers erfahren, welche Macht Worte und Ideen haben konnten. Tarsus Valorum war ein Mann von Überzeugungen − einer jener seltenen Politiker, die tatsächlich glaubten, was sie sagten. Entschlossen, für die Bürger der Galaxis ein goldenes Zeitalter einzuläuten, hatte er seinen Traum einer wiedergeborenen und wiedervereinten Republik unermüdlich verfolgt. Hunderte von Planeten, die während der letzten Kriege aus der Republik ausgeschieden waren, waren während seinen Amtszeiten zurückgekehrt. Und als diese Amtszeiten endeten und er seine Position einer Nachfolgerin überließ, hatte er dafür gesorgt, dass alles so geordnet war, dass sie seine Arbeit übergangslos fortführen konnte.


  Das Überraschendste war, dass sie diese große Wiedervereinigung mit einen Minimum an Blutvergießen und Kämpfen erreicht hatten. Valorum hatte sich überwiegend auf Botschafter und Diplomatie verlassen. Um einen Planeten zu gewinnen, muss man die Herzen und das Denken seiner Bewohner gewinnen, hatte der Kanzler einmal erklärt, kurz nachdem Johun ihm zugewiesen worden war. Nun, nachdem er ein Jahrzehnt lang gesehen hatte, was Valorum erreicht hatte, wusste er, dass es keine wahreren Worte gab als diese.


  »Geschätzte Zeit bis zur Ankunft fünf Minuten«, knisterte die Stimme des Piloten durch das Interkom. »Bereitet euch auf die Landung vor.«


  Johun seufzte übertrieben erleichtert, und der Kanzler lachte leise. Das war für beide Männer eine vertraute Routine. Obwohl Tarsus sich offiziell im Ruhestand befand, hatte er sich nicht einfach aus der Politik davonstehlen können. Er war ein lebhafter Advokat der Republik geblieben. In den beiden Jahren seit dem Ende seiner zweiten Amtszeit hatte Johun ihn auf über fünfzig privaten diplomatischen Missionen begleitet … Missionen wie die, auf der sie sich jetzt befanden.


  Der Planet Serenno war wichtig für die Republik. Die Angehörigen der herrschenden Adelsfamilien gehörten zu den reichsten Individuen der Galaxis. Sie spendeten nicht nur riesige Summen für wohltätige und politische Organisationen, die voll im Licht der Öffentlichkeit standen, sie verfügten auch über das Kapital, ausgedehnte Infrastrukturprojekte der Regierung zu unterstützen.


  Noch wichtiger war, dass ihre gewaltigen Mittel sie auch in die Lage versetzten, Gruppen zu finanzieren, die gegen die Republik arbeiteten, wenn sie das wollten. Separatistenfraktionen suchten häufig in Carannia, Saffia und Fiyarro, den drei größten Städten von Serenno, nach wohlhabenden Gönnern.


  Valorum hatte vor, sich mit den Oberhäuptern der sechs mächtigsten Familien des Planeten zu treffen. Er hoffte, sie davon überzeugen zu können, dass sie ihren Einfluss nutzten, damit auch der Rest des Adels alle Finanzierung dieser gegen die Republik gerichteten Gruppen einstellte. Es würde eine schwierige Mission sein, da die Grafen von Serenno nicht dafür bekannt waren, den Forderungen von Personen nachzugeben, die von außerhalb kamen.


  Um die Verhandlungen leichter zu machen, war der Besuch durch inoffizielle Kanäle organisiert worden. Valorum hatte Johun einmal erklärt, viele Herrscher und Politiker verhielten sich ganz anders, wenn ihre Taten im Licht der Öffentlichkeit standen. Zu oft wollten sie dann den allgemeinen Erwartungen entsprechen − eine Taktik, die Tarsus persönlich verachtete. In einem öffentlichen Forum gaben solche Würdenträger oft Versprechen ab, an die sie sich nicht wirklich gebunden fühlten, und änderten dann ihre Haltung, sobald die Blicke der Massen nicht mehr auf sie gerichtet waren.


  Dementsprechend wiesen Herrscher manchmal auch eine Idee ab, die sie eigentlich guthießen, um nicht als schwach oder als leicht manipulierbar dazustehen. Das galt auch für Serenno. Es war weithin bekannt, dass sich die Angehörigen der großen Häuser schon aus Prinzip widersetzten, wenn Vertreter der Republik kamen, um sie zum Handeln zu nötigen.


  Traut niemals einem Versprechen, das vor einer Holocam gegeben wurde, warnte der Kanzler oft. Wenn ihr wollt, dass etwas geschieht, müsst ihr euch mit den Leuten hinter verschlossenen Türen treffen und ihnen direkt in die Augen sehen.


  »Landeanflug«, verkündete der Pilot, und Johun spürte, wie das Shuttle leicht nach Backbord gezogen wurde.


  Sie sollten im privaten Raumhafen von Graf Nalju landen, dem Oberhaupt von einem der sechs Großen Häuser von Serenno und einem standhaften Verbündeten der Republik. Von der Abgeschlossenheit des Landsitzes der Nalju-Familie aus würde sie ein Landspeeder zu bereits getroffenen Verabredungen mit Vertretern von allen großen Häusern bringen, sodass Valorum seine Argumente vortragen konnte.


  Sie spürten den leichten Ruck der Landung und hörten, wie sich die Landerampe absenkte. Johun konnte es kaum erwarten, die Beine auszustrecken, und stand auf.


  »Sollen wir aussteigen, Euer Exzellenz?«, fragte er. Selbst im Ruhestand hatte der Kanzler immer noch ein Recht auf diese respektvolle Anrede.


  Valorum stand ebenfalls auf, dann überprüfte er noch einmal sein Aussehen. Johun trug das traditionelle braune und hellbraune Gewand seines Ordens. Aber Tarsus hatte sich aufwendig dem Brauch und der Mode des Adels von Serenno entsprechend gekleidet. Er trug eine dunkelblaue Hose mit einem weiten weißen Hemd, beides selbstverständlich maßgeschneidert. Über seine Schultern hing ein seidenes mitternachtsschwarzes Cape, ein Geschenk von Graf Nalju. Die Ränder dieses Capes waren ebenso wie Kragen und Manschetten des Hemds mit einem Muster aus drei überlappenden weißen Kreisen vor einem blauen Hintergrund bestickt, dem Wappen und den Farben des Hauses Nalju.


  All das bestand aus dem feinsten und teuersten Material; Johun schauderte bei dem Gedanken daran, was es gekostet haben musste. Aber Valorums Kleidung war ein Symbol der soliden Unterstützung, die das Haus Nalju der Sache des ehemaligen Kanzlers erwies. Ohne die Hilfe eines mächtigen und alten Adelshauses würden die anderen Familien Valorum einfach als einen Eindringling von außen betrachten und ihn für minderwertig halten.


  Johun wusste, dass Tarsus den Senat hätte bitten können, ihm die Auslagen zu ersetzen. Aber es war typisch für Valorum, dass er sich entschieden hatte, es selbst zu zahlen.


  Sie stiegen aus und befanden sich sodann auf einer kleinen Landeplattform oben auf einem Felsen, der sich wie eine Säule aus dem Meer erhob. Fünfzig Meter entfernt ragten die hohen Klippen des Ufers zur gleichen Höhe wie die Landefläche auf. Eine einzige zwei Meter breite Fußgängerbrücke aus Durastahl verband die Landefläche mit diesen Klippen. Auf der Hälfte dieser Brücke, genau in der Mitte zwischen den Klippen und der Landefläche, befand sich eine Plattform, die fünfmal fünf Meter maß und von einem Skelett verstärkter Träger gestützt wurde.


  Sowohl die Landefläche als auch die Brücke hatten kein Geländer. Johun wusste, dass das wie so viele andere Aspekte der Kultur von Serenno symbolisch war. In den Adelshäusern bestand eine weit zurückreichende Tradition leidenschaftlicher Unabhängigkeit. Geländer an der Brücke oder der Landefläche wären ein Zeichen von Schwäche, das Zugeben, dass man verwundbar und sterblich war, und das hätte den Stolz und die Position des Hauses Nalju untergraben. Dennoch war der Jedi unwillkürlich um die Sicherheit des Kanzlers besorgt, als er an den fünfzig Meter tiefen Sturz vom Rand der Brücke zum kalten Meer darunter dachte.


  Der einzige Grund, wieso sie hier landeten, bestand darin, dass sie Fanfaren und Aufmerksamkeit meiden wollten, also überraschte es nicht, dass nur eine Handvoll Personen auf sie wartete. Johun nahm an, es handelte sich um Diener aus dem Haushalt von Graf Nalju, denn sie trugen ähnliche Kleidung wie Valorums maßgeschneidertes Cape.


  Vier Gestalten drängten sich auf der Plattform mitten auf der Brücke zusammen und warteten auf sie, zerzaust von dem Meereswind, der an ihrer Kleidung riss und ihre Capes hinter ihnen flattern ließ. Drei davon waren Menschen − zwei Männer und eine Frau. Der dritte war ein Twilek mit leuchtend roter Haut − Johun fragte sich, ob es so etwas wie ein Statussymbol für Adlige war, unter ihren Hausangestellten auch einen Lethan zu haben.


  Auf der Klippe hinter der Plattform warteten zwei weitere Personen neben dem Landspeeder, der sie zu ihren Verabredungen bringen würde. Anders als jene auf der Plattform waren sie zu weit entfernt, als dass Johun Einzelheiten von Spezies und Geschlecht ausmachen konnte.


  Die Triebwerke der New Dawn verklangen, und nun war der krachende Rhythmus der Brandung zu hören, die gnadenlos gegen die Klippen drosch.


  »Das hier wäre nicht meine erste Wahl gewesen, was Landeplätze angeht«, bemerkte Johun und hob dabei die Stimme genügend, dass Tarsus ihn über Wellen und Wind hinweg hören konnte.


  »Na ja, ich habe Nalju gebeten, einen abgelegenen Landeplatz zu finden«, erklärte Tarsus lachend. »Ich sehe, dass sie uns nur bis zur Hälfte entgegengekommen sind«, fügte er hinzu und nickte zu den vier Gestalten auf der Plattform hin.


  »Würdet Ihr denn weiter auf diese Brücke hinausgehen, als Ihr unbedingt müsstet?«, fragte Johun.


  »Wahrscheinlich nicht«, gab der Kanzler zu, dann senkte er den Kopf gegen den heftiger werdenden Wind und schritt auf die Brücke hinaus.


  Johun folgte ihm, obwohl er die gesamte Situation plötzlich sehr unbehaglich fand.


  »Seid vorsichtig«, rief er Valorum zu. »Ich kann nicht versprechen, dass ich Euch auffangen kann, wenn Ihr über den Rand fallt.«


  Der andere Mann hörte ihn entweder nicht oder war zu sehr darauf konzentriert, über die schmale Brücke zu gehen, um ihm zu antworten.


  Sie befanden sich nur noch ein paar Meter vom Rand der Plattform entfernt, als Johun von einer machtvollen Vorahnung befallen wurde, eine nicht zu leugnende Störung in der Macht, die ihn warnte, dass etwas Schreckliches geschehen würde. Er dehnte seine Wahrnehmung aus und gestattete der Macht, durch ihn hindurchzufließen, damit sie ihm ein perfektes Bild seiner gesamten Umgebung zeigte.


  Die vier Gestalten, die auf der Plattform auf sie warteten, waren mit Blastern und Vibrowaffen ausgerüstet. Die beiden am Landspeeder − ein kleiner, untersetzter Mensch, dessen Arme und Hals mit grünen und purpurfarbenen Tätowierungen bedeckt waren, und eine Chiss − trugen ebenfalls Waffen. Am beunruhigendsten fand er, dass die Chiss offenbar etwas in ihrer Hand verbarg.


  Selbst ohne sich umzudrehen, gestattete ihm sein verschärftes Bewusstsein, dass er die New Dawn wahrnahm, die hinter ihm auf der Landefläche stand. Rings um die Felssäule, direkt unter dem Rand und sorgfältig vor gewöhnlichen Blicken verborgen, spürte er etwas Explosives. Er nahm an, dass die Chiss die Fernbedienung für den Zünder in der Hand hielt.


  Johun nahm all diese Einzelheiten innerhalb eines Blinzelns wahr. Dennoch war er nicht schnell genug, um die New Dawn und ihre Besatzung zu retten. Die Chiss aktivierte den Fernzünder, und die Sprengladungen, die rings um die Landeplattform angebracht waren, gingen los. Explosionen verursachten große rauchende Löcher in den ungepanzerten Flächen des Schiffsrumpfs. Die Schrapnellfragmente zerfetzten den Piloten und den Navigator und töteten sie sofort.


  Der obere Teil der Steinsäule, auf der sich die Landefläche befand, bröckelte weg, und die New Dawn stürzte nach unten. Sie prallte von den zerklüfteten Felsen der Säule ab und fiel dann mit lautem Platschen ins Wasser. Gischt spritzte hoch auf, und das Schiff sank beinahe sofort unter die kalte, schäumende Oberfläche.


  Als die Landefläche verschwand, bog sich die Brücke aus Durastahl nach unten, und Valorum stürzte über den Rand. Mithilfe der Macht sprang Johun weit nach vorn und landete auf dem Bauch. Mit einer blitzschnellen Bewegung erwischte er mit einer Hand den Rand des Capes des ehemaligen Kanzlers, einen Augenblick, bevor dieser in seinen Tod gefallen wäre. Valorum hing eine Sekunde in der Luft, bevor Johun ihn mit einer Hand hochzog und ihn so am Cape herumschwang, dass er sicher hinter dem Jedi wieder auf der schiefen Brücke landete.


  Johun aktivierte die grüne Klinge seines Lichtschwerts gerade noch rechtzeitig, um ein Blastergeschoss abzulenken, das von der Frau auf der Plattform stammte, dann kam er wieder auf die Beine und wandte sich den Angreifern zu. Sie zögerten, als sie an der Waffe erkannten, dass sie es mit einem Jedi zu tun hatten, und schienen zu überlegen, ob sie gegen einen solchen Gegner überhaupt eine Chance hatten.


  Ihr Zögern gab Johun Gelegenheit, die Situation genauer einzuschätzen. Es war unmöglich, sich zurückzuziehen; der Bereich der Durastahl-Brücke, auf dem sie standen, hing schief an der Plattform, auf der ihre Feinde sich versammelt hatten; das von der Explosion abgerissene Ende bog sich zum Meer hin. Ihre einzige Chance lag darin, auf die Klippen zu gelangen − selbst wenn das bedeutete, durch ihre Feinde hindurchzugehen.


  »Rührt Euch nicht!«, rief er Valorum zu, dann sprang er vorwärts und landete auf der Plattform, im gleichen Augenblick, als die Frau und zwei der Männer ihre Vibroschwerter zogen und angriffen. Nur der Twilek hielt sich zurück.


  Alle drei hatten Waffen, die mit Cortosis legiert waren, was ihren Klingen gestattete, Johuns Lichtschwert zu begegnen, ohne entzweigeschnitten zu werden. Der Jedi brauchte nur einen ersten Durchgang, um zu erkennen, dass nur einer von ihnen wirklich gut war. Der Jedi fing einen raschen Hieb des ersten Mannes ab, der ihm den Bauch hätte aufschlitzen sollen, und fuhr dann herum, um einen Stoß der Frau gegen seinen Hals abzuwehren. Er verpasste ihr einen wirbelnden Tritt in die Seite, der sie aus dem Gleichgewicht brachte, und parierte gleichzeitig den wilden Vorstoß des dritten Mannes an seiner ungeschützten Flanke.


  Johuns Ausbildung im Lichtschwertkampf beschränkte sich auf die Manöver von Form VI, Niman, dem ausgewogensten Stil. In der Umgangssprache auch als Diplomatenform bekannt, wies Niman keine sonderlichen Stärken oder Schwächen auf. Die Vielseitigkeit des Stils hatte ihm bei den unberechenbaren Schlachten auf Ruusan gut gedient. Aber in den vergangenen zehn Jahren hatte er nur das Mindeste getan, was notwendig war, um seine Fähigkeiten mit der Laserklinge zu erhalten. Stattdessen hatte er seine Aufmerksamkeit darauf konzentriert, diplomatische Fähigkeiten zu entwickeln. Aber er war immer noch ein Jedi und als solcher ein furchtbarer Gegner.


  Die anderen mochten in der Überzahl sein, aber sie griffen Johun als Individuen an und konnten ihre Bewegungen nicht aufeinander abstimmen. Die Frau erlangte ihr Gleichgewicht wieder und sprang auf ihn zu, aber Johun drehte sich zur Seite, und ihr Schwung ließ sie gegen ihren Partner fliegen, sodass beide in einem Durcheinander von Armen und Beinen zu Boden stürzten.


  Johun wusste, dass sie damit kurzfristig ausgeschaltet waren, also konzentrierte er sich vollkommen auf den zweiten Mann.


  Zu dritt hatten sie Johun in die Defensive getrieben. Mit nur einem Gegner war er jedoch imstande, selbst anzugreifen. Aggressiv näherte er sich dem Mann und hielt nichts zurück, denn er wusste, dass er nicht nur kämpfte, um sich selbst zu retten, sondern auch um das Leben des Kanzlers. Seine Klinge tanzte und zischelte und bewegte sich zu schnell, als dass das Auge ihr hätte folgen können.


  Der Mann fiel nach und nach zurück und versuchte dabei hektisch zu parieren, bis er spürte, dass seine Fersen über den Rand der Plattform ragten. Verzweifelt sprang er vor und stach ungeschickt nach Johuns Brust. Der Jedi schlug die Klinge des Feindes einfach beiseite und beendet das Leben des Attentäters mit einem einzelnen Schnitt des Lichtschwerts über die Brust.


  Inzwischen waren die beiden anderen wieder auf den Beinen. Die Frau griff sofort wieder an. Diesmal blieb Johun an Ort und Stelle und duckte sich unter dem weiten, flachen Bogen ihrer Klinge, die sie von der Seite her schwang. Er streckte die linke Hand aus und packte ihr Handgelenk, als er sich auf den Rücken fallen ließ und den Schwung ihres eigenen Angriffs gegen sie nutzte. Fest zog er an ihrem Handgelenk, ließ sich selbst rückwärtsfallen und brachte beide Füße nach oben und stemmte sie gegen ihren Bauch. Er vollendete das Manöver, indem er mit beiden Beinen zutrat, was sie nach oben und über den Rand der Plattform schleuderte. Sie schrie den ganzen Weg nach unten, und dann endete dieser Schrei abrupt, als sie auf Wasser und Felsen traf.


  Johun war bereits wieder aufgesprungen und wappnete sich gegen den nächsten Angriff des Mannes. Aber statt sich dem Jedi allein zu stellen, drehte sich der verbliebene Feind um und rannte zu der Brücke, die von der Plattform zum Ufer führte.


  Dabei kam er an dem Twilek vorbei, hielt aber plötzlich inne und riss die Hände an die Kehle. Er drehte sich langsam wieder um und presste die Hände auf die klaffende Wunde unter seinem Kinn, dann fiel er nach vorn und auf die Plattform.


  Das alles geschah so schnell, dass Johun einen Moment brauchte, um zu erkennen, was geschehen war. Dann sah er die kleinen halbmondförmigen Klingen in den Händen des Twilek. Sie sahen aus wie Miniatursicheln. Die in der linken Hand leuchtete silbern, von der anderen tropfte rotes Blut.


  Die Chiss und der tätowierte Mann waren auf die Plattform zugeeilt, um in den Kampf einzugreifen. Als sie nun sahen, dass der Twilek ihren fliehenden Komplizen getötet hatte, überlegten sie es sich anders. Angesichts eines zornigen Jedi-Ritters und eines Verbündeten, der sie umbringen würde, wenn sie versuchten zu fliehen, fällten sie die einzig logische Entscheidung und rannten zurück zu ihrem wartenden Fahrzeug. Sie zündeten die Triebwerke und rasten davon, denn sie wollten mit diesem Plan, der so jämmerlich schiefgegangen war, nichts mehr zu tun haben.


  Der Twilek machte einen Schritt über seinen immer noch keuchenden Komplizen hinweg, dem er die Kehle durchgeschnitten hatte, und nahm eine geduckte Kampfstellung an. Es schien ihn nicht zu interessieren, dass ihn die beiden anderen verlassen hatten. Seine Lekku hingen hinter ihm wie Zwillingsschwänze, und ihre Spitzen zuckten und bogen sich erwartungsvoll.


  »Ich wollte immer schon einmal feststellen, ob ich besser kämpfen kann als ein Jedi«, verkündete er.


  Johun nahm diese Herausforderung nur zu gern an. Er sprang vor und bewegte sich mit der blendenden Geschwindigkeit der Macht, als er sein Lichtschwert direkt auf die Brust des Twilek zustieß, um diese Konfrontation schnell zu beenden. Beinahe beiläufig lehnte sich der Twilek einfach zurück und entging der Attacke, wobei er mit den seltsamen halbmondförmigen Klingen nach Johuns Kehle schlug.


  Der Jedi drehte sich in letzter Sekunde und wich damit der ersten Klinge vollkommen aus, konnte aber nicht verhindern, dass ihm die andere an seiner rechten Schulter ins Fleisch drang. Sie schnitt tief in den Muskel, und der Jedi ächzte vor Schmerz.


  Er fuhr wieder herum und sah den Twilek erneut in dieser geduckten Kampfstellung; er hielt die beiden Klingen vor sich wie ein Boxer die Fäuste. Diesmal näherte sich Johun vorsichtiger, denn er hatte begriffen, dass dieser Gegner erheblich gefährlicher war als alle drei anderen zusammen.


  Mit raschen Vorstößen seines Lichtschwerts prüfte er die Verteidigung seines Gegners und versuchte, die Muster und den Rhythmus zu ergründen, mit denen sein Feind diese seltsamen Waffen einsetzte. Der Twilek schlug jeden Angriff mit verächtlicher Leichtigkeit beiseite und wechselte dabei die Hände ab, sodass er immer ein Messer in einer defensiven Position hatte.


  Johun erkannte schnell, dass diese ungewöhnlichen Waffen Reichweite für Geschwindigkeit und Manövrierbarkeit opferten. Er war verwundbar, wenn er den Twilek zu nahe an sich herankommen ließ, aber wenn er ihn auf eine gewissen Entfernung zurücktreiben konnte, würde er im Vorteil sein. Der Twilek schien das ebenfalls zu erkennen und näherte sich dem Jedi wieder.


  Johun versuchte, ihn mit einer Reihe von aggressiven Angriffen zurückzutreiben, aber er war nicht in der Lage, in die Verteidigung des Twilek einzudringen. Ganz gleich, was er versuchte, sein Feind schaffte es, mindestens immer eines der gebogenen Messer dazu zu nutzen, die Angriffe zu blockieren.


  Frustriert überstreckte Johun einen seiner Schläge, brachte das Lichtschwert den Bruchteil eines Zentimeters zu hoch und zu weit und verlagerte zu viel Gewicht auf seinen vorderen Fuß. Dieser Fehler hätte ihn beinahe das Leben gekostet.


  Der Twilek schlug Johuns Klinge beiseite und trat vor, womit er die Entfernung zwischen ihnen auf weniger als einen Meter verringerte und sich in den Bogen des Lichtschwerts begab. Die Sichel in seiner linken Hand riss er zu einem hohen vertikalen Schlag auf seinen Gegner zu, während seine rechte Hand gleichzeitig tief und horizontal vorzuckte. Es gelang Johun, sich zurückzuziehen und den ersten Schnitten auszuweichen, doch dann fuhr eine der Klingen über Johuns Wange, wobei sie sein Auge nur knapp verfehlte, und die andere hinterließ kurz darauf eine lange Wunde links an seiner Seite − schmerzhaft, aber nicht lähmend.


  Sein Gegner war zu nahe, als dass Johun sein Lichtschwert wirklich hätte nutzen können; er konnte nur mit dem Kopf zustoßen und rammte dem Twilek die Stirn ins Gesicht. Ein feuchtes Knirschen war zu hören, als der Knorpel in der Nase seines Feindes brach. Der Twilek taumelte rückwärts, dann nahm er wieder Kampfstellung ein. Blut floss aus seiner Nase; das dunkle Scharlachrot war selbst vor seiner leuchtend roten Haut deutlich zu erkennen.


  Johun versuchte, die Macht um sich zu sammeln, um seinen Gegner von der Plattform zu stoßen. Aber das verlangte Konzentration, und für einen Sekundenbruchteil lenkte ihn das von dem Kampf ab. Sein Feind spürte dies und sprang nach vorn, und die Sicheln schnitten tödliche Halbkreise durch die Luft.


  Johun warf sich im letzten Augenblick zurück. Die Machtenergie, die er angesammelt hatte, löste sich harmlos wieder auf, als er in vollen Rückzug ging, um dem tödlichen Angriff zu entgehen. Er sank tief zu Boden und versuchte, dem Twilek die Füße wegzutreten. Sein Gegner sah das voraus, sprang geschickt über Johuns ausgestreckten Fuß und brachte das Knie hoch, um es dem Jedi gegen das Kinn zu rammen.


  Johun sah Sterne, rollte sich weg und entging nur knapp der Enthauptung, als die Sichelklingen erneut heransausten. Er richtete sich wieder auf und führte einen wilden Schlag nach seinem Gegner. Der Twilek wich aus, kam dann wieder näher, und Johun war noch einmal gezwungen zurückzuweichen, um einer weiteren Serie blitzschneller Schläge zu entgehen.


  Der Twilek drängte nach und blieb dicht genug an Johun, dass der Jedi nur noch blockieren und parieren konnte. Sein Gegner schoss von einer Seite zur anderen, um Johun die Rückzugswege abzuschneiden, und trieb ihn langsam nach hinten, bis der Jedi am Rand der Plattform balancierte.


  Johun wusste, dass er den Twilek nicht besiegen konnte. Sein Gegner war schneller und hatte seine Technik in Jahren intensiven Trainings verfeinert. Johun würde weiterkämpfen, aber das Ergebnis war unvermeidlich − er würde auf dieser Plattform sterben. Er konnte seinem Schicksal nicht entgehen, aber er konnte sich immer noch opfern, um den Kanzler zu retten.


  Es gibt keinen Tod; es gibt nur die Macht.


  Der Twilek war vorbereitet auf einen verzweifelten Gegenangriff und erwartete, dass Johun sich vom Rand der Plattform wegkämpfen würde. Stattdessen ließ der Jedi die Waffe fallen und riss beide Hände nach vorn, um den Feind fest vorn am Hemd zu packen. Der Griff von Johuns Lichtschwert fiel klappernd auf die Durastahl-Oberfläche der Plattform, und die Klinge erlosch, sobald die Waffe die Hand des Jedi verlassen hatte.


  Diese unerwartete Tat überraschte den Twilek vollkommen, dann riss er die Augen weit auf, weil er begriff, was geschehen würde. Er schlug mit seinen Messern hektisch nach Johuns Handgelenken und Unterarmen und verursachte tiefe Wunden. Aber der Jedi ließ ihn nicht los.


  Johuns Fersen befanden sich bereits über dem Rand der Plattform, und er brauchte sich nur rückwärts fallen zu lassen und seinen Feind mitzuziehen. Der Twilek schrie, als sie auf die tödlichen Felsen zufielen, die fünfzig Meter weiter unten aus dem Wasser ragten; Johun spürte nichts als Gelassenheit und inneren Frieden.


  Sie schienen eine Ewigkeit zu fallen, und die Welt bewegte sich in Zeitlupe, als sich Johun vollkommen der Macht ergab. Sie durchfloss ihn stärker, als er es je zuvor empfunden hatte. In dem Sekundenbruchteil, bevor sie aufs Wasser aufschlugen, sah er in die entsetzten Augen seines Feinds und lächelte. Er hatte sich niemals ruhiger gefühlt als in diesem Moment.


  Fünfzig Meter tief ins Meer zu fallen war ganz anders, als in einen Pool zu springen; die Oberflächenspannung des Wassers traf sie wie ein Vorschlaghammer. Während des Falls hatten sie sich ein wenig gedreht, sodass Johun mit der rechten Seite aufprallte. Er spürte, wie seine Rippen brachen, und dann einen kalten Schock, als das eisige Wasser sie aufnahm.


  Johun brauchte mehrere Sekunden, um zu erkennen, dass er nicht tot war. Sie hatten die Felsen verpasst, aber ein Sturz aus dieser Höhe hätte eigentlich tödlich sein sollen. Und dennoch hatte er überlebt, obwohl er nun rasch in die zornigen Tiefen des Meeres sank. Die Macht, dachte er staunend. Er hatte sich ihr während des Sturzes vollkommen überlassen; dafür hatte sie ihm das Leben gerettet.


  Er erkannte, dass er sich immer noch fest an das Hemd des Twilek klammerte. Durch das aufgewühlte Wasser konnte er sehen, dass der Kopf seines Feindes in einem unnatürlichen Winkel zur Seite rollte. Sein Genick war gebrochen, als sie auf die Meeresoberfläche geprallt waren.


  Johun ließ den Twilek los und schwamm mit kräftigen Bewegungen auf die Oberfläche zu. Gerade, als seine Lunge drohte aufzugeben, tauchte er auf und schnappte keuchend nach Luft. Die Träger, die die Plattform stützten, erhoben sich nur ein paar Meter entfernt vor ihm aus dem Ozean. Er trat Wasser und streckte die Arme aus, um den glitschigen nassen Durastahl mit Händen zu packen, die in dem kalten Wasser bereits taub wurden, dann begann er langsam nach oben zu klettern.


  Blut lief aus den Schnittwunden an seinen Unterarmen, aber obwohl diese Wunden tief waren, hatte sein Gegner keine wichtigen Nerven oder Sehnen erwischt.


  Er hatte den halben Weg hinter sich gebracht, als er schaudernd innehielt, um sich einen Moment auszuruhen. Er hörte, wie jemand seinen Namen rief, und als er aufblickte, sah er, wie Kanzler Valorum zu ihm herunterstarrte. Da Johun seine Puste zum Klettern brauchte, reagierte er nur mit einem kurzen Winken.


  Als er noch einen halben Meter von der Plattform entfernt war, griff Valorum über den Rand nach ihm. Der erschöpfte Jedi war dankbar, als der Kanzler ihm half, die Sicherheit der Plattform zu erreichen. Oben angekommen, versuchte Johun aufrecht zu stehen, aber seine Beine machten nicht mit. Er konnte sich nur noch auf den Rücken wälzen und zum Himmel hinaufstarren, während er keuchend und ächzend versuchte, zu Atem zu kommen.


  »Ihr habt mir das Leben gerettet«, sagte der Kanzler und setzte sich neben ihn, um zu warten, dass der Jedi sich von seiner Prüfung erholte. »Ich werde Euch nie für das entlohnen können, was Ihr hier getan habt, aber wenn es jemals etwas geben sollte, was Ihr haben wollt, braucht Ihr nur zu fragen.«


  »Eine Sache«, keuchte Johun, der immer noch auf dem Rücken lag und zu erschöpft war, sich auch nur hinzusetzen. »Legt Euch ein paar Leibwächter zu.«
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  Zannah ging langsam über den Marktplatz von Carannia und kaufte Nachschub ein, um das zu ersetzen, was Bane zerstört hatte. Nur eine Woche war vergangen, seit sie das letzte Mal hier gewesen war, aber in dieser kurzen Zeit hatte sich viel verändert.


  Zum einen war Kel tot. Im HoloNetz wimmelte es von Nachrichten über den fehlgeschlagenen Mordversuch an Kanzler Valorum, und alle erwähnten ganz besonders den Twilek mit der roten Haut und dass ein Jedi-Ritter namens Johun Othone ihn getötet hatte.


  Drei andere aus der kleinen Gruppe waren ebenfalls tot, doch wenn man den Berichten glauben durfte, hatten zwei Terroristen fliehen können. Aus den Beschreibungen schloss Zannah, dass es sich bei den Überlebenden um Paak und Cyndra handelte.


  Der Angriff hatte zu einer sofortigen Verurteilung des Anschlags durch den Senat und den Rest der Republik geführt. Noch wichtiger war, dass die Grafen von Serenno versprochen hatten, schnell und entschlossen zu handeln, um die Separatistenorganisationen, die ihren schönen Planeten heimsuchten, ein für alle Mal auszulöschen. Wenn man von den riesigen Belohnungen ausging, die für Informationen ausgesetzt waren, die zu einer Gefangennahme der in den Attentatsversuch verwickelten Personen führten, hatten die Adligen offenbar vor, ihr Versprechen zu halten.


  Selbst wenn Kel und seine Freunde Erfolg gehabt hätten, erkannte Zannah nun, wäre die Reaktion der Grafen dieselbe gewesen. Nach dem Attentat hatte man die Leichen von mehreren Angehörigen von Graf Naljus Haushalt nahe der Landeplattform entdeckt. Man hatte sie ausgeschickt, um Kanzler Valorum bei seiner Ankunft zu begrüßen, aber sie waren von den Radikalen, die den Hinterhalt vorbereitet hatten, umgebracht worden.


  Der Tod von mehreren lang gedienten Gefolgsleuten war eine große Tragödie für das Haus Nalju, aber selbst das verblasste im Vergleich mit dem Entsetzen über den Angriff selbst. Der Graf hatte den Besuch des Kanzlers persönlich unterstützt; ein Angriff gegen seinen geschätzten Gast beleidigte seine Familie, und das kam einem Angriff auf den Grafen selbst gleich. Immer willig, ihresgleichen zu schützen, hatten die anderen großen Häuser auf den Aufschrei von Nalju reagiert und geschworen, die Verantwortlichen für diese Gräueltat zu jagen und hinzurichten.


  Zweifellos hatte Bane ein solches Ergebnis vorhergesehen. In den nächsten Jahren würden sich die Augen der Republik intensiv auf Serenno und auf seine Kampagne zur Vernichtung der separatistischen Elemente richten, die in die Kultur des Planeten eingedrungen waren.


  »Rühr dich nicht«, zischte eine vertraute Frauenstimme Zannah ins Ohr, und Zannah spürte, dass die Mündung eines Blasters fest in ihren Rücken gestoßen wurde.


  »Ich bin überrascht, dass ihr es wagt, euch in der Öffentlichkeit zu zeigen«, flüsterte Zannah, ohne sich umzudrehen, um die Chiss anzusehen, die so dicht hinter ihr stand. »Auf deinen Kopf sind viele Credits ausgesetzt.«


  »Dank dir«, fauchte Cyndra und stieß ihr die Waffe noch fester in den Rücken. »Und jetzt beweg dich. Langsam.«


  Es gab ein Dutzend Möglichkeiten, wie Zannah die Situation hätte umkehren können, aber alle erforderten, sich der Macht der Dunklen Seite zu bedienen, und das wollte sie auf diesem überfüllten Marktplatz nicht riskieren. Also tat sie, was man ihr sagte, ging langsam an den Marktständen vorbei und wartete auf den richtigen Augenblick, um zuzuschlagen. Cyndra folgte ihr auf dem Fuß und drängte sich dicht an sie, um den Blaster, den sie auf Zannah gerichtet hatte, mit ihrem eigenen Körper zu verbergen.


  »Wo bringst du mich hin?«, fragte Zannah sie.


  »Wir gehen zu Hetton«, zischte Cyndra. »Er hat ein paar Fragen an dich.«


  Wie praktisch, dachte Zannah. Ich habe auch ein paar Fragen an ihn.


  Cyndra schob sie eine schmale Gasse entlang, die vom Marktplatz zu einer verlassenen Seitenstraße führte.


  »Steh still oder ich schieße«, warnte sie Zannah, dann nahm sie ein Komlink vom Gürtel. »Ich hab sie«, meldete sie. »Hol uns ab.«


  In weniger als einer Minute schoss ein Luftspeeder heran und landete auf der anderen Straßenseite. Zannah war nicht überrascht, Paak auf dem Pilotensitz zu sehen. Er sprang aus dem Fahrzeug, als die Chiss ihre Gefangene zum Speeder führte.


  »Ich hab dir doch gesagt, dass sie zurückkommen würde«, sagte er zu seiner Kameradin.


  »Durchsuche sie einfach«, antwortete sie.


  Paak grinste Zannah lüstern an, als er sie grob abtastete. »Was haben wir denn da?«, rief er, als er ihre einzige Waffe entdeckte und sie hochhielt, um sie zu untersuchen.


  Der Griff von Zannahs Lichtschwert war ein wenig länger als die üblichen Lichtschwertgriffe, um Platz für die Zwillingskristalle der beiden Klingen zu bieten. Aber während die meisten traditionellen Doppelklingen anderthalb Meter oder mehr maßen, waren die von Zannahs Lichtschwert jeweils nur einen knappen Meter lang. Dieser kleine, aber bedeutsame Unterschied war wichtig für die Art, wie sie ihre Waffe benutzte …


  »Die kleineren Klingen geben dir mehr Tempo und Manövrierfähigkeit«, hatte Zannahs Meister ihr erklärt, während das vierzehnjährige Mädchen ihr neu gebautes Lichtschwert mit der linken Hand herumgewirbelt und sich darauf konzentriert hatte, mit seiner einzigartigen Balance und seinem Gewicht zurechtzukommen.


  »Nimm den Griff fest in die Hände. Beherrsche die Waffe mit Handgelenk und Hand und nicht mit den Armmuskeln. Du wirst Reichweite und Hebelwirkung opfern, aber imstande sein, einen undurchdringlichen Verteidigungsschild zu errichten.«


  »Verteidigung wird meinen Feind nicht töten«, hatte Zannah entgegnet und die wirbelnden scharlachroten Klingen geschickt von der linken Hand in die rechte gewechselt und wieder zurück.


  »Dir fehlt die Körperkraft, die man für die kraftvollen Angriffsschläge von Djem So oder den anderen aggressiveren Formen braucht«, hatte ihr Meister erklärt. »Du musst dich auf Tempo, Tücke und vor allem Geduld verlassen, um deine Feinde zu besiegen.«


  Er hatte sein eigenes Lichtschwert aktiviert und einen lang gezogenen Schlag in ihre Richtung vollführt. Zannah fing den Angriff mit ihrer eigenen Waffe ab und wandte ihn problemlos zur Seite.


  »Form Drei gestattet dir, Angriffe mit der geringstmöglichen Anstrengung abzuweisen«, sagte er. »Dein Gegner muss bei jedem Schlag kostbare Energie vergeuden und wird allmählich müde werden, während du frisch und stark bleibst.«


  Bane packte den hakenförmigen Griff seiner eigenen Waffe mit beiden Händen und hob sie hoch über den Kopf, dann ließ er das Lichtschwert in einer wilden Bewegung nach unten sausen. Zannah benutzte die Techniken, die Bane sie im vergangenen Jahr jeden Tag hatte zwei Stunden üben lassen, und begegnete der Klinge ihres Meisters mit einer ihrer eigenen. Hätte sie versucht, das direkt zu tun, hätte die Kraft ihres Meisters ihr die eigene Klinge in den Leib getrieben oder sie ihr aus der Hand geschlagen. Stattdessen streifte sie Banes Klinge nur und lenkte sie ein wenig ab, sodass sie mit ihrem Weg nach unten fortfuhr, aber in einem Winkel, der sie harmlos ein paar Zentimeter von ihrer Schulter entfernt niedergehen ließ.


  »Gut«, sagte Bane anerkennend und führte einen weiteren schweren Schlag. »Blockier nicht, lenk die Schläge einfach nur ab. Warte darauf, dass deine Gegner müde oder frustriert werden. Lass sie einen Fehler machen, dann nutze dies aus und lass sie zahlen.«


  Um das zu illustrieren, führte Bane einen wilden Schlag, den sie leicht umleiten konnte. Der Schwung seines Angriffs bewirkte, dass er sich zu weit nach vorn lehnte, was seine Schulter und seinen Rücken für ihren Gegenangriff verwundbar machte. Mit einer knappen Bewegung des Handgelenks traf sie Bane, und eine ihrer Zwillingsklingen zog einen zehn Zentimeter langen Schnitt über seine Schulter, der den Arm eines anderen Gegners abgetrennt hätte.


  In Banes Fall schnitt die Klinge jedoch nur durch sein Hemd und hinterließ eine kleine Brandspur an der undurchdringlichen Schale des Orbalisken darunter. »Ihr seid tot!«, rief sie triumphierend und wirbelte dabei die Klinge weiter, um den Schwung nicht zu verlieren.


  Bane hatte anerkennend genickt. Aber es war noch früh, und der Unterricht des Tages hatte erst begonnen.


  »Noch einmal«, hatte er mit der strengen Stimme befohlen, die er während ihrer Übungsstunden immer gehabt hatte …


  »Was ist denn das? Ein Lichtschwert?«, murmelte Paak und drehte den Griff hin und her. »Wo hast du das denn her? Hast du es einem Jedi gestohlen?«


  Zannah ließ sich nicht zu einer Antwort herab. Niemand sonst war zu sehen; sie befanden sich allein auf der verlassenen Straße. Sie hätte die beiden problemlos umbringen und fliehen können. Aber Cyndra hatte gesagt, sie wollten Zannah zu Hetton bringen, und Banes Schülerin war eifrig bedacht, den Gründer der Anti-Republikanischen Befreiungsfront kennenzulernen.


  »Das wird Hetton sehr interessant finden«, stellte Paak fest. »Sehr, sehr interessant.«


  »Komm schon. Gehen wir«, sagte Cyndra. »Ich will Hetton nicht warten lassen. Er ist schon wütend genug auf uns.«


  Paak warf das Lichtschwert vorn auf den Beifahrersitz, dann setzte er sich wieder auf den Pilotensitz.


  »Nach hinten«, befahl Cyndra und deutete drohend mit dem Blaster auf Zannah.


  Sie tat, was man ihr sagte, und eine Sekunde später stieg Cyndra neben ihr ein, immer noch die Waffe auf Zannah gerichtet. Der Luftspeeder stieg auf und brachte sie rasch aus der Stadt und aufs Land hinaus.


  »Wann sind wir denn da?«, fragte Zannah.


  »Halt deinen verkrifften Mund!«, schnauzte Cyndra. »Du wirst noch genug Zeit zum Reden haben, wenn du Hetton erklären musst, warum du uns verraten hast.«


  »Kel hatte einfach zu viel für hübsche Gesichter übrig«, fügte Paak hinzu und warf Zannah über die Schulter einen Blick zu. »Ich wusste immer schon, dass das einmal sein Untergang sein würde. Wenn er klug gewesen wäre, wäre er mit dir zusammen geblieben, Cyndra.«


  Cyndra kniff zornig die roten Augen zusammen. »Halt die Klappe und fahr, Paak!«


  »Du und Kel?«, fragte Zannah ehrlich überrascht. »Das tut mir leid. Das hab ich nicht gewusst.«


  »Cyndra auch nicht«, sagte Paak lachend. »Zumindest nicht, bis du bei unserer Besprechung aufgetaucht bist. Sie hätte dich am liebsten auf der Stelle umgebracht. Es war dein Glück, dass sie ein Profi ist.«


  Der Rest der Fahrt verging in Schweigen, und sie entfernten sich weiter und weiter von der Stadt. Bald schon erreichten sie den Landsitz einer der Adelsfamilien, was Zannahs Verdacht bestätigte, dass Hetton zu einem mächtigen Adelshaus von Serenno gehörte. Sie fragte sich, was jetzt aus ihm werden würde, da sich das politische Klima des Planeten so heftig zuungunsten der Separatisten verschoben hatte.


  Der Speeder raste weiter, vorbei an aufwendigen Rosengärten, die sich kilometerweit erstreckten und von hinreißenden Springbrunnen bewässert wurden, während Armeen von Dienern schnitten und pfropften, um jede Blüte in einem perfekten, makellosen Zustand zu halten.


  Ein gewaltiges Herrenhaus ragte in der Ferne auf; tatsächlich sah es eher nach einem Schloss als einem Zuhause aus. Die Fahne an einem der vielen Türme war leuchtend rot und zeigte einen einzelnen achtzackigen goldenen Stern. Zannah nahm an, dass das Wappen an den fünfzackigen Stern des Adelshauses Demici angelehnt war. Hetton war offenbar ein entfernter Verwandter der Demicis, und seine Familie hatte sich das Recht erworben, ihre eigene Variation des Familienwappens zu entwerfen.


  Als sie landeten, kamen ihnen sechs Wachen in langen roten Gewändern entgegen. Sie trugen alle Helme, die den Kopf vollkommen bedeckten, und Energie-Piken. Die anderthalb Meter langen Metallstangen waren mit Lähmmodulen an der Spitze ausgestattet, die genug elektrischen Strom absonderten, um einen Gegner zu lähmen oder kampfunfähig zu machen − oder, wenn sie hoch genug eingestellt waren, auch zu töten. Zannah erkannte die exotische Waffe aus Banes Belehrungen; sie war immer die Lieblingswaffe der Attentäter von Umbara gewesen, einer Gruppierung, deren Angehörige nach dem Ende von Kaans Bruderschaft in den Untergrund gegangen waren.


  »Raus!«, befahl Cyndra und machte eine Geste mit dem Blaster. Ein kleiner Teil von Zannah hatte Mitleid mit der Chiss − Kel hatte sie benutzt und dann weggeworfen −, während ein anderer Teil ihre blauhäutige Rivalin ablehnte. Aber sie würde nicht zulassen, dass irgendeines dieser Gefühle ihre Taten beeinflusste.


  Sie tat, was man ihr gesagt hatte, stieg aus und ließ sich noch einmal von einer der Wachen im roten Gewand untersuchen, bevor sie die Hände vor sich ausstreckte und zuließ, dass man ihr Handschellen anlegte. Erst dann steckte Cyndra ihren Blaster in den Gürtel und packte Zannah am Arm, um sie hinter Pak und den Wachen her zu zerren.


  Die Prozession betrat durch einen hohen Torbogen eine mit Marmor ausgeschlagene Halle dahinter. Gemälde und Skulpturen zierten die Wände, schwebende holografische Kunstwerke hingen unter der hohen Decke. Diese Zurschaustellung von Wohlstand hätte die meisten Besucher beeindruckt oder sogar eingeschüchtert, nahm Zannah an. Sie jedoch sah in dieser Sammlung nichts als eine Verschwendung von Mitteln, die besser anderweitig verwendet worden wären.


  Das Herrenhaus war gewaltig, und sie brauchten ganze fünf Minuten, um von der Landeplattform des Luftspeeders zu dem Raum zu gelangen, wo Hetton sie erwartete. Zannah wusste, dass sie ihrem Ziel nahe waren, als sie vor einer hoch aufragenden geschlossenen Doppeltür stehen blieben. Zwei der Wachen traten vor, eine an jedem Türflügel, und schoben sie auf.


  Der Raum dahinter war dreißig Meter lang und zwanzig Meter breit. Wie in den Fluren waren auch hier die Wände mit Kunst bestückt, und ein langer roter Teppich führte zu einer kleinen Treppe und einem Podium am anderen Ende. Der Raum war unmöbliert bis auf einen großen Sessel oben auf dem Podium. Zannah ging davon aus, dass man dieses Sitzmöbel wohl angemessener als Thron bezeichnen konnte.


  Dort saß, flankiert von zwei weiteren rot gewandeten Wachen, ein Mann, der wohl nur Hetton selbst sein konnte. Er war eher klein und älter, als sie angenommen hatte, wohl Ende fünfzig. Sie hatte erwartet, dass er die Farben seines Hauses trug, aber stattdessen hatte er eine schwarze Hose, ein schwarzes Hemd, schwarze Stiefel und schwarze Handschuhe an. Scharlachrote Biesen schmücken den Rand seiner Stiefel und die Stulpen seiner Handschuhe. Ein Kapuzenumhang, ebenfalls mit roten Biesen, war über seine Schultern drapiert, aber er hatte die Kapuze nicht aufgesetzt.


  Sein dünnes graues Haar war sehr kurz geschnitten, seine Nase lang und spitz, und seine hellblauen Augen wirkten eher klein und standen ein wenig zu dicht zusammen. Ein grausamer Zug umspielte seine schmalen Lippen, was ihm ein permanent höhnisches Aussehen verlieh. Als Zannah und die anderen hereinkamen, beugte er sich auf seinem Sessel vor und packte die Armlehnen seines übergroßen Throns; er wirkte geduckt und unheimlich.


  Er mochte nach konventionellen Maßstäben nicht attraktiv oder körperlich beeindruckend sein, war aber von einer nicht zu leugnenden Aura von Bedeutsamkeit umgeben. Zannah nahm an, dass es sich um natürliches Selbstbewusstsein handelte, gespeist von Wohlstand und Privilegien, aber als man sie über den roten Teppich auf ihn zuführte, erkannte sie, dass es sich um etwas erheblich Beeindruckenderes handelte: Hetton strahlte deutlich die Macht der Dunklen Seite aus!


  Sie näherten sich, bis sie zehn Meter von der Treppe zu Hettons Sessel entfernt waren. Dann blieben sie stehen, weil ihnen die Wache neben dem Thron ein entsprechendes Zeichen gab. Ihre Eskorte trat beiseite, und daraufhin standen nur noch Zannah, Paak und Cyndra vor Hetton.


  »Und wer seid Ihr, meine Liebe?«, fragte Hetton, und seine scharf akzentuierten Worte hallten von den Wänden des großen Raums wider.


  »Ich heiße Rainah«, antwortete Zannah. »Ich bin … ich war eine Freundin von Kel.«


  »Selbstverständlich«, sagte Hetton mit einem wissenden, ironischen Lächeln. »Keladden hatte viele Freundinnen.«


  »Sie ist diejenige, die uns an die Republik verraten hat!«, sagte Cyndra zornig und schüttelte bei diesen Worten die immer noch mit Handschellen gefesselte Zannah am Ellbogen.


  »Ich habe niemanden verraten«, widersprach Zannah und versuchte Zeit zu schinden, weil sie Hettons Stärke in der Macht einschätzen wollte.


  Während des Krieges zwischen der Bruderschaft der Dunkelheit und der Armee des Lichts hatten sich beide Seiten angestrengt, Personen mit Zugang zur Macht zu rekrutieren. Aber es wäre für eine so offensichtlich reiche und mächtige Familie wie die von Hetton recht einfach gewesen, einen der Ihren sowohl gegen die Jedi als auch gegen die Sith abzuschirmen.


  »Du kanntest jede Einzelheit unseres Plans«, rief Cyndra aufgebracht. »Wer soll es denn sonst gewesen sein?«


  »Du und Paak habt offenbar überlebt«, stellte Zannah fest und ließ die unausgesprochene Anklage in der Luft hängen, während sie weiterhin subtil nach Hetton tastete.


  Seine Kraft fühlte sich nicht so roh und ungezähmt an wie bei einer Person, die nie ausgebildet worden war. Hatte er einen Lehrer oder Mentor gehabt? Hatte jemand, der sich mit der Macht auskannte, ihn über den Weg der Dunklen Seite unterrichtet und ihn dann verlassen, um sich Kaan anzuschließen? Oder gab es eine andere Erklärung?


  »Ich bin keine Verräterin!«, rief die Chiss verärgert. »Beruhige dich, Cyndra«, sagte Hetton, der sich offenbar über ihre Empörung amüsierte. »Kanzler Valorum hatte einen Jedi-Ritter an seiner Seite. Eure Mission war von Anfang an zum Scheitern verurteilt.


  Und selbst wenn ihr Erfolg gehabt hättet«, fügte er hinzu und senkte die Stimme zu einem tiefen und gefährlichen Flüstern, »hätte eure Aktion uns immer noch den Zorn der großen Häuser eingebracht.


  Was habt ihr euch nur gedacht?«, fragte er plötzlich so laut, dass sowohl Paak als auch Cyndra zusammenzuckten. Zannah konnte das Knistern spüren, als der kleine Mann die Macht heraufbeschwor und die Energien der Dunklen Seite um sich sammelte. Dazu war er unbestreitbar in der Lage, aber Zannah kam zu dem Schluss, dass seine Fähigkeiten es mit ihren nicht aufnehmen konnten.


  »Hetton, wartet!«, rief Paak, der spürte, in welcher Gefahr sie waren. »Wir haben etwas für Euch.« Er hielt Zannahs Lichtschwert in der Hand, das er nun über den Kopf hob, sodass Hetton es sehen musste. Die Wirkung war unmittelbar: Die zunehmende Macht der Dunklen Seite verschwand wieder, als Hetton erstarrte und wie gebannt den Lichtschwertgriff ansah. Einen Augenblick später schien er seine Fassung wiederzugewinnen und bedeutete einer seiner Wachen, ihm das Lichtschwert zu bringen. Er betrachtete es eine ganze Minute lang, bevor er es sich ehrfürchtig in den Schoß legte.


  »Wo habt Ihr das gefunden?«, fragte er leise, aber in seiner Stimme lag ein gefährlicher Unterton.


  »Sie hatte es«, sagte Paak. »Sie wollte uns nicht sagen, wo sie es herhat.«


  »Tatsächlich?«, murmelte Hetton und starrte Zannah plötzlich sehr interessiert an, während er mit den Fingern einer Hand über den Lichtschwertgriff strich. »Es würde mich sehr interessieren zu erfahren, unter welchen Umständen sie es erhalten hat.«


  »Gebt mir fünf Minuten mit ihr allein«, sagte Cyndra. »Ich bringe sie schon zum Reden.«


  Zannah kam zu dem Schluss, dass das Spiel lange genug gedauert hatte. Es wäre leicht gewesen, das Lichtschwert wieder in ihre gefesselten Hände zu rufen, indem sie die Macht einsetzte, aber ihr standen auch noch andere Waffen zur Verfügung …


  »Die Macht manifestiert sich auf viele unterschiedliche Weisen«, hatte Darth Bane ihr gesagt. »Jedes Individuum hat Stärken und Schwächen − Talente, in denen sie sich bewähren, und andere Dinge, die ihnen schwerer fallen.«


  Die zwölfjährige Zannah hatte genickt. Mehrere Monate zuvor hatte Bane in Freedon Nadds Holocron eine neue Datenbank von Informationen entschlüsselt. Obwohl er ihr nicht sagen wollte, was er dort entdeckt hatte, hatte er kurz danach ihrer Ausbildung ein neues Element hinzugefügt. Alle zwei oder drei Tage unterzog er sie einer Reihe von rigorosen Prüfungen und Herausforderungen, die feststellen sollten, wie gut sie unterschiedliche Aspekte der Macht beherrschte.


  Bis zu diesem Tag hatte er sich geweigert, über die Ergebnisse seiner Experimente mit ihr zu sprechen, und Zannah befürchtete bereits, dass sie ihn vielleicht irgendwie enttäuscht hatte.


  »Einige verfügen über rohe, elementare Kraft, sie können Gewitter von ihren Fingerspitzen ausgehen lassen oder allein durch ihre Gedanken Berge versetzen. Andere können mit den subtilen Einzelheiten der Macht arbeiten und verfügen über die Fähigkeiten, den Geist von Freund und Feind zu beeinflussen, durch die Kunst der Überredung oder der Kampfmeditation.«


  Er hielt inne und sah sie lange an, als überlegte er, ob er mehr sagen sollte.


  »Und eine Minderheit verfügt über eine natürliche Neigung zur Dunklen Seite selbst. Sie können in die Tiefen der Macht eintauchen und geheimnisvolle Energien heraufbeschwören, um die Welt um sich herum zu verbiegen und zu verzerren. Sie können die uralten Rituale der Sith anwenden, sie können Kräfte beschwören und schreckliche Zauber und Schwarze Magie auf ihre Feinde loslassen.«


  »Ist das mein Talent?«, hatte Zannah gefragt, die ihre Aufregung kaum hatte verbergen können. »Bin ich eine Sith-Zauberin?«


  »Du hast das Potenzial«, hatte Bane geantwortet und aus seinem Gewand ein dünnes ledergebundenes Manuskript geholt. »Tief im Holocron verborgen habe ich eine Liste von machtvollen Zaubersprüchen entdeckt. Ich habe sie hier aufgezeichnet. Sie werden dir helfen, dich zu konzentrieren und deine Kraft am wirkungsvollsten einzusetzen − aber nur, wenn du sie sorgfältig studierst.«


  »Das werde ich tun, Meister«, versprach Zannah mit leuchtenden Augen, als sie die Hand ausstreckte, um das Buch entgegenzunehmen.


  »Meine Fähigkeit, dich anzuleiten und zu belehren hinsichtlich der Zauberei ist beschränkt«, warnte Bane sie. »Meine Talente liegen in anderen Richtungen. Um dein volles Potenzial freizusetzen, wirst du viele Studien und Nachforschungen allein anstellen müssen. Das wird … riskant sein.«


  Der Gedanke, die dunklen und gefährlichen Seiten der Macht allein zu erforschen, erfüllte sie mit Furcht, aber die Gelegenheit, eine Fähigkeit zu erlangen, die über die ihres Meisters hinausging, war auch eine Versuchung, der sie nicht widerstehen konnte.


  »Ich werde Euch nicht enttäuschen, Meister«, hatte sie geschworen und sich dabei das Manuskript fest an die Brust gedrückt.


  »Und wenn du je versuchst, einen dieser Zauber gegen mich zu verwenden«, hatte Bane als letzte Warnung hinzugefügt, »werde ich dich vernichten.«


  Zannah riss den Ellbogen aus Cyndras Griff und hob die gefesselten Hände vor sich. Sie bewegte die Finger in einem komplizierten Muster, dehnte sich in der Macht aus und versenkte sich tief in den Kopf der Chiss, um ihre geheimsten, urtümlichsten Ängste zu finden. Vergraben in Cyndras Unterbewusstsein gab es namenlose Schrecken: Abscheulichkeiten und Geschöpfe aus Albträumen, die nie das Licht des Tages erblicken sollten. Zannah beschwor die Macht der Sith-Zauberei herauf, holte die Albtraumgeschöpfe aus ihren Tiefen und erweckte sie eins nach dem anderen zum Leben. Der gesamte Prozess dauerte weniger als eine Sekunde. In dieser Zeit hatte Cyndra die Waffe gezogen, aber statt auf Zannah zu zielen, schrie sie plötzlich auf, richtete den Blaster über sich in die Luft und schoss wild auf die Dämonen, die aus ihrem eigenen Geist hervorgegangen waren und die nur sie sehen konnte.


  Die Illusionen wurden für Cyndra wirklicher und erschreckender, je länger der Zauber andauerte, aber Zannah hatte nicht vor, ihn bereits zu beenden. Die Chiss schrie schrill und warf ihre Waffe auf den Boden. Sie drehte den Kopf schnell von einer Seite zur anderen, riss schließlich die Arme vors Gesicht und schrie wieder und wieder »Nein!«, dann sackte sie zusammen. Weinend und schluchzend rollte sie sich fest zusammen und murmelte immer wieder: »Nein, nein, nein …«


  Alle anderen im Raum starrten sie entsetzt und verblüfft an. Ein paar Wachen machten einen Schritt zurück, weil sie offenbar befürchteten, von ihrem Wahnsinn angesteckt zu werden.


  Zannah hätte dem ein Ende machen, die Illusion auflösen und Cyndra erlauben können, das Bewusstsein zu verlieren. Die Chiss wäre in diesem Fall Stunden später mit nur den grundlegendsten Erinnerungen an das, was geschehen war, wieder erwacht, denn ihr Geist würde instinktiv vor dem Erlebten zurückschrecken. Oder Zannah konnte die Illusion noch ausbauen und ihr Opfer an den Rand des Wahnsinns und darüber hinweg treiben. Das Bild, wie die Chiss mit Kel schlief, erschien vor ihrem geistigen Auge − und Zannah verstärkte die Illusion des Schreckens.


  Cyndras Entsetzensschreie wurden zu tierischem Heulen, als ihre geistige Gesundheit von den grausigen Visionen zerrissen wurde. Sie kratzte und krallte nach ihren eigenen Augen und riss sie heraus. Blut lief ihr über die Wangen, aber selbst Blindheit konnte sie nicht vor den Albträumen bewahren, die durch das krochen, was von ihrem Geist übrig geblieben war.


  Dann brach ihr Heulen ab. Schaum trat ihr aus dem Mund und Arme und Beine zuckten wild. Mit einem letzten Aufschrei, der den anderen das Blut gefrieren ließ, wurde sie schlaff und blieb still liegen. Ihr bewusster Geist war vollkommen und unwiderruflich vernichtet, ihr katatonischer Körper nichts weiter als eine leere Hülse.


  Der Körper schauderte noch einmal, und Zannah wusste, dass irgendwo im tiefsten Kern von Cyndras Unterbewusstsein ein kleiner Teil von ihr immer noch existierte und lautlos weiterschrie, für immer von den Schrecken ihres eigenen Geistes geplagt.


  Obwohl alle Zeugen des grausamen und erschreckenden Endes der Chiss geworden waren, war Zannah die Einzige, die wusste, was wirklich geschehen war. Aber selbst sie war nie vollkommen sicher, was genau ihre Opfer sahen. Basierend auf den Reaktionen ihrer Feinde nahm sie an, dass es vielleicht auch besser war, das nicht zu wissen. Kühl betrachtete sie die am Boden liegende Cyndra, die immer noch hin und wieder schauderte, Dann blickte sie auf und bemerkte, dass Hetton sie angespannt ansah.


  Sie drehte sich um, als Paak sie vom anderen Ende des Raums anschrie.


  »Du hast das getan!« Er zeigte auf Zannah. »Haltet sie auf, oder sie wird uns alle töten!«


  Mehrere Wachen machten einen Schritt auf sie zu, aber ein kaum merkliches Kopfschütteln von Hetton ließ sie innehalten.


  »Sie ist nicht tot«, sagte Zannah. »Obwohl was immer von ihr übrig ist, sicherlich um den Tod betteln würde.«


  Diese Antwort war nicht dazu geeignet, Paaks wachsende Hysterie zu mildern. Er griff in den Stiefel, zog eine kurze Vibroklinge hervor und stürzte sich mit einem Schrei auf Zannah.


  Der Bann, mit dem sie Cyndra bedacht hatte, war stark gewesen, hatte sie aber erschöpft. Zannah bezweifelte, dass sie imstande sein würde, bei Paak eine ähnliche Reaktion hervorzurufen, bevor er ihr die Klinge in den Leib rammen würde. Also benutzte sie keine Zauberei mehr, sondern wandte sich konventionelleren Methoden zu.


  Sie streckte die gefesselten Hände aus und nutzte die Macht, um das Lichtschwert von Hettons Schoß zu sich zu rufen. Es flog sofort in ihre wartenden Hände. Als die Klingen aufleuchteten, durchtrennte Zannah mit einem einzigen Gedanken lässig die Handschellen.


  Paak war nicht darauf vorbereitet, einer bewaffneten Feindin gegenüberzutreten. Sie hätte ihn auf der Stelle niedermachen können, aber ihr fiel auf, dass Hetton immer noch passiv dasaß und beobachtete. Zannah beschloss, ihm eine Vorführung zu geben.


  Statt ihren unterlegenen Gegner einfach zu enthaupten, spielte sie mit ihm und wirbelte und drehte das Lichtschwert in komplizierten, hypnotischen Mustern, während sie Paaks ungeschicktem Angriff problemlos auswich. Paak war ein Schläger, nur Muskeln und keine Technik, und er machte es ihr lächerlich einfach, seine Angriffe abzuwehren. Dreimal stürzte er sich hackend und stechend auf sie und versuchte sie zu überwältigen. Jedes Mal schlüpfte sie geschickt zur Seite, lenkte seine Klinge mit der ihren ab und verwandelte ihren Kampf in einen Tanz, bei dem sie sehr entschieden führte.


  Nach drei vergeblichen Angriffen warf der tätowierte Mann die Klinge frustriert von sich und hob Cyndras Blaster auf, der auf dem Boden lag. Er zielte und schoss zweimal aus nächster Nähe, aber Zannah zuckte nicht einmal mit der Wimper.


  Sie nutzte die Voraussicht der Macht und war dadurch leicht imstande, die auf sie gerichteten Schüsse mit der knisternden scharlachroten Klinge ihres Lichtschwerts abzufangen. Das erste Geschoss schlug harmlos in die Decke, das zweite schickte sie zu Paak zurück.


  Es traf ihn direkt zwischen die Augen und hinterließ ein qualmendes Loch in seiner Stirn. Er erstarrte, dann fiel er nach hinten.


  Zannah wirbelte immer noch ihre Waffe und wandte sich wieder Hetton zu. Er hatte sich nicht gerührt, nicht einmal seinen Wachen ein Zeichen gegeben. Als sie ihn nun ansah, stand er langsam auf und kam die Treppe des Podiums herunter, bis er nur noch ein paar Meter von ihr entfernt stand. Dann sank er vor ihr auf die Knie und beugte den Kopf.


  Mit zitternder Stimme flüsterte er: »Ich habe mein ganzes Leben auf jemanden wie Euch gewartet.«
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  Johun ging mit langen Schritten den Flur zwischen den Schlafquartieren im großen Jedi-Tempel entlang. Er kam an abzweigenden Fluren und Treppenhäusern vorbei. Sie führten zu den Flügeln, die man angebaut hatte, um alle Jedi-Ritter und Padawans, die auf Coruscant lebten, unterbringen zu können. Er marschierte auf die Basis des Turms des Hohen Rats und jene Privatunterkünfte zu, die für Meister reserviert waren.


  Denen, die ihm zuwinkten oder anderweitig grüßten, als er vorbeikam, nickte Johun knapp zu, aber er hatte keine Zeit, stehen zu bleiben und Freundlichkeiten auszutauschen. Man hatte ihn sofort nach seiner Landung zu Valenthyne Farfalla gerufen, und er hatte eine ziemlich gute Vorstellung dessen, worüber sein alter Meister mit ihm sprechen wollte.


  Als er sein Ziel erreichte, stellte er überrascht fest, dass die Tür zu Farfallas Zimmer offen stand. Drinnen saß der Jedi-Meister an seinem Schreibtisch, tief in seine Studien versunken.


  »Ihr wolltet mich sehen?«, fragte Johun, betrat das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Der Raum war ganz ähnlich eingerichtet wie Farfallas Kabine an Bord der Fairwind, dem Flaggschiff der nun aufgelösten Jedi-Flotte. Kunstwerke schmückten die Wände, und auf dem Boden lagen teure Teppiche. In einer Ecke stand das Himmelbett, an dem die wichtigsten Stationen von Valenthynes Aufstieg zum Jedi-Meister dargestellt waren.


  »Johun«, sagte Farfalla ein wenig überrascht. »Ich habe nicht erwartet, dich so bald zu sehen.« Er drehte sich auf dem Stuhl um und deutete auf einen der anderen Stühle im Zimmer, damit sein Gast sich hinsetzte.


  »Euer Ruf klang dringend«, antwortete Johun. Er spreizte die Beine ein wenig und blieb stehen, statt wie angeboten Platz zu nehmen.


  »Ich muss mit dir reden«, erklärte Farfalla mit einem müden Seufzen.


  »Als mein Freund, als mein Meister oder als Vertreter des Jedi-Rats?«


  »Das hängt davon ab, was du zu sagen hast«, erwiderte Farfalla, immer der Diplomat. »Ich habe gehört, Kanzler Valorum plant, den Senat um Mittel für eine Gedenkstätte für Hoth und die anderen Jedi zu bitten, die auf Ruusan gefallen sind.«


  »Er hält das für eine angemessene Würdigung der Personen, die ihr Leben gaben, um die Republik zu schützen«, stimmte Johun zu. »Eine Würdigung, die, wie einige sagen würden, schon lange überfällig ist.«


  Farfalla zog eine Braue hoch. »Du hattest also nichts mit dieser Bitte zu tun? Valorum ist ganz allein auf die Idee gekommen?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete der Jedi-Ritter. Die Wahrheit − und das war sowohl Johun als auch Valenthyne vollkommen bewusst − bestand darin, dass Valorum damit seine Dankbarkeit gegenüber Johun zeigen wollte, der ihn bei dem Attentatsversuch auf Serenno gerettet hatte.


  »Das dachte ich mir schon«, stellte der Meister mit einem weiteren Seufzer fest. »Der Jedi-Rat ist dagegen, Johun. Sie halten es für einen Akt des Stolzes und der Arroganz.«


  »Ist es arrogant, jene ehren zu wollen, die das ultimative Opfer gebracht haben?«, fragte Johun, aber er blieb ruhig. Er war ein Jedi-Ritter; den Padawan, der bei der geringsten Provokation aufbrauste, gab es schon lange nicht mehr.


  »Eine Gedenkstätte zu Ehren deines ehemaligen Meisters zu verlangen stinkt nach Eitelkeit«, erklärte Farfalla. »Wenn du den Mann ehrst, der dich als Erster ausbildete, erhöhst du dich praktisch auch selbst.«


  »Mit Eitelkeit hat das nichts zu tun, Meister«, sagte Johun geduldig. »Eine Gedenkstätte auf Ruusan wird daran erinnern, wie hundert Jedi freiwillig in den sicheren Tod marschiert sind, damit der Rest der Galaxis in Frieden leben kann. Es wird ein schlagkräftiges Symbol sein, das andere inspirieren kann.«


  »Die Jedi brauchen keine Symbole, die sie inspirieren«, erinnerte Farfalla ihn.


  »Aber der Rest der Republik«, entgegnete Johun. »Symbole geben den Ideen Kraft, sie sprechen Herz und Geist eines durchschnittlichen Bürgers an und helfen, abstrakte Werte und Prinzipien in Wirklichkeit zu verwandeln.


  Eine solche Gedenkstätte würde den Sieg von Ruusan rühmen: einen Sieg, den wir nicht der Stärke unserer Armee verdankten, sondern der Tapferkeit, der Überzeugung und dem Opfermut von Hoth und jenen, die mit ihm untergingen. Es wird ein leuchtendes Beispiel sein, um die Bürger der Republik bei ihren Gedanken und Taten anzuleiten.«


  »Ich sehe, dass Valorums Vorliebe für Ansprachen auf dich abgefärbt hat«, sagte Valenthyne mit bedauerndem Lächeln. Ihm war klar geworden, dass er Johun nicht überreden konnte, seine Position zu ändern.


  »Ihr wart es, der mich dem Kanzler zur Seite gestellt hat«, erinnerte Johun ihn. »Und ich habe in meinen Jahren des Dienstes viel gelernt.«


  Farfalla stand auf und ging im Raum auf und ab. »Du hast deine Argumente eloquent vorgetragen, Johun. Aber du weißt sicher auch, dass sie den Jedi-Rat nicht bewegen werden.«


  »Diese Angelegenheit fällt nicht in die Zuständigkeit des Rats«, entgegnete Johun. »Wenn der Senat zustimmt, Mittel für Valorums Bitte zur Verfügung zu stellen, werden die Bauarbeiten auf Ruusan innerhalb eines Monats beginnen.«


  »Der Senat wird Valorum niemals etwas verweigern«, schnaubte Farfalla. Er blieb stehen und sah Johun an. »Und worin besteht deine Rolle bei diesem Projekt?«


  »Auch das wird der Senat entscheiden«, antwortete Johun ausweichend. Aber dann gab er nach und sagte Farfalla die Wahrheit. »Der Kanzler hat zugestimmt, bei weiteren Missionen einen vollen Trupp von Sicherheitsleuten mitzunehmen, sodass ich Gelegenheit haben werde, nach Ruusan zu gehen und den Bau der Gedenkstätte zu überwachen.«


  Farfalla setzte sich wieder hin. »Ich verstehe, wieso du das tust, Johun. Ich kann es nicht vollkommen gutheißen, aber weder der Jedi-Rat noch ich werden dir im Weg stehen.« Dann fügte er hinzu: »Ich bezweifle ohnehin, dass wir dich aufhalten könnten.«


  »Manchmal kann ich sehr störrisch sein«, erwiderte der Jedi-Ritter mit der Spur eines Lächelns.


  »Genau wie Hoth«, bemerkte Farfalla.


  Johun entschied sich, diese Worte als Kompliment zu betrachten.


  


  »Mein Vater starb, als ich noch ein Kind war«, sagte Hetton. Er sprach so leise, dass sich Zannah anstrengen musste, ihn über das Klacken ihrer Schritte auf dem geschliffenen Marmorboden hinweg zu hören. »Belastet mit der Verantwortung, nun Oberhaupt des Hauses zu sein, überließ meine Mutter es den Dienern, mich aufzuziehen. Diese Leute wussten viele Jahre von meinen besonderen Talenten, ehe meine Mutter zum ersten Mal davon hörte.«


  »Vielleicht fürchteten sie, was Ihre Mutter mit ihnen gemacht hätte, hätten sie es ihr gesagt«, spekulierte Zannah.


  Sie und Hetton waren nun allein. Nach Zannahs Vorstellung im Thronsaal hatte er darauf bestanden, ihr sein privates Arbeitszimmer auf der anderen Seite des großen Herrenhauses zu zeigen, damit sie sich seine Sammlung von Sith-Manuskripten und -Artefakten ansehen konnte. Er wollte auch unbedingt, dass seine Wachen zurückblieben. Um ihnen auf dem Weg durch die scheinbar endlosen Flure und Räume des Herrenhauses die Zeit zu vertreiben, hatte er begonnen, ihr seine Geschichte zu erzählen.


  »Meine Mutter war eine starke und furchterregende Frau«, gab Hetton zu. »Vielleicht hatten die Diener wirklich Angst vor ihr. Aber was immer der Grund gewesen sein mochte, ich war bereits älter als zwanzig, als sie schließlich meine Verbundenheit zur Macht bemerkte.«


  »Wie hat sie reagiert?«


  »Sie betrachtete meine Talente als Werkzeug, das wir nutzen konnten, um das Schicksal unseres Hauses zu lenken. Für die Jedi hatte sie nichts übrig − nicht einmal für die Sith −, aber sie wollte jemanden finden, der mir beibringen sollte, wie ich meine Fähigkeiten besser einsetzen konnte.


  Das war viele Jahre bevor die Bruderschaft der Dunkelheit an die Macht gelangte«, erinnerte er sie, bevor er seine Geschichte fortsetzte.


  »Nach einigen diskreten Ermittlungen und vielen beträchtlichen Bestechungszahlungen entschied sie sich schließlich für einen Duros namens Gula Dwan.«


  »Er wurde Euer Meister?«


  »Meister war kein Titel, den er verdient hätte«, erwiderte Hetton mit nur einer Spur von Bitterkeit. »Er war nichts als ein Kopfgeldjäger und Meuchelmörder, der das Glück hatte, von Geburt an über die Fähigkeit zu verfügen, die Macht zu berühren. Im Lauf der Jahre hatte er ein gewisses primitives Verständnis der grundlegendsten Techniken erlangt, um sich dieses Talents zu bedienen, was ihm gestattete, kleine Gegenstände schweben zu lassen und ähnliche Tricks aufzuführen.


  Aber er gehörte weder zu den Sith noch zu den Jedi. Gulas Loyalität galt dem, der ihm die meisten Credits zahlte. Und meine Familie bot an, ihm mehr Credits zu geben, als er sich jemals hätte träumen lassen.«


  Sie hatten eine weitere Doppeltür erreicht, die allerdings zu und von der anderen Seite abgeschlossen war. Ihr Gastgeber streckte die Hand aus und legte die Handfläche an die Tür, dann schloss er die Augen. Zannah spürte das leise Flüstern der Macht, dann klickte das Schloss, die Tür schwang auf, und vor ihnen lag Hettons Arbeitszimmer.


  Der Raum war zum Teil Bibliothek, zum Teil Museum. Regale mit uralten Manuskripten und Schriftrollen und endlose Reihen alter Datenbänder überzogen die Wände, und in einer Ecke gab es einen großen Sichtschirm und ein Datenterminal. Mehrere lang gezogene Schaukästen aus Glas standen in der Mitte des Raums und zeigten die Sammlung von Sith-Schätzen, die Hetton in den letzten dreißig Jahren erworben hatte: seltsame leuchtende Amulette, kleine edelsteinbesetzte Dolche, eine Unzahl ungewöhnlicher Steine und Kristalle und die Griffe von mindestens einem Dutzend unterschiedlicher Lichtschwerter.


  »Gulas Unterricht gab mir eine Grundlage, auf der ich aufbauen konnte, aber das Meiste habe ich aus den Büchern und Manuskripten erfahren, die Ihr hier vor Euch seht«, erklärte Hetton stolz.


  Sie gingen langsam an den Schaukästen vorbei, und Zannah teilte ihre Aufmerksamkeit zwischen Hettons Worten und dieser faszinierenden Sammlung von Sith-Artefakten auf. Sie konnte immer noch schwache Überreste von Energie der Dunkeln Seite an ihnen spüren, verblassende Erinnerungen an die unglaubliche Macht, die sie einmal enthalten hatten.


  »Schon früh in meiner Lehrzeit durchschaute ich Gula als den Dummkopf, der er war. Auf mein Drängen hin nutzte meine Mutter den Wohlstand und die anderen Mittel unseres Hauses, um die Galaxis nach Aufzeichnungen und Gegenständen abzusuchen, die angeblich etwas mit der Dunklen Seite zu tun hatten, sodass ich weiter lernen konnte, ohne mich ausschließlich auf meinen sogenannten Meister verlassen zu müssen.


  Wie Ihr Euch sicher schon denken könnt, erwies sich vieles, was man uns brachte, als wertloser Mist. Aber im Lauf der Jahre fand auch eine Anzahl von seltenen und wertvollen Gegenständen ihren Weg zu mir.«


  Hetton wandte sich den Regalen zu und fuhr liebevoll mit den Händen über die katalogisierten Bände.


  »Das hier gespeicherte Wissen gestattete es mir, schnell besser zu werden als Gula. Sobald meine Mutter erkannte, dass er uns nichts mehr nützen konnte, ließ sie ihn töten.«


  Zannah starrte ihn überrascht an. Hetton lachte leise über diese Reaktion.


  »Meine Mutter war eine Frau, deren Handeln von Ehrgeiz und gnadenlosem Pragmatismus bestimmt wurde. Sie hatte angestrengt versucht, meine Existenz vor den Jedi und den Sith geheim zu halten; wenn sie Gula einfach gestattet hätte, aus unserem Dienst auszuscheiden, wäre es unvermeidlich gewesen, dass er das große Geheimnis unseres Hauses ausplauderte.«


  »Ein notwendiger Tod«, sagte Zannah nickend und erkannte, dass Bane wahrscheinlich das Gleiche getan hätte. Dann wurde ihr plötzlich etwas klar, und sie sagte: »Ihr wart es, der ihn tötete, nicht wahr?«


  Hetton lächelte sie an. »Ihr seid so aufmerksam wie mächtig. Als meine Mutter den Befehl gab, war ich mehr als froh, ihn ausführen zu können. Gula war zu einer Last geworden und stand meinen Studien der Dunklen Seite nur noch im Weg.«


  »Ihr sprecht von Eurer Mutter, als lebte sie nicht mehr«, bemerkte Zannah. »Was ist ihr zugestoßen?«


  Hetton kniff die Augen zusammen, und seine Miene wurde finster. »Vor etwa fünfzehn Jahren, als Kaan damit begann, seine Bruderschaft der Dunkelheit zusammenzustellen, drängte meine Mutter mich, an die Öffentlichkeit zu treten und mich der Sache der Sith anzuschließen. Sie ging davon aus, dass die Sith bei ihrem Versuch, die Republik zu zerschlagen, Erfolg haben würden, und sie wollte unser Haus zu Verbündeten dieser aufsteigenden neuen Macht in der Galaxis machen.


  Aber ich weigerte mich, mich Kaans Sekte anzuschließen. Er predigte die Gleichheit von allen, die der Dunklen Seite dienten − eine Demokratie der Sith. Ich fand diese Vorstellung abstoßend, eine Perversion von allem, woran ich glaubte.


  Meine Mutter jedoch dachte immer noch in Begriffen von Regierungen und politischen Bündnissen. Durch mein Studium der Dunklen Seite hatte ich solch banale Interessen längst überwunden, aber sie begriff meinen Protest nicht. An Ende war ich gezwungen, sie zu eliminieren.«


  Diesmal war Zannah nicht mehr überrascht. »Sie hätte Eure Wünsche ignoriert und versucht, ein Bündnis mit der Bruderschaft einzugehen«, sagte sie und zeigte damit, dass sie Hettons Tat verstanden hatte − und gegen diesen Muttermord nichts einzuwenden fand. »Sie hätte Euch exponiert. Euch blieb nichts anderes übrig.«


  »Ich vergiftete sie, als sie schlief«, erklärte Hetton, und in seiner Stimme schwang ein wenig Bedauern mit. »Es war ein friedlicher Tod; ich wollte nicht, dass sie litt. Ich bin schließlich kein Monster.«


  Sie schwiegen einen Augenblick, während die Gedanken an das, was er getan hatte, in der Luft hingen. Dann schüttelte Hetton den Kopf und sprach weiter, während er Zannah zum Monitor und dem Datenterminal führte.


  »Nach dem Sturz der Bruderschaft und den Reformationen des Jedi-Ordens wurde ich mutiger. Zusätzlich zu meinen Versuchen, mir das Wissen und die Artefakte der alten Sith zu verschaffen, begann ich auch eine Armee von Anhängern zu sammeln. Unter der Separatistenflagge zog ich Personen von einzigartigen Fähigkeiten in meinen Bann. Wir waren vereint in unserem Hass auf die Republik und die Jedi, aber ich fürchtete immer noch, mein wahres Ziel zu enthüllen: die Auferstehung der Sith!


  Und nun seid Ihr hier«, sagte er, während er eine Datenkarte aus dem Terminal nahm, neben dem sie standen. »Ihr hättet zu keinem besseren Zeitpunkt auftauchen können.«


  Zannah war nicht sicher, was er damit meinte, aber bevor sie eine Frage stellen konnte, hatte er ihr die Datenkarte in die Hand gedrückt. »Was ist das?«


  »Sagt Euch der Name Belia Darzu etwas?«, fragte er.


  Zannah schüttelte den Kopf.


  »Sie war ein Dunkler Lord der Sith, der vor über zweihundert Jahren herrschte. Sie war eine Schülerin der Sith-Alchemie; es heißt, sie habe die Geheimnisse von Mechuderu gelöst, der Fähigkeit, lebende Wesen in Metall und Maschinen zu verwandeln. Sie nutzte diese Macht, um eine Armee von Techno-Bestien zu schaffen: Hybriden von organischen Wesen und Droiden, die an ihren Willen gebunden waren.«


  Zannah erinnerte sich vage, bei ihrer Ausbildung etwas von diesen Techno-Bestien gehört zu haben, aber der Name Belia Darzu kam ihr nicht bekannt vor.


  »Viele glauben auch, dass sie vor ihrem Tod entdeckte, wie man Sith-Holocrone herstellt«, fügte Hetton hinzu, und Zannah musste sofort wieder an Bane und seine gescheiterten Versuche denken, genau dies zu tun.


  »Belia wurde schließlich von ihren eigenen Anhängern verraten und getötet«, fuhr Hetton fort. »Etwas, was in der Geschichte der Sith häufig vorkam. Als sie starb, gingen all ihre Geheimnisse verloren, obwohl es Gerüchte gibt, dass vieles von dem, was sie entdeckte, immer noch im Archiv ihrer Festung auf Tython verschlossen ist.«


  »Tython?«, rief Zannah erstaunt, denn sie erkannte den Namen. »Ist das nicht ein Planet des Tiefen Kerns?«


  Der Tiefe Kern war eine kleine, sehr dichte Gruppe von Sternen rings um ein Schwarzes Loch in der Mitte der Galaxis. Die Planeten des Tiefen Kerns − Planeten wie Tython − erschienen normalerweise nur in Märchen und Legenden oder in den wilden Geschichten halb wahnsinniger Forscher, die behaupteten, sie aufgesucht zu haben. Die instabilen Solarmassen dort, ausgedehnte Bereiche von Antimaterie und Schwerkraftquellen, waren stark genug, um das Raum-Zeit-Kontinuum zu verzerren, sodass es praktisch unmöglich war, sichere Hyperraumrouten in die Region festzulegen.


  »Ich weiß, was Ihr denkt«, sagte Hetton. »Ich war anfangs selbst skeptisch. Aber je mehr ich über Belia erfahren habe, desto mehr Beweise fand ich, die die Theorie stützten, dass sich ihre Festung tatsächlich auf Tython befand.«


  »Selbst wenn das stimmt«, wandte Zannah ein, »weiß doch niemand, wie man nach Tython gelangt.«


  »Ich schon«, erwiderte Hetton mit einem tückischen Lächeln. »Bei meinen Forschungen habe ich die Koordinaten für eine lange vergessene Hyperraumstraße in den Tiefen Kern entdeckt. Aber ich wagte es nie, sie auszuprobieren. Ich fürchtete, die Verteidigungsanlagen von Belias Festung könnten undurchdringlich sein. Und dann bin ich Euch begegnet.«


  »Ich verstehe nicht, was das mit mir zu tun hat«, sagte Zannah.


  »Ich habe die Dunkle Seite viele Jahre studiert, aber meine Kraft hat ihren Höchststand lange erreicht. Allein werde ich nicht mehr weiterkommen. Ich brauche einen neuen Meister − einen mit der Kraft, die Verteidigungsanlagen von Belias Festung zu durchdringen und ihre Geheimnisse zu lüften.«


  »Ihr wollt mein Schüler werden?«, fragte Zannah, und ihre Stimme war beinahe schrill vor Unglauben.


  »Alles, was ich über Belia Darzu weiß, die Hyperraumstrecke nach Tython eingeschlossen, befindet sich auf dieser Datenkarte«, sagte Hetton schnell. »Ich überreiche sie Euch als Geschenk, als ein Zeichen des Respekts und der Bewunderung und als Beweis dafür, wie ernst mir mein Angebot ist.«


  »Ihr seid doppelt so alt wie ich!«, rief Zannah, die diese bizarre Entwicklung immer noch nicht recht begreifen konnte.


  »Alter hat in Fragen der Macht wenig zu bedeuten«, versicherte Hetton ihr. »Ihr seid viel stärker als ich. Ich bitte Euch, mich über den Weg der Dunklen Seite zu belehren. Im Austausch dafür biete ich Euch Zugang zu allem Wissen, das ich in den vergangenen dreißig Jahren gesammelt habe.«


  »Ich bin selbst nur Schülerin«, gestand Zannah ein. »Und mein Meister würde uns eher beide umbringen, als dass er Euer Angebot annähme. Denn damit die Sith überleben können, darf es nur einen Meister und einen Schüler geben.«


  »Wie soll sich die Sith-Linie dann fortsetzen?«, fragte Hetton erstaunt.


  »Wenn ich eines Tages besser und stärker bin als mein Meister, werde ich ihn töten und seinen Platz einnehmen«, gab Zannah ohne nachzudenken Banes Worte wieder, die er ihr in den letzten zehn Jahren so sorgfältig eingetrichtert hatte. »Dann werde ich meinen eigenen Schüler finden, um das Erbe der Dunklen Seite weiterzuführen.«


  Hetton schwieg einen Augenblick und dachte über das nach, was sie gesagt hatte. »Vielleicht ist der Zeitpunkt dafür gekommen«, sagte er dann leise. »Gemeinsam können wir der Herrschaft Eures Meisters ein Ende machen.«


  Zannah lachte laut bei diesem Vorschlag. Hetton kniff die Augen kurz zusammen, denn ihre Reaktion hatte ihn getroffen.


  »Ich habe mehr Mittel zur Verfügung, als Ihr Euch vorstellen könnt«, sagte er, hob die Hand und schnippte mit den Fingern.


  Zwei seiner Wachen mit den roten Umhängen erschienen neben ihm, als kämen sie aus dem Nichts. Zannah senkte die Hand zu ihrem Lichtschwert und fragte sich, ob man sie in eine Falle gelockt hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, woher die Wachen plötzlich gekommen waren; selbst wenn sie irgendwie getarnt gewesen waren, hätte sie imstande sein sollen, ihre Präsenz in der Macht wahrzunehmen.


  Die Wachen versuchten jedoch nicht sie anzugreifen, und eine Sekunde später entspannte sie sich wieder und sah Hetton fragend an.


  »Wie ich zuvor schon sagte, habe ich eine Anzahl von Individuen rekrutiert, die über einzigartige und besondere Talente verfügen«, erklärte er. »Darunter sind auch acht ehemalige Schüler der Sith-Akademie auf Umbara.«


  Durch Bane hatte Zannah erfahren, dass man die Schüler auf Umbara als Attentäter mit besonderen Tarnfähigkeiten ausbildete. Sie lernten, ihre Präsenz zu verbergen. Deshalb war auch Zannah nicht in der Lage gewesen, sie wahrzunehmen.


  »Solltet Ihr mich als Euren Schüler annehmen, werden meine Wachen Euch ebenfalls die Treue schwören«, fuhr Hetton fort. »Ihr werdet einen Trupp von acht unaufhaltsamen, nicht zu entdeckenden Mördern zur Verfügung haben.«


  Zannah schwieg ein paar Minuten und dachte darüber nach. »Wir können nicht riskieren, dass die Jedi von unserer Existenz erfahren«, warnte sie Hetton schließlich. »Wenn Ihr mein Schüler werdet, müsst Ihr das hier alles hinter Euch lassen.«


  »Ich könnte ohnehin nicht viel länger bleiben«, erinnerte Hetton sie. »Die großen Häuser werden schon bald entdecken, dass ich der Gründer der Befreiungsfront bin. Sie werden mir meine Ländereien abnehmen und mich als Verräter verurteilen.


  Ich habe bereits damit begonnen, meine Bibliothek auf Datenkarten zu speichern, damit ich sie mitnehmen kann.«


  Im Geist wägte Zannah alles, was sie über Darth Banes Kraft und Fähigkeiten wusste, gegen Hetton und seine acht Attentäter ab und versuchte zu entscheiden, wer aus einer Konfrontation lebend hervorgehen würde. Am Ende konnte sie nicht genau vorhersagen, wer das sein würde, kam aber zu dem Schluss, dass sie es herausfinden sollte.


  »Wie schnell werdet Ihr und Eure Attentäter fertig sein?«


  »Wir können innerhalb einer Stunde aufbrechen.«


  »Und wenn Bane tot ist, gehen wir nach Tython?« Hetton verbeugte sich. »Wenn Ihr das wünscht, Meisterin.«
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  Es wurde Nacht auf Ambria, aber Bane wollte noch nicht schlafen. Stattdessen saß er im Schneidersitz in den Überresten ihres Lagers und wartete darauf, dass Zannah mit den Vorräten zurückkehrte, damit sie es wieder richtig aufbauen konnten. Während er wartete, meditierte er über sein Versagen mit dem Holocron.


  Das Dilemma war nicht so einfach zu lösen. Wenn er sich zu sehr antrieb, würde er körperlich ermüden und bei der präzisen Anpassung der Matrix des Holocrons Fehler machen. Wenn er langsam vorging und seine Kraft wahrte, würde er die Arbeit nicht beenden können, bevor sich das kognitive Netz wieder aufzulösen begann. Diese beiden Faktoren wirkten einander entgegen, und Bane hatte konzentriert darüber nachgedacht, eine Möglichkeit zu finden, um die Anforderungen von Zeit und Anstrengung auszugleichen.


  Sein letzter Versuch hatte ihn beinahe überbeansprucht und ihn an den Rand vollkommener Erschöpfung getrieben. Aber selbst wenn er nicht den kritischen Fehler gemacht hätte, der die Matrix hatte zusammenbrechen lassen, hätte er die letzten Anpassungen wohl nicht mehr rechtzeitig vornehmen können.


  Je länger er über den Prozess nachdachte, desto größer wurde seine Frustration. Er hatte auf beiden Seiten des Spektrums versagt, war unfähig gewesen, in der angemessenen Zeit fertig zu werden, und hatte nicht die notwendige Kraft gehabt, um seine Aufgabe fehlerlos zu beenden.


  War es möglich, dass zu dem Prozess noch ein weiteres wesentliches Element gehörte, das ihm entgangen war? Gab es ein weiteres Geheimnis, das er erschließen musste, um endlich ein Holocron schaffen zu können, mit dem er seinen Nachfolgern seine Weisheit und sein Wissen weitergeben konnte? Oder lag das Versagen an ihm? Fehlte es ihm einfach an Kraft? War seine Beherrschung der Dunklen Seite irgendwie geringer als die der Sith-Lords der alten Tage wie Freedon Nadd?


  Es war eine unangenehme Richtung, in die seine Gedanken gingen. Er hatte die Historien der großen Sith-Lords gelesen, und viele hatten offenbar über nahezu unglaubliche Fähigkeiten verfügt. Und dennoch, selbst wenn diese Berichte der Wahrheit entsprachen, selbst wenn einige seiner Vorgänger die Dunkle Seite hatten benutzen können, um ganze Planeten zu zerstören oder eine Sonne zur Nova zu machen, war Bane immer noch der Ansicht, dass seine Kraft durchaus den Fähigkeiten vieler Sith entsprach, die erfolgreich ein eigenes Holocron geschaffen hatten.


  Aber wie viel von deiner Macht wird an die Parasiten verschwendet, die deinen Körper befallen haben?


  Diese Frage drang ungebeten in sein Denken ein, nicht mit seiner eigenen Stimme, sondern mit der seiner Schülerin. Zannah hatte möglicherweise recht.


  Er hatte immer geglaubt, dass die Nachteile der Orbalisken − die ununterbrochenen Schmerzen, die Entstellung seines Körpers − ausgeglichen wurden von den Vorteilen, die sie ihm boten. Sie heilten ihn, machten ihn körperlich stärker und schützten ihn gegen alle Arten von Waffen. Nun begann er das zu hinterfragen. Sicher, sie erhöhten seine Kraft und Fähigkeiten, aber langfristig gesehen schwächten sie ihn vielleicht. Sie nährten sich ununterbrochen von den Energien der Dunklen Seite, die durch seine Adern flossen. War es möglich, dass seine Fähigkeit, sich der Macht zu bedienen, innerhalb von zehn Jahren des Befalls unmerklich verringert worden war?


  Früher einmal hätte er einen solchen Gedanken sofort wieder abgetan. Aber sein fortgesetztes Versagen mit den Holocronen zwang ihn, die symbiotische Beziehung zu den seltsamen Schalentieren erneut zu überdenken. Er konnte spüren, wie sie die Macht nutzten, die durch seine Adern floss.


  Auf einmal waren die Orbalisken ganz aufgeregt. Sie zuckten und zitterten an seiner Haut, und er spürte ihren unersättlichen Hunger wachsen, wie in Reaktion auf die Präsenz einer frischen Quelle von Macht der Dunklen Seite.


  Bane schaute sich um und erwartete, dass Zannah sich im Licht des Vollmonds dem Lager näherte. Aber er sah nichts, er spürte nichts. Nicht einmal die kleinen Tiere, die in der Nacht jagten, flogen über ihn hinweg oder krabbelten im Sand. Die normale Wahrnehmung, die er von der Umwelt hatte, schien jedoch seltsam gedämpft zu sein oder − verdeckt!


  Er sprang auf und zog sein Lichtschwert, und die Klinge blitzte mit einem knisternden Zischen auf. Rotes Licht explodierte um ihn herum, beleuchtete das dunkle Lager und brannte die Illusionen weg, die seine unsichtbaren Feinde verborgen hatten.


  Acht Gestalten in roten Gewändern umgaben das Lager, ihre Identitäten von den geschlossenen Visieren ihrer Helme verborgen. Jeder hatte einen langen Metallstab bei sich, den Bane als Energie-Pike erkannte − die traditionelle Waffe der Attentäter von Umbara.


  Besonders ausgebildet in der Kunst, machtsensible Feinde zu töten, verließen sich Schattenattentäter überwiegend auf Tarnung und Überraschung. Nun waren sie durch Banes Energieausbruch sichtbar geworden und fanden sich plötzlich ihres größten Vorteils beraubt. Und obwohl sie zu acht waren, zögerte Bane nicht.


  Er sprang vor und streckte die erste Gestalt im roten Gewand nieder, bevor er − oder sie − auch nur Gelegenheit hatte zu reagieren. Ein einzelner Schlag seines Lichtschwerts schnitt den unglücklichen Gegner in der Mitte durch, direkt oberhalb der Taille.


  Die anderen sieben drangen auf ihn ein und stießen mit den Energie-Piken nach ihm, um im den tödlichen elektrischen Schlag zu versetzen, den diese Waffen ermöglichten. Bane versuchte nicht einmal, die Schläge zu parieren, sondern verließ sich auf seine Orbalisken-Rüstung, um sich zu schützen, und wandte eine rein offensive Strategie an.


  Das überraschte zwei weitere Attentäter vollkommen, und sie bewegten sich direkt in einen doppelhändigen Schwerthieb, der sie beide aufschlitzte.


  Die verbliebenen fünf trafen Bane beinahe gleichzeitig mit ihren Waffen und sandten eine Million Volt durch seinen Körper. Die Orbalisken absorbierten den größten Teil der Ladung, aber es drang noch genug Strom durch die Rüstung, dass Bane von den Zähnen bis zu den Zehen durchgerüttelt wurde.


  Der Dunkle Lord taumelte und fiel auf die Knie. Aber statt ihm rasch ein Ende zu bereiten, blieben die Attentäter einfach stehen, wo sie waren. Die Vorstellung, dass etwas, das kleiner war als sein Bantha, einen direkten Treffer einer Energie-Pike auf höchster Entladungsstufe überleben konnte − nicht zu reden von fünfen dieser Waffen gleichzeitig −, war einfach undenkbar. Ihr Staunen gab Bane die Sekunde, die er brauchte, um die Nachwirkungen des Angriffs abzuschütteln und aufzustehen.


  »Zannah hatte recht, was Euch betrifft«, sagte jemand hinter Bane.


  Er fuhr herum und sah am Rand des Lagers einen kleinen Mann, der vielleicht Ende fünfzig und vollkommen in Schwarz gehüllt war. In der Hand hielt er ein Lichtschwert mit grüner Klinge, aber an der Art, wie er es gepackt hatte, war schon zu erkennen, dass er nie wirklich darin ausgebildet worden war, mit dieser exotischen Waffe umzugehen.


  An der Seite des Mannes stand Banes Schülerin. Sie hatte ihr Lichtschwert nicht aktiviert.


  Bane fletschte wütend die Zähne über ihren Verrat, sein wachsender Zorn verstärkt von den Chemikalien, die die Orbalisken in sein System pumpten.


  »Heute werdet Ihr sterben, Darth Bane«, sagte der Mann und griff an.


  Gleichzeitig kamen die fünf Gestalten in den roten Gewändern von hinten. Bane fuhr herum, hielt ihnen die Handfläche entgegen und schlug mit der Macht der Dunklen Seite zu. Wie die Jedi und die Sith lernten auch diese Attentäter die Schaffung einer Machtbarriere als eine ihrer ersten Techniken. Wenn sie ihre Macht kanalisierten, konnten sie sich mit einem schützenden Schild umgeben. Aber wenn ein Gegner stark genug war, konnte ein konzentrierter Angriff eine solche Barriere immer noch brechen. Darth Bane, Dunkler Lord der Sith, verfügte über diese Stärke.


  Zwei Attentäter wurden sofort nach hinten geschleudert, als wären sie gegen eine unsichtbare Wand gerannt. Zwei weitere, schwächer und weniger imstande, sich gegen Banes Kraft zu verteidigen, flogen noch weiter zurück. Nur der fünfte war stark genug, um sich dem Stoß des Sith-Lords zu widersetzen und seinen Angriff fortzusetzen.


  Aber ohne seine Brüder an seiner Seite, um den Feind abzulenken, war er ganz allein Banes Zorn ausgeliefert. Unfähig, sich gegen eine wilde Sequenz von Lichtschwertschlägen und -stößen zu verteidigen, fiel er innerhalb von Sekunden, gezeichnet von einem halben Dutzend tödlicher Wunden an Brust und Gesicht.


  Während die vier verbliebenen Attentäter wieder auf die Beine kamen, fuhr Bane zu ihrem Anführer herum. Der schwarz gekleidete Mann war klug genug gewesen, sich nicht auf das Lichtschwert zu verlassen und die Macht um sich zu sammeln. Als Bane auf ihn zukam, ließ sein Gegner sie in Form eines einzelnen indigoblauen Blitzes los. Bane fing diesen Blitz mit dem Lichtschwert ab, und die Klinge absorbierte die Energie. Im Gegenzug bediente er sich ebenfalls seiner Fähigkeit, Machtblitze einzusetzen, und ein Strom von einem Dutzend Lichtbündeln züngelte von allen Seiten auf sein Ziel zu.


  Der Mann sprang hoch in die Luft und vollführte einen Überschlag nach hinten, um dem mörderischen Angriff zu entgehen. Er landete zehn Meter entfernt auf den Füßen, und ein kleiner qualmender Krater kennzeichnete die Stelle, an der er noch einen Augenblick zuvor gestanden hatte.


  »Zannah!«, rief der Mann. »Tut etwas!«


  Aber Banes Schülerin rührte sich nicht. Sie stand einfach nur an der Seite, ließ sich Zeit und beobachtete, was geschah.


  Die Attentäter griffen Bane erneut an, aber statt sie mit der Macht zurückzustoßen, ließ er es zu, dass sein Körper zu einem Leiter wurde, und verwandelte sich in eine körperliche Manifestation der aufwühlenden Kraft der Dunklen Seite. Er wirbelte umher, seine Klinge schien überall gleichzeitig zu sein, und er hackte, schlug und schnitt seine Angreifer in Stücke.


  Alle vier Attentäter starben, obwohl es einem zuvor gelang, zumindest einen einzigen Stoß mit seiner Waffe zu führen, bevor ihm die Kehle durchgeschnitten wurde − die Wunde war so tief, dass sein Kopf beinahe abfiel. Angetrieben von Zorn und Wut, tat Bane den tödlichen elektrischen Schlag ab wie ein Rancor den Biss eines Venn-Käfers.


  Wieder wandte er sich dem Mann in Schwarz zu. Er ging langsam auf seinen Feind zu, der wie erstarrt dastand, gelähmt von dem erschreckenden Wissen, dass sein Tod unmittelbar bevorstand.


  »Zannah!«, rief der Mann noch einmal und hielt sein Lichtschwert senkrecht vor sich, als wäre es ein Talisman, der den sich nähernden Dämon auf Abstand halten könnte. »Meisterin! Helft mir!«


  Bane schlug mit seiner Waffe zu und durchtrennte den Schwertarm des Mannes am Ellbogen. Sein Opfer schrie auf und fiel auf die Knie. Einen Augenblick später verstummte der Mann, als Bane ihm das Schwert direkt unterhalb des Herzens so tief in die Brust stieß, dass es einen vollen halben Meter hinter seinem Schulterblatt herausragte.


  Dann zog Bane die Klinge wieder heraus. Als die Leiche des Mannes nach vorn in den Dreck fiel, wandte sich der Dunkle Lord seiner Schülerin zu. Zannah blieb einfach nur stehen und sah ihn an.


  »Du hast mich verraten!«, brüllte Bane und schlug zu.


  


  Zannah hatte den Kampf interessiert beobachtet und sich genau gemerkt, welche Taktiken Bane anwendete, um sie später analysieren zu können. Ihr Meister war mit Hetton und seinen Schergen so leicht fertig geworden, wie sie es erwartet hatte − obwohl es zu Beginn des Kampfes einen kurzen Augenblick gegeben hatte, in dem Bane verwundbar gewirkt hatte. Offensichtlich schützten ihn die Orbalisken nicht vollkommen gegen den elektrischen Strom aus den Energie-Piken − noch eine Tatsache, die sie sich genau merkte.


  Als es vorüber war, wandte sich ihr Meister ihr zu. Sie wartete darauf, dass er eine Erklärung verlangte, aber stattdessen stieß er einen wilden Schrei aus und griff sie an. Zannah hatte kaum Zeit, ihre Zwillingsklinge zu aktivieren, um der unerwarteten Attacke zu begegnen.


  Wie so oft während ihrer Trainingskämpfe nahm sie eine defensive Stellung ein. Aber das hier war kein Drill, und ihr Meister griff mit einem Tempo und einer Wildheit an, wie sie es noch nie erlebt hatte. Er schien sich ganz seiner von den Orbalisken angepeitschten Blutgier zu ergeben, war wie ein wildes Tier und ließ aus allen Winkeln heftige Schläge auf sie niederhageln, so schnell, als würde er ein Dutzend Klingen gleichzeitig schwingen. Zannah zog sich so gut wie möglich zurück und gab gegenüber dem überwältigenden Angriff immer wieder nach.


  »Ich habe Euch nicht verraten, Meister!«, rief sie in dem Versuch, Bane zur Vernunft zu bringen, bevor er sie in Stücke schnitt. »Ich habe Hetton hierhergelockt, damit Ihr ihn töten konntet!«


  Sie duckte sich unter einem horizontalen Schwung seines Lichtschwerts, nur um von Banes Fuß in die Rippen getroffen zu werden. Sie bewegte sich mit der Wucht des Tritts und entging nur knapp seiner erneut zuschlagenden Klinge. Einen steil von oben kommenden Schlag fing sie mit der Laserklinge ab, kam wieder hoch, machte einen Rückwärtssalto und landete zehn Meter von ihrem Widersacher entfernt.


  »Hört mich an, Meister!«, rief sie, als sie einen gewissen Abstand zwischen sie gebracht hatte. »Wenn ich Euch verraten wollte, warum habe ich ihnen dann bei dem … uff!«


  Bane traf sie mit einem gewaltigen Machtstoß und schleuderte sie durch die Luft. Nur die Barriere, die sie instinktiv in letzter Sekunde errichtet hatte, verhinderte, dass ihre Knochen von der Heftigkeit dieses Stoßes zerschmettert wurden.


  Mühsam kam sie wieder auf die Beine, wirbelte das Lichtschwert vor sich und schuf damit eine − wie sie hoffte − undurchdringliche Verteidigungswand. Statt einen Versuch zu unternehmen, diesen Schild zu durchdringen, sprang Bane hoch in die Luft und landete beinahe direkt auf ihr. Geschickt parierte sie seinen Schlag, lenkte ihn ab und drehte sich dabei zur Seite, um zu verhindern, dass er sie niederriss. Aber Bane erwischte sie zumindest mit dem Ellbogen am Kinn, und der Schlag riss ihren Kopf zurück. Sie wurde schlaff, das Lichtschwert fiel ihr aus den kraftlosen Fingern, und sie sackte zu Boden.


  Eine Sekunde sah sie nur noch Sterne. Dann wurde ihr Blick wieder klar, und sie erblickte Darth Bane, der über ihr aufragte, das Schwert zum Todesstoß erhoben.


  »Ich habe es nur für Euch getan, Meister!«, schrie sie ihm zu und ignorierte den pochenden Schmerz in ihrem Kinn. »Ich wollte Euch nur den Schlüssel zur Schaffung eines Holocron bringen!«


  Bane zögerte. Ihre Worte waren endlich durch den tierischen Wahnsinn gedrungen, der ihn umgeben hatte. Er starrte auf sie nieder, den Kopf leicht schief gelegt, während sein Blutrausch allmählich nachließ.


  »Du hast es für mich getan?«, fragte er misstrauisch.


  Zannah nickte hektisch, obwohl ihr Kopf sich davon drehte. »Hetton hat mich als wahre Sith erkannt. Ich musste eine Möglichkeit finden, ihn und seine Schergen zu eliminieren, um unsere Existenz geheim zu halten.«


  »Also hast du sie hierhergebracht, damit sie mich überfielen«, sagte er mit offensichtlicher Skepsis.


  »Ich musste sein Vertrauen gewinnen«, erklärte Zannah schnell und griff in ihre Kleidung, um die Datenkarte herauszuholen, die Hetton ihr gegeben hatte. »Ich musste ihn dazu bringen, mir dies hier zu überlassen, damit ich es Euch geben kann.«


  Sie hielt ihrem Meister die Datenkarte hin und staunte insgeheim, dass das kleine Ding ihren Kampf unbeschadet überstanden hatte. Bane streckte die Hand aus und nahm ihr die Karte ab, dann senkte er sein Lichtschwert und schaltete die Klinge ab.


  Er nickte knapp und machte einen Schritt zurück, sodass sie aufstehen konnte. Zannah griff nach ihrem eigenen Lichtschwert, das auf dem Boden lag, dann kam sie langsam wieder hoch. In ihrem Kopf drehte sich immer noch alles von dem Ellbogenschlag an ihr Kinn, und es fiel ihr schwer, aufrecht zu stehen, ohne leicht zu schwanken.


  »Ich wusste, dass Ihr stark genug seid, sie zu besiegen, Meister«, sagte Zannah. »Und deshalb habe ich Euch beim Kampf nicht geholfen.«


  »Und was, wenn du dich geirrt hättest?«, fragte Bane leise und unheilvoll. »Was, wenn es ihnen irgendwie gelungen wäre, mich zu töten?«


  »Das hätte bedeutet, dass Ihr schwach wäret und nicht wert, ein Dunkler Lord der Sith zu sein«, antwortete Zannah mutig. »Dann hättet Ihr es verdient zu sterben.«


  »Genau«, erwiderte Bane mit seinem vertrauten Grinsen, und Zannah wusste, dass ihr Meister zufrieden war.
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  Winter war immer noch ein neues − und nicht sonderlich willkommenes − Phänomen auf Ruusan. Ursprünglich hatte der Planet ein gemäßigtes Klima gehabt, kontrolliert und gemildert von den riesigen Borealwäldern, die den größten Teil der Planetenoberfläche bedeckten. Aber der lange Konflikt zwischen der Bruderschaft der Dunkelheit und der Armee des Lichts hatte Millionen Hektar alten Baumbestands gewaltig dezimiert, und ein riesiger Bereich der nördlichen Hemisphäre von Ruusan war in trübseliges, trockenes Ödland verwandelt worden.


  Allein hätten die dramatischen Veränderungen in der Geographie des Planeten vielleicht nicht genügt, um eine bedeutende Klimaänderung herbeizuführen. Aber der Schaden an der Umwelt hatte die Welt auch gegenüber den schrecklichen Auswirkungen durch die Gedankenbombe verwundbarer gemacht. Nach der Explosion von Kaans letzter Waffe war ein starker Macht-Nexus entstanden: ein unsichtbarer Wirbel aus Energien der Dunklen und der Hellen Seite, der die Wettermuster des Planeten dauerhaft verzerrte.


  Als Ergebnis schneite es nun sogar in Bereichen des Planeten, wo der Wald immer noch stand, so selten Schnee in vergangenen Generationen auch gewesen sein mochte. Diese neuen Winter dauerten für gewöhnlich nur ein paar Monate, aber für ein Ökosystem, das sich in einem erheblich wärmeren Klima entwickelt hatte, waren sie brutal. Einiges von der Flora und Fauna von Ruusan − wie die Menschen, die immer noch auf dem Planeten lebten − hatte gelernt sich anzupassen. Andere Spezies starben aus.


  Im Lauf der Jahre hatte Darovit gelernt, dass es drei Schlüssel zum Überleben der schrecklichen Kälte gab. Der erste bestand darin, sich immer in mehrere Schichten Kleidung zu hüllen. Sein Umhang mit der Kapuze war ein Geschenk von einem Bauern gewesen, den er gegen schlimme Pilzfäule behandelt hatte. Der dicke Pullover darunter war ihm von einem Bergmann als Bezahlung angeboten worden, nachdem sich Darovit um den Fuß des Mannes gekümmert hatte, den er sich bei einem Unfall mit seinem eigenen Presslufthammer verletzt hatte. Tatsächlich war ihm jedes Kleidungsstück, das Darovit trug − das langärmlige Hemd, die dicke Hose, die gefütterten warmen Stiefel, der Handschuh mit Fellfutter an seiner linken Hand und die auf ihn zugeschnittene Manschette, die seinen Amputationsstumpf bedeckte − von Bewohnern des Planeten geschenkt worden, die zu seiner isolierten Behausung gekommen waren, weil sie die Hilfe des zurückgezogen lebenden »Heilers« suchten.


  Der zweite Schlüssel fürs Überleben in Winterwind und Schnee bestand darin, trocken zu bleiben. Darovit hatte gelernt, den Himmel im Auge zu behalten und beim geringsten Zeichen von Niederschlägen Schutz zu suchen. Wenn er erlaubte, dass seine Kleidung nass wurde, konnte das schnell zu Unterkühlung führen, ehe er noch imstande war, Hilfe zu finden. Das gehörte zu den Nachteilen, allein und so tief im Wald zu leben, aber Darovit hatte sich zu sehr an sein einsames Leben gewöhnt, um es jetzt aufzugeben.


  In seinen ersten Jahren war er umhergezogen und hatte die Wildnis von Ruusan erforscht, indem er zwischen den kleinen zivilisierten Bereichen, die weit verstreut lagen, hin und her reiste. Aber nachdem er gelernt hatte zu jagen und sich selbst zu versorgen, hatte er immer weniger Gründe gehabt, in die Städtchen und Dörfer zu gehen, an denen er vorbeikam.


  Vor sechs Jahren hatte er von diesem Nomadenleben genug gehabt. Er hatte einen abgelegenen Platz in einem großen Hain schützender Bäume entdeckt und sich aus Zweigen und Schlamm eine schlichte Hütte gebaut. Die Hütte gab ihm ein Gefühl von Dauerhaftigkeit und Stabilität, erlaubte ihm aber immer noch, den inneren Frieden zu genießen, den er in seiner selbst auferlegten Isolation gefunden hatte.


  Innerhalb von zehn Kilometern von seinem Heim gab es keine menschlichen Siedlungen, und selbst die nächste Kolonie von Bouncern befand sich beinahe fünf Kilometer entfernt. Das bedeutete allerdings nicht, dass er keine Besucher hatte. Dank den Belehrungen durch die Bouncer und seinen Erfahrungen auf seinen Wanderungen kannte er sich mit Kräutermedizin und Naturheilmitteln aus. Drei- oder viermal im Monat kamen Leute zu ihm und baten ihn, eine Krankheit oder Verletzung zu behandeln. Darovit wies diese Personen niemals ab und bat nur, dass sie im Gegenzug seine einsame Lebensweise respektierten − obwohl ihm die Patienten oft kleine Geschenke machten, um ihre Dankbarkeit auszudrücken, wie zum Beispiel die Kleidung, die er nun trug.


  Der dritte Schlüssel zum Überleben der feindseligen Winter auf Ruusan bestand darin, niemals in der Nacht das Haus zu verlassen. Extrem niedrige Temperaturen, die Gefahr, sich zu verirren und keinen Schutz zu finden, und selbst Raubtiere − all das machte es zu einer gefährlichen und dummen Idee, in der Dunkelheit nach draußen zu gehen.


  Trotzdem war Darovit mitten in der Nacht unterwegs, und seine Stiefel verursachten knirschende Geräusche, als er durch den vom Wind verkrusteten Schnee stapfte. Er hatte die Wärme seiner Hütte schon vor Stunden hinter sich gelassen, denn er wollte mit eigenen Augen sehen, ob die Gerüchte, die er in letzter Zeit von einigen Patienten gehört hatte, der Wahrheit entsprachen.


  Darovit zornig?


  »Nein«, flüsterte er dem kleinen Bouncer mit dem grünen Fell zu, der über ihm schwebte. »Nur neugierig.«


  Aus Gründen, die er nicht so recht verstand, waren die Bouncer besonders fasziniert von ihm. Am Tag kreisten immer zwei oder drei um sein Domizil. Und jedes Mal, wenn er die Hütte verließ, begleitete ihn mindestens eins der ungewöhnlichen Geschöpfe.


  Vielleicht fühlten sie sich für sein Wohlergehen verantwortlich, nachdem sie ihn aus der Höhle mit der Gedankenbombe gerettet hatten. Oder vielleicht war es ihre gemeinsame Berufung, die sie zu ihm hinzog: Die Bouncer erleichterten die geistigen Qualen von Personen, die geistige oder körperliche Schmerzen litten, und Darovit ließ seine Begabung zum Heilen jedem angedeihen, der zu ihm kam und um Hilfe bat. Es war sogar möglich, dass sie ihn einfach unterhaltsam oder amüsant fanden, obwohl Darovit nicht wusste, ob Bouncer wirklich einen Sinn für Humor hatten.


  Er hatte sich rasch an ihre ununterbrochene Gegenwart gewöhnt. Sie waren freundliche Begleiter, und sie schienen zu spüren, wenn er in der Stimmung für ein Gespräch war und wann er einfach nur mit seinen Gedanken allein gelassen werden wollte. Meistens fand er ihre Anwesenheit tröstlich und beruhigend, obwohl das auf einige Bouncer weniger zutraf als auf andere. Das junge weibliche Geschöpf mit dem Namen Yuun, das ihn nun begleitete, schien gesprächiger zu sein als seine Artgenossen.


  Darovit jetzt nach Hause.


  »Noch nicht«, flüsterte er.


  Zwei der drei Monde von Ruusan waren in dieser Nacht voll, und ihr Licht fiel auf die silbernen Schichten von Frost und die weiße Schneedecke, die sich in den letzten Wochen angesammelt hatte. Darovit hockte sich hinter ein paar Bäume und Büsche und stützte sich auf seinen Gehstock, dann streckte er den Stumpf seines rechten Arms aus, um die Zweige beiseitezuschieben, sodass er an ihnen vorbeispähen konnte, ohne selbst entdeckt zu werden. Obwohl sein Atem vor ihm Wolken bildete, sah er die Gerüchte bestätigt, die er gehört hatte: Die Jedi waren nach Ruusan zurückgekehrt!


  Darovit hatte nur verächtlich geschnaubt, als zum ersten Mal ein Patient erwähnte, die Republik werde eine Gedenkstätte errichten, um jene zu ehren, die auf Ruusan gefallen waren. Es war sinnlos, so etwas zu tun, hatte Darovit gesagt, zehn Jahre nach der Schlacht. Aber was er nun durch das Unterholz sah, ließ sich nicht abstreiten.


  Man hatte ein großes Areal des Landes am Waldrand vom Schnee geräumt und das gefrorene, von Unkraut überzogene Feld darunter entblößt. Der gesamte Bereich war mit Stöcken und Landvermesserketten gekennzeichnet worden, und Arbeiter und Maschinen hatten bereits begonnen, den Boden aufzubrechen. Die tiefen Furchen von Erde, die von den Baudroiden gerissen worden waren, um die Fundamente zu legen, kamen Darovit wie eine Wunde vor, die man dem Planeten beigebracht hatte.


  Mehrere Dutzend große Steine lagerten an der Seite. Jeder Einzelne davon kam von dem Geburtsplaneten eines der toten Jedi, die man mit dieser Gedenkstätte ehren wollte. Für Darovit sahen diese fremden Steine so auffällig aus wie ein Wookiee in einer Menge von Jawas. Unwillkommene Eindringlinge, die die Landschaft von Ruusan verschandelten.


  »Sie haben kein Recht, hier zu sein«, flüsterte er zornig.


  Tun niemandem weh, wandte Yuun ein.


  »Dieses Land fängt gerade erst an, sich von dem verkrifften Krieg zu erholen«, widersprach er. »Es hat zehn Jahre gebraucht, bis die Leute das alles hinter sich lassen konnten. Jetzt öffnen die Jedi die alten Wunden wieder.«


  Senat einverstanden. Nicht Jedi.


  »Es ist mir egal, was offiziell verkündet wird. Ich weiß, dass die Jedi hinter dieser Sache stecken. Das wird nur Ärger machen.«


  Ärger?


  Yuun war zu jung, um sich an den Krieg zu erinnern, der ihren Planeten verwüstet hatte. Sie hatte den sinnlosen Tod und das Leiden nicht erlebt, die Hunderte von Bouncer-Kolonien in den Wahnsinn getrieben hatten. Die verwundeten Bouncer hatten Gedanken von Schmerz und Qualen projiziert und andere Lebewesen damit angegriffen und sogar getötet, bis sie schließlich von Jedi-Teams umgebracht wurden, die ausgesandt worden waren, um sie zu vernichten.


  »Die Jedi und ihr Krieg haben Ruusan beinahe zerstört«, sagte Darovit. »Zigtausende von Männern, Frauen und Kindern sind umgekommen. Die Wälder sind abgebrannt. Und deine Spezies wurde gejagt, bis sie beinahe ausgelöscht war.«


  Sith beginnen Krieg.


  »Die Sith hätten auf sich allein gestellt keinen Krieg führen können. Sie brauchten jemanden, den sie bekämpfen konnten, und Hoth war mehr als willig, ihnen seine Jedi-Anhänger entgegenzustellen.« Darovit fragte sich, wie viel die Bouncer − und Yuun im Besonderen − von seiner Vergangenheit wussten. »Beide Seiten tragen Schuld, im gleichen Maße.«


  Darovit schuldig.


  Das war eher eine Aussage als eine Frage. »Vielleicht«, gab der junge Mann zu. »Aber der Ärger scheint den Jedi zu folgen, wohin sie auch gehen. Und ich werde nicht einfach dasitzen und zusehen, wie sie diesen Planeten ein zweites Mal zerstören.«


  Von den Baudroiden einmal abgesehen war der Bauplatz leer; die organischen Bautrupps arbeiteten nur bei Tageslicht. Darovit duckte sich tief und schlich aus dem Schutz der Bäume.


  Frieden. Ruhe, projizierte Yuun hinter ihm her und versuchte, seinen Zorn zu verringern. Aber sie war nicht mutig genug, um ihm auf die Lichtung zu folgen, und er ignorierte ihr Flehen, bis er sich außerhalb der Reichweite ihrer telepathischen Kommunikation befand.


  Darovit war nicht stark in der Macht; das war einer der Gründe, weshalb er bei seinen Versuchen versagt hatte, sich den Jedi und dann den Sith anzuschließen. Aber seine Begabung dafür reichte aus, um ungesehen über den Bauplatz und an den semiintelligenten Baudroiden vorbeizuschleichen.


  Baudroiden wurden nur für einfache, grundlegende Arbeiten eingesetzt. Der größte Teil der Arbeit an der Gedenkstätte würde von einer Kolonne ausgeführt werden, die schwere Maschinen und Hoverschlitten verwendete. Darovit bewegte sich schnell zu dem nächsten Schlitten und duckte sich dahinter.


  Er war gut vorbereitet hierhergekommen, mit einem großen Vorrat an pulverisierter Tass-Wurzel und zwei Handvoll zerdrückten Blütenblättern der Scintil-Ranke in den Taschen seines Umhangs. Einzeln waren diese Substanzen harmlos, aber wenn man sie vermischte und anfeuchtete, kam es zu einer verblüffenden Interaktion.


  Mit seiner einen Hand schob Darovit das Wartungspaneel unter der Steuerbox auf und steckte vier Scintil-Blütenblätter in die Repulsorspulen. Als Nächstes streute er eine Prise pulverisierter Tass-Wurzel darüber. Dann fügte er eine Handvoll Schnee hinzu, den er in seinem Handschuh schmelzen ließ, sodass das Schmelzwasser auf die Mischung tropfte.


  Es gab ein leises Zischen, und dann stieg ein scharfer alkalischer Geruch auf, als sich die Elemente zu einer sehr ätzenden Paste verbanden, die sich durch die Repulsorspulen fraß. Darovit klappte den Wartungsdeckel wieder zu, und schon stiegen dünne Ranken von grün-braunem Rauch daraus auf.


  Die nächste Stunde verbrachte Darovit damit, sich von Schlitten zu Schlitten zu bewegen. Er erstarrte in der Bewegung, wenn ein Baudroide bei der Ausführung seiner vorprogrammierten Aufgabe an ihm vorbeikam, und deshalb bemerkten die Droiden den Vandalen in ihrer Mitte nicht. Als Darovit wieder zu dem Gehölz kam, wo Yuun immer noch auf ihn wartete, war jeder einzelne Hoverschlitten unbrauchbar.


  Kurzfristige Lösung. Neue Schlitten.


  »Repulsorspulen sind teuer«, sagte Darovit. »Und sie sind auch schwer zu beschaffen. Das sollte einen Rückschlag von mindestens einer Woche bedeuten.«


  Dann was?


  »Ich habe noch weitere Tricks auf Lager, um unsere Jedi-Freunde zu beschäftigen«, versicherte er der kleinen Bouncerin. »Das hier war erst der Anfang.«


  Bald hell. Nach Hause?


  Darovit blickte auf und sah das schwache Leuchten der ersten von Ruusans Zwillingssonnen, die über den Horizont spähte. »Nach Hause«, stimmte er zu.


  


  Es waren drei Wochen vergangen, seit Zannah ihrem Meister die Datenkarte übergeben hatte, die sie beinahe das Leben gekostet hätte. Bane hatte diese Zeit damit verbracht, den Inhalt der Datenkarte sorgfältig zu studieren und jedes winzige Fitzelchen von Informationen zu analysieren, die Hetton über Belia Darzu zusammengestellt hatte. Er verglich die Daten mit seinen eigenen Quellen, um die Qualität ihrer Recherchen besser beurteilen zu können. Schließlich war er überzeugt, dass alles, was der alte Mann entdeckt hatte, der Wahrheit entsprach.


  Belias Experimente in Sith-Alchemie hatte sie schließlich in die Lage versetzt, sich mit einer Armee von Techno-Bestien zu umgeben. Noch beeindruckender war jedoch − zumindest von Banes Perspektive aus −, dass Belia offenbar bei der Schaffung ihres eigenen Holocrons Erfolg gehabt hatte. Und es gab auch überzeugende Informationen, die ihn darauf schließen ließen, dass besagtes Holocron − dieser Behälter für all ihr Wissen − immer noch irgendwo in ihrer Festung auf Tython verborgen war.


  Bane überprüfte ein letztes Mal sein Schiff: Er konnte sich nicht leisten, dass bei dem Flug, der ihm bevorstand, etwas kaputtging. Die Hyperraumstrecke in den Tiefen Kern war gefährlich, und wenn etwas schiefging, bestand keine Chance, dass zufällig jemand vorbeikam und ihn fand. Er würde einen kalten, einsamen Tod sterben − eine gefrorene Leiche, die in einem Metallsarg rund um das schwarze Loch im Herzen der Galaxis kreiste.


  Die Systeme der Mystic schienen alle vollkommen in Ordnung zu sein. Das Schiff stammte aus der neuen, von Sienar entwickelten Infiltrator-Serie, ein mittelgroßer Langstreckenjäger. Bane hatte es anonym durch sein Netz von Strohmännern und zwielichtigen Lieferanten erworben. Infiltratoren waren für bis zu sechs Passagiere gebaut, nur leicht bewaffnet und mit minimaler Panzerung ausgestattet, denn der Hauptschwerpunkt lag bei diesen Schiffen auf Tempo und Manövrierfähigkeit. Die Mystic war zusätzlich mit einem Hyperantrieb der Klasse Vier versehen worden, was ihr erlaubte, schneller zu sein als beinahe jedes andere Schiff, dem sie begegnen konnte.


  Obwohl das Schiff Platz für Meister und Schülerin bot, hatte Bane beschlossen, Zannah nicht mitzunehmen. Aber sie würde auch nicht einfach auf Ambria auf seine Rückkehr warten.


  Neben seinem Studium der Datenkarte hatte Bane auch viel Zeit damit verbracht, über die Orbalisken nachzudenken, die sich an ihn klammerten. Es war möglich, dass er auf Tython nicht nur neue Informationen finden würde bezüglich der Schaffung eines Holocrons, sondern auch erfuhr, dass Bella dabei den gleichen Prozess angewandt hatte wie er bei seinen vergeblichen Versuchen. Bane konnte die Theorie immer noch nicht abtun, dass die Orbalisken irgendwie für sein Versagen verantwortlich waren, weil sie ihm die Energien der Dunklen Seite entzogen, die er für die Prozedur brauchte.


  Es gab noch andere Dinge zu bedenken. Er war nun schon zweimal dem Blutrausch verfallen. Bedachtsamkeit und Vernunft waren von dem gedankenlosen Drang beiseitegedrängt worden, alles und jeden in Reichweite zu zerstören. Als dies zum ersten Mal geschehen war, hatte er das Lager in Trümmer gelegt, eine dumme und sinnlose Verschwendung von Material.


  Beim zweiten Mal wäre es beinahe noch teurer geworden. Wenn er Zannah wirklich umgebracht hätte, hätte er Hettons Datenkarte zwar bei ihr gefunden, aber er wäre auch gezwungen gewesen, sich einen neuen Schüler zu suchen. Ein Jahrzehnt der Ausbildung wäre verloren gewesen, verschleudert wegen Minuten des Wahnsinns.


  Zannah hatte in vollkommener Übereinstimmung mit den Belehrungen ihres Meisters gehandelt − eine Tatsache, die Bane hätte erkennen müssen. Aber die Orbalisken hatten ihn ihren geschickten Machenschaften gegenüber blind gemacht, und nun begriff er, dass die rohe Kraft, die sie ihm gewährten, ihn Raffinesse und Durchtriebenheit kosteten.


  Also würde Zannah, wenn er nach Tython flog, um sich den Gefahren von Belias letzter Festung zu stellen, einem anderen Auftrag nachgehen.


  


  Hettons Schiff war hinreißend: ein speziell für ihn angefertigter Kreuzer von achtzig Metern Länge, der bequem zwanzig Passagiere aufnehmen konnte, aber nur einen einzelnen Piloten brauchte. Jede Einzelheit von Konstruktion und Entwurf war Hettons präzisen Anweisungen entsprechend und in bester Qualität angefertigt worden. Ausgerüstet mit genug Feuerkraft und Panzerung, um es mit einem kleinen Großkampfschiff aufnehmen zu können, verfügte das Schiff dennoch auch über Innenräume, in die man wichtige Würdenträger zu einem förmlichen Abendessen einladen konnte. Hetton hatte keine Kosten gescheut, denn das Schiff war ebenso ein Symbol seines unglaublichen Wohlstands wie ein Transportmittel. Es gab nur eins, was Zannah daran nicht gefiel: Er hatte es nach seiner Mutter Loranda benannt.


  Sie griff nach vorn, schaltete die Steuerung ein und staunte über die glatte Reaktion des Steuerknüppels, als sie das Schiff aufwärts und aus der Atmosphäre von Ambria lenkte. In zwei Tagen würde sie auf Coruscant landen; zweifellos würde es nötig sein, dort jemanden vom Verwaltungspersonal eines Raumhafens zu bestechen, damit die offiziellen Stellen nichts von ihrer Ankunft mitbekamen. Die Loranda war immer noch auf Hetton zugelassen, und das Eintreffen des Schiffes würde Zannah sofort Aufmerksamkeit verschaffen, nicht zuletzt bei den Behörden.


  Zum Glück geschah es nicht selten, dass die Adligen von Serenno selbst auf Coruscant unangemeldete Landungen vornahmen, von denen die zuständigen Autoritäten nichts erfuhren. Reiche waren nicht an die gleichen Regeln gebunden wie die Durchschnittsbürger der Republik, und sich als Dienerin auszugeben, die ausgeschickt worden war, um bei der Landung einen wichtigen Beamten des Raumhafens zu bestechen, würde niemanden misstrauisch machen. Auf dem Planeten zu erscheinen, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, würde also noch der leichteste Teil ihrer Mission sein. Sich Zugang zum Archiv des Jedi-Tempels zu verschaffen war mit erheblich größeren Schwierigkeiten verbunden.


  Bane war ein gewaltiges Risiko eingegangen, als er sie losgeschickt hatte. Sie hatten die letzten zehn Jahre damit verbracht, sich vor den Jedi verborgen zu halten, und nun stand Zannah kurz davor, bis ins Herz des Ordens vorzudringen. Aber sie durfte seine Entscheidung nicht hinterfragen − zumal sie zum Teil selbst die Verantwortung dafür trug. Schließlich war sie es gewesen, die bei ihrem Meister die ersten Zweifel an den Orbalisken geweckt hatte, und nun trugen ihre intriganten Bemerkungen Früchte. Bane hatte beschlossen, dass er sich − um ihret- und der Sith willen − von dem Befall befreien müsse.


  Bei den Informationen über Freedon Nadds ursprüngliche Experimente wies nichts darauf hin, dass man die Orbalisken wieder vom Wirt hatte trennen können, und Banes eigene Nachforschungen zu diesem Thema hatten ebenfalls nichts zutage gefördert, das dem widersprochen hätte. Aber das Jedi-Archiv beinhaltete die größte Ansammlung von Wissen in der bekannten Galaxis. Wenn es überhaupt eine Antwort gab, dann würde Zannah sie dort finden.


  Zannah und ihr Meister hatten alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen ergriffen, um ihre Identität während ihres Besuchs im Archiv zu verbergen. Banes Netz mysteriöser Informanten und zwielichtiger Kontaktpersonen hatte ihm eine Liste von Namen und Hintergrundinformationen über praktisch jeden Angehörigen des Jedi-Ordens verschafft. Und von dieser Liste hatte er einen Namen ausgewählt, der für ihre Zwecke geeignet war: Nalia Adollu.


  Nalia war eine Padawan in Zannahs Alter, die unter der Obhut von Anno Wen-Chii stand, einem Pyngani-Jedi-Meister, der für sein zurückgezogenes Leben auf dem Planeten Polus im Äußeren Rand bekannt war. In der vergangenen Woche hatte Zannah alle Einzelheiten von Nalias Profil und ihrer Geschichte auswendig gelernt, zusammen mit der Geschichte von Meister Anno, um sich als Nalia Adollu ausgeben zu können.


  Ihre Tarngeschichte war einfach. Zannah würde behaupten, ihr Meister studierte einen seltenen parasitären Organismus, der unter der eisbedeckten Oberfläche von Polus lebte. Er wollte die neu entdeckte Lebensform unbedingt mit ähnlichen Spezies von anderen Planeten vergleichen, aber da er die Ruhe seines Heimatplaneten nur ungern aufgab, hatte er seine Padawan geschickt, um Forschungsmaterial aus dem Jedi-Archiv zu beschaffen.


  Sie würde allerdings mehr als eine plausible Tarngeschichte brauchen, um ihre Fassade aufrechtzuerhalten, wenn sie sich dem Chefbibliothekar vorstellte und um Erlaubnis bat, das Archiv benutzen zu dürfen. Zannah und Nalia hatten in etwa das gleiche Alter. Sie waren etwa gleich groß und verfügten beide über einen athletischen Körperbau. Beide hatten langes, wehendes Haar, aber Zannah hatte ihre Locken tiefschwarz färben müssen, damit sie denen der anderen Frau entsprachen.


  Nalia hatte ihren Meister auf Polus das letzte Mal vor fünf Jahren verlassen, also bestand wenig Gefahr, dass Zannah jemandem begegnen würde, der die Padawan gut genug kannte, um in Banes Schülerin eine Hochstaplerin zu sehen. Aber selbst wenn ihr Äußeres sie nicht verriet, gab es eine letzte Sache zu bedenken.


  Während ihrer Mission würde sie von Dienern des Lichts umgeben sein; wenn diese Personen die Dunkle Seite in ihr spürten, würde sie sofort entlarvt werden. Das wäre das Ende der Geheimhaltung, an der sie und Bane so angestrengt gearbeitet hatten. Alles, wofür sie im vergangenen Jahrzehnt geschuftet, alles, was sie erreicht hatten, würde sinnlos werden. Sie würde gefangen genommen und wahrscheinlich zum Tode verurteilt werden, und man würde ihren Meister jagen und töten.


  Der Plan würde nur funktionieren, wenn sie Sith-Zauberei einsetzte, um ihre Kraft zu verbergen und gleichzeitig eine Aura von Energie der Hellen Seite zu projizieren. Es war ein komplizierter Zauber, einer, den sie nie zuvor benutzt hatte. Er verlangte vollendetes Gleichgewicht zwischen Kraft und Empfindsamkeit, und sie hatte ihn in den Wochen vor ihrem Abflug ununterbrochen geübt. Aber trotz ihrer besten Bemühungen gab es immer noch Augenblicke, in denen ihre Konzentration nachließ und sich ihr wahres Wesen zeigte.


  Sie musste einfach hoffen, dass kein Jedi nahe genug sein würde, um es zu bemerken, sollte so etwas auf Coruscant passieren.
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  Ein kalter Wind wehte durch den Wald und ließ die Temperatur tief unter den Gefrierpunkt sinken, aber Johun bediente sich der Macht, um sich zu wärmen und die schlimmste Kälte fernzuhalten.


  Der Jedi-Ritter war frustriert. In den letzten Wochen waren sie mit dem Bau der Gedenkstätte auf Ruusan kaum weitergekommen, denn das Projekt wurde von Vandalismus und Sabotage geplagt.


  Es hatte mit der Zerstörung der Hoverschlitten begonnen. Deren Repulsorspulen waren von einer toxischen Substanz zerfressen worden, mit der man sie überzogen hatte. Es hatte vier Tage gebraucht, um neue Spulen zu bestellen und sie zu installieren.


  Beim zweiten Vorfall waren die schweren Maschinen mit einem dicken, klebrigen Pflanzensaft bestrichen worden, der sich als starker Klebstoff erwies. Handschuhe, Stiefel und andere Kleidung von Arbeitern waren kleben geblieben und hatten sich von keiner Oberfläche mehr lösen lassen, die diese Leute auch nur gestreift hatten. Zum Glück hatte keiner eine der Maschinen mit nackter Haut berührt. Es hatte Stunden gedauert, entsprechende chemische Lösungsmittel zu finden, und ganze zwei Tage, um die Maschinen wieder zu säubern.


  Johun hatte daran gedacht, einige seiner Leute nachts als Wachen aufzustellen. Aber der Bauplatz war recht abgelegen; die Arbeiter wurden jeden Morgen mit einem Shuttle eingeflogen.


  Jeder, der den Wachdienst übernommen hätte, wäre vollkommen allein gewesen, und wenn die unbekannten Vandalen bewaffnet wären, hätten die Wachen verwundet oder sogar getötet werden können. Darauf wollte es der Jedi lieber nicht ankommen lassen.


  Ein paar Nächte nach dem zweiten Vorfall hatte er ein privates Sicherheitsteam angeheuert, um Patrouillen durchzuführen, in der Hoffnung, dass diese Leute die Verantwortlichen erwischten. Aber in den betreffenden Nächten hatte es keine weiteren Vorfälle gegeben, denn offenbar hatten Patrouillen den Saboteur abgeschreckt. Aber die Finanzierung des Projekts war eingeschränkt, und Johun hatte das Budget wegen der vorherigen Rückschläge bereits überzogen. Schließlich hatte er die Zusammenarbeit mit den Sicherheitsteams wieder abgebrochen − und vor zwei Nächten hatten die Vandalen erneut zugeschlagen.


  Das stellten die Arbeiter beim Eintreffen am Morgen fest. Offenbar hatte jemand die gesamte Baustelle mit durchdringend riechenden Pollen besprüht. Als die Sonne aufging, stieg ein großer Schwarm von winzigen Vögeln herab − Zehntausende der krächzenden, kreischenden Geschöpfe, die von dem Geruch angezogen worden waren. Es waren so viele, dass der Schwarm die Zwillingssonnen verdunkelte, als er auf die Arbeiter niederstürzte, sodass es unmöglich war, irgendeiner Tätigkeit nachzugehen. Selbst nachdem die Pollen verweht waren, blieb der Geruch noch zwei Tage hängen, zog die Vögel jeden Morgen wieder an und machte den Bauarbeiten ein Ende.


  Johun beschloss, die Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen. Wer immer hinter diesem Schabernack steckte, war vorsichtig, und ein Sicherheitstrupp, der um den Bauplatz patrouillierte, war zu deutlich sichtbar. Also war der Jedi an den vergangenen drei Abenden selbst auf der Baustelle geblieben, wenn seine Arbeiter ins Shuttle stiegen, um zu ihren bequemen Behausungen zurückzukehren, denn er wollte die Vandalen auf frischer Tat ertappen und sie der Gerechtigkeit zuführen. Als Jedi konnte er mehrere Tage ohne Schlaf auskommen und versetzte sich stattdessen in ruhespendende meditative Trancezustände, die ihm erlaubten, seine Umgebung weiterhin wahrzunehmen. Sollten die Täter bewaffnet und sogar feindselig sein, würde Johun wohl trotzdem kaum in Gefahr geraten.


  Er duckte sich hinter einer Reihe von Bäumen am Rand der Baustelle. Oben auf einem kleinen Felsen, von dem aus man das gesamte Gelände sehen konnte, und ausgerüstet mit einem Nachtsichtfernglas hatte er einen klaren Blick auf den Bereich. Die ersten zwei Nächte waren ohne Zwischenfälle vergangen, und Johun fürchtete schon, wer immer hinter den Angriffen steckte, würde ahnen oder wissen, dass er hier wartete. Wenn nicht bald etwas geschah, würde er einen anderen Plan aushecken müssen.


  Beinahe zwei Stunden später wurde seine Geduld endlich belohnt, als er durch das Fernglas eine einzelne Gestalt sah, die weniger als hundert Meter von seinem Versteck entfernt unter den Bäumen hervorschlich. An der Seite hielt er einen lang gezogenen, dünnen Gegenstand, der eine Waffe hätte sein können, ein Wanderstab oder beides.


  Johun sah sich noch einmal um, ob die Person tatsächlich allein war. Die einzige Begleitung, die er mit dem Nachtsichtgerät erkennen konnte, war ein kleiner grüner Fleck, der im Schutz des Gebüschs schwebte. Johun erkannte ihn als einen der auf Ruusan heimischen Bouncer, und er schauderte unwillkürlich, als er sich an den Schrecken erinnerte, die diese Spezies unter den Jedi verbreitet hatte, nachdem ein mächtiges Sith-Ritual ihre Waldbehausungen zerstört und die Geschöpfe um den Verstand gebracht hatte.


  Es wäre verständlich gewesen, hätten die Bouncer hinter dem Vandalismus gesteckt. Um seine Truppen zu schützen, hatte Hoth in den letzten Tagen des Kriegs befohlen, die Geschöpfe zu erschießen, sobald sie sich hatten sehen lassen, und Hunderte waren von den Jedi getötet worden. Obwohl die überlebenden Angehörigen der Spezies wieder zu ihrer friedlichen Lebensweise und zum Heilen zurückgekehrt waren, konnte es durchaus möglich sein, dass sie dem Orden immer noch übel nahmen, was geschehen war. Aber das erklärte immer noch nicht, was diese humanoide Gestalt an diesem Ort zu suchen hatte, die nun langsam aufs Lager zuschlich.


  Johun verließ sein Versteck. Er wusste, der Bouncer würde fliehen, sobald er näher kam, nach oben auf die Äste der Bäume, wohin der Jedi ihm nicht folgen konnte. Aber der Begleiter des Bouncers würde zu Fuß fliehen müssen, und Johun verließ sich darauf, dass er schneller war als jeder Nicht-Jedi.


  Er rannte auf seine Beute zu, und die Gestalt drehte sich um, alarmiert von dem lauten Knirschen von Johuns Stiefeln im Schnee. Johun konnte kurz das Gesicht unter der Kapuze sehen, dass er nun wusste, dass es sich um einen jungen Menschen handelte. Dieser warf seinen Stab hin und rannte auf die Bäume zu, wobei das lange Gewand, das er trug, um sich gegen die Kälte zu schützen, hinter ihm her flatterte.


  Johun war noch fünfzig Meter von ihm entfernt; mit der Macht, die seine Glieder durchströmte, hatte er erwartet, diese Entfernung innerhalb von Sekunden zurücklegen zu können. Aber sein Gegner bewegte sich überraschend schnell, und der Jedi erkannte, dass der Gejagte zumindest in geringem Maß ebenfalls auf die Macht eingestimmt sein musste.


  Auf offenem Gelände war Johun immer noch schneller, aber er befand sich dennoch gut zehn Meter entfernt, als der Gejagte den Waldrand erreichte und ins Unterholz eindrang. Er bahnte sich einen Weg, der beinahe jeden Verfolger abgeschüttelt hätte: er rannte dorthin, wo die Bäume an dichtesten standen, duckte sich unter spitzen Zweigen hindurch und sprang mit halsbrecherischer Geschwindigkeit über dicke, aus dem Boden ragende Wurzeln. Johun jedoch bediente sich der Macht, so gut er konnte, und hielt Schritt. Er schlug die Zweige zur Seite, damit sie ihn nicht behinderten, und sprang geschickt über Wurzeln, die ihn zum Stolpern hätten bringen können.


  Mehrere Kilometer rannten sie so durch den Wald, und keiner von beiden war imstande, noch schneller zu werden. Die Jagd endete, als sie eine kleine Lichtung mit einer winzigen Schlammhütte erreichten, und Johun erkannte, dass der Verfolgte in seiner Panik instinktiv nach Hause gerannt war.


  Der Mann eilte zur Tür, als hoffte er, seinem Verfolger entgehen zu können, wenn er sich drinnen einschloss. Dann hielt er inne, denn plötzlich wurde ihm klar, dass er einen Fehler gemacht hatte. Mit hängenden Schultern blieb er an der Tür stehen und floh nicht weiter, als Johun vorsichtig näher kam.


  »Ich dachte nicht, dass jemand im Wald mit mir Schritt halten könnte«, sagte er niedergeschlagen und öffnete die Tür zu seiner kleinen Hütte. »Also kommt aus der Kälte.«


  Drinnen war es schlicht, aber sauber und gerade groß genug, dass sich die beiden Männer dort aufhalten konnten, ohne sich eingezwängt zu fühlen. Das einzige Möbelstück war eine kleine Schlafmatte in der Ecke. Glühende Holzkohle in einer Grube mitten im Raum gab genug Wärme ab, dass Johun seinen dicken Winterumhang ausziehen und ihn neben sich legen konnte, bevor er sich im Schneidersitz auf den Boden setzte.


  Sein Gastgeber zog ebenfalls die schwersten Kleidungsstücke aus und entledigte sich mehrerer Schichten, bevor er sich seinem ungeladenen Gast gegenüberkniete. Johun hielt ihn für Anfang zwanzig, nur ein paar Jahre jünger als der Jedi selbst. Er hatte dunkles, zerzaustes Haar und einen langen, wirren Bart, und in seinen Augen stand ein wilder Ausdruck. Aber erst, als Johun bemerkte, dass dem Mann die rechte Hand fehlte, begriff er, dass er offenbar den berühmten Heiler und Eremiten von Ruusan vor sich hatte.


  »Ihr wisst, wer ich bin?«, fragte Johun.


  »Ich weiß, dass Ihr ein Jedi seid«, erwiderte der Eremit. »Deshalb konnte ich Euch nicht abschütteln.«


  »Ich heiße Johun Othone. Ich bin für den Bau einer Gedenkstätte für jene zuständig, die ihr Leben hier auf Ruusan geopfert haben.«


  Johun wartete, um dem anderen Gelegenheit zu geben, etwas dazu zu sagen. Aber der Eremit starrte einfach nur zu Boden, und seine eine Hand ruhte auf seinem Schoß und umklammerte den Stumpf seines rechten Arms.


  »Warum habt Ihr unsere Ausrüstung auf der Baustelle sabotiert?«


  Er erwartete halb, dass der Eremit es abstreiten würde; immerhin hatte Johun ihn nicht wirklich auf frischer Tat ertappt. Doch der gab es ganz offen zu.


  »Ich wollte Euch aufhalten. Ich nahm an, wenn ich Euch genug Zeit und Credits koste, würdet Ihr aufgeben und dorthin zurückkehren, wo Ihr hergekommen seid.«


  »Warum?« Johun war erstaunt über den bitteren Unterton des Eremiten.


  »Wir wollen solche wie Euch nicht hier auf Ruusan«, fauchte der jüngere Mann. »Ihr habt kein Recht, hier zu sein!«


  »Ich habe unter General Hoth in der Armee des Lichts gedient«, antwortete Johun, der versuchte, trotz seiner Empörung ruhig zu bleiben. »Ich sah meine Freunde sterben. Ich sah, wie sie sich opferten, um die Galaxis vor den Sith zu retten.«


  »Ich weiß alles über die Sith«, höhnte der Eremit. »Und auch über die Jedi. Ich sah den Krieg mit eigenen Augen. Ich weiß, was geschah.


  Seht Euch doch an, was Euer Krieg diesem Planeten angetan hat!«, rief er anklagend. »Es schneit jetzt jedes Jahr, und in jedem Winter sterben mehr und mehr Tiere an der Kälte. Zehn Jahre nach Eurem sogenannten Sieg sterben ganze Spezies aus, und alles wegen dem, was Ihr getan habt!«


  »Ich bedauere das Leid, das dieser Planet ertragen muss«, entgegnete Johun. »Aber Ihr könnt die Jedi nicht für alles verantwortlich machen. Der größte Schaden wurde diesem Planeten von den Sith zugefügt.«


  »Jedi, Sith − ihr seid alle gleich«, zischte der Eremit. »Euer Hass aufeinander hat euch so blind gemacht, dass euch die Folgen dessen, was ihr tatet, egal waren. Und am Ende ist euer General in die unterirdischen Höhlen marschiert, um sich Kaans Anhängern zu stellen, obwohl er wusste, dass er damit die vernichtende Wirkung der Gedankenbombe auf diesen Planeten loslassen würde.«


  »Hoth hat sich geopfert, damit andere gerettet werden konnten«, widersprach Johun.


  »Die Gedankenbombe war eine Abscheulichkeit! Hoth hätte alles tun sollen, was in seiner Macht stand, um Kaan vom Einsatz dieser Waffe abzuhalten. Stattdessen hat er ihn absichtlich dazu gezwungen.«


  »Es gab keine andere Möglichkeit«, verteidigte Johun die Taten seines ehemaligen Meisters. »Die Explosion der Gedankenbombe hat die Bruderschaft vernichtet und die Galaxis für immer von den Sith befreit.«


  Der Eremit lachte laut. »Ist es das, was Ihr glaubt? Die Sith sind verschwunden?« Er schüttelte den Kopf und murmelte: »Armer verblendeter kleiner Jedi.«


  »Wie meint Ihr das?«, wollte Johun wissen. Er spürte, wie sich eine eisige Faust um seine Gedärme schloss. »Ihr glaubt nicht, dass die Sith vollkommen ausgelöscht wurden?«


  »Ich weiß, dass sie nicht ausgelöscht wurden«, antwortete der Eremit. »Einer der Dunklen Lords hat überlebt, und er hat meine Cousine als Schülerin angenommen.«


  Johun riss den Kopf zurück, als hätte man ihn geschlagen. »Eure Cousine?«


  Das klang verrückt und vollkommen unglaubwürdig. Aber trotz des wilden Blicks des Eremiten hatte Johun den Eindruck, dass sein Gegenüber vollkommen bei Verstand war.


  »Woher wisst Ihr das?«


  »Nachdem die Gedankenbombe explodiert war, ging ich in die Höhle, um zu sehen, was noch übrig war«, flüsterte der Eremit. Seine Miene wurde finster, als er sich daran erinnerte. »Ich sah dort beide, meine Cousine und Lord Bane.« Er hob seinen Armstumpf. »Sie haben mir das hier angetan.«


  Johuns Gedanken überschlugen sich. Er erinnerte sich an die Söldner, die ihm nach der Schlacht begegnet waren, und an ihre Geschichte von einem Sith-Meister, der ihre Begleiter brutal niedergemetzelt hatte. Obwohl er später seine Ansicht geändert und ihren Bericht angesichts von Farfallas unwiderlegbarer Logik als erfundene Geschichte abgetan hatte, hatte ein Teil von ihm weiterhin geglaubt, dass die Söldner die Wahrheit sagten.


  Doch ohne Hinweise und Spuren hatte er schließlich aufgegeben, jemanden davon überzeugen zu wollen, dass ein Sith-Meister lebend von Ruusan entkommen war. Und nun, als er hier in dieser winzigen Schlammhütte saß, erhielt er den Beweis, der ihm vor zehn Jahren gefehlt hatte.


  »Ihr habt einen Sith namens Lord Bane gesehen?«, hakte Johun voller Erregung nach. »Woher wusstet Ihr, wer er war?«


  »Ich gehörte einige Zeit zu Kaans Armee«, flüsterte der Eremit. »Wir wusste alle, wer Bane war.«


  »Das … das ist unglaublich!«, stotterte Johun. »Wir müssen es dem Jedi-Rat mitteilen − sofort. Wir müssen so bald wie möglich nach Coruscant fliegen!«


  »Nein.«


  Die Weigerung kam mit solcher Entschlossenheit, dass Johun es kaum glauben konnte. »Aber … die Sith sind immer noch da draußen. Der Rat muss gewarnt werden!«


  Der Eremit zuckte die Achseln. »Dann warnt ihn. Mein Platz ist hier auf Ruusan.«


  »Sie werden mir nicht glauben«, sagte Johun. »Sie werden Euch selbst befragen wollen.«


  »Ich habe gesehen, was passiert, wenn Jedi und Sith in den Krieg ziehen. Ich will nicht noch einmal Teil von so etwas sein. Ich werde nicht nach Coruscant gehen.«


  »Ihr habt wissentlich das Eigentum der Republik beschädigt«, erinnerte Johun ihn. »Ich könnte Euch festnehmen und Euch nach Coruscant bringen, damit Ihr dort angeklagt werdet.«


  »Und dann was, Jedi? Werdet Ihr mich foltern, bis ich gestehe, was ich sah? Werdet Ihr Eure Fähigkeiten einsetzen, um meine Gedanken zu beeinflussen, damit ich die Worte ausspreche, die Ihr hören wollt? Ich bin sicher, dann wird der Rat Euch glauben.«


  Johun verzog das Gesicht. Der Eremit hatte recht. Der Rat würde ihm nur dann glauben, wenn die Aussage freiwillig erfolgte.


  »Erkennt Ihr denn nicht, was auf dem Spiel steht?« Johun änderte seine Taktik. »Ihr habt gesehen, was geschieht, wenn die Sith eine Armee aufstellen und in den Krieg ziehen. Wenn Ihr jetzt mit mir kommt, wird der Rat Eure Warnung anhören. Wir können diesen Lord Bane suchen und ihn aufhalten, bevor er Gelegenheit hat, andere dazu zu verführen, ihm zu helfen.«


  Bei diesen Worten dehnte er sich in der Macht aus, um den Geist des Eremiten zu berühren. Er zwang ihn nicht, seiner Bitte nachzugeben; das würde ihm nichts nützen. Jemanden mithilfe der Macht zu überreden, war immer etwas Zeitweiliges, und bis sie wieder in Coruscant wären, würde die Wirkung längst nachgelassen haben und der Eremit wissen, dass man ihn manipuliert hatte, was ihn noch unversöhnlicher machen würde. Stattdessen versuchte Johun einfach, die Bereitschaft des Mannes zu erhöhen, sich seinen vernünftigen Argumenten zu beugen, und warf einen Schleier von Ruhe und Ausgeglichenheit über seine Gedanken. Sanft schob er die Bitterkeit und Ablehnung des anderen Mannes beiseite und gestattete ihm, die Logik seiner Argumente unbehindert von Leidenschaft und Emotion abzuwägen.


  »Bane hält sich versteckt«, fuhr er fort. »Er wird sich erst dann zeigen, wenn er die Armee der Sith wieder aufgebaut hat, und die Galaxis wird erneut im Krieg versinken. Aber wenn Ihr jetzt mit mir kommt, können wir den Rat dazu bringen, diesen Sith zu suchen. Helft mir, ihn aufzuhalten, und wir können einen weiteren Krieg verhindern.«


  Der Eremit starrte ihn lange an, bis er schließlich zustimmend nickte. »Wenn das bedeutet, einen weiteren Krieg zu vermeiden, dann werde ich mit Euch noch Coruscant gehen.«


  


  Der Oberste Bibliothekar des Jedi-Archivs war ein ehrwürdiger Cereaner namens Meister Barrarona-Ban.


  »Willkommen auf Coruscant, Padawan Nalia«, sagte er und stand auf, um Zannah mit einem Lächeln zu begrüßen, als sie sein Zimmer betrat. »Wie war dein Flug von Polus hierher?«


  Meister Barras Zimmer sah genau so aus, wie sie es erwartet hatte: Unmengen Aufzeichnungen, handschriftliche Notizen und Datenkarten bedeckten zu ordentlichen Türmchen aufgeschichtet seinen Schreibtisch. Es gab auch einen kleinen Sichtschirm und ein Terminal, was vermutlich mit dem Hauptkatalog des Archivs verbunden war. »Meine Reise war lang, aber ereignislos«, erwiderte sie. Sie klang ruhig und entspannt, obwohl ihr Herz heftig schlug. Die Illusion einer Schülerin der Hellen Seite, die sie projizierte, hatte ihr bisher gut gedient, aber nun stand sie direkt einem Jedi-Meister gegenüber. Wenn sie auch nur den geringsten Fehler machte, war alles verloren.


  »Es tut gut, aus der Kälte zu kommen«, fügte sie hinzu. Anders als ihr Meister war Nalia nicht auf Polus geboren. Sie stammte von Corsin, und zwar aus einer der tropischen Regionen des Planeten.


  Der Cereaner lachte, was seine hohe, kegelförmige Stirn in Falten legte. »Meister Anno würde dir da sicher nicht zustimmen.« Sie lachte ebenfalls leise. »Mein Meister lässt Euch grüßen«, sagte sie, denn sie erinnerte sich aus ihren Studien, dass Anno und Barra für kurze Zeit gleichzeitig in der Akademie hier auf Coruscant gearbeitet hatten. »Habt Ihr Pläne, ihn in näherer Zukunft auf Polus zu besuchen?«


  »Ich fürchte, eine solche Reise wäre unmöglich«, antwortete er seufzend. »Das Archiv verlangt ununterbrochen meine Aufmerksamkeit.«


  »Meister Anno ging bereits davon aus, dass Ihr so etwas sagen würdet.« Sie lächelte. »Er sagte mir, Ihr würdet jede erdenkliche Ausrede vorbringen, um niemals wieder Euren Fuß auf Polus setzen zu müssen.«


  »Nicht alle mögen Eis und Schnee so wie die Pyngani«, gab der Cereaner mit einem Zwinkern zu.


  Nachdem sie nun ein wenig Konversation gemacht hatten, setzte er sich wieder hin und drückte eine Taste an seinem Terminal, was einen großen Textblock auf dem Schirm erscheinen ließ.


  »Du hast darum gebeten, das Archiv benutzen zu dürfen«, sagte er. »Ich denke, wir können es dir gestatten.«


  Wieder berührte er einen Knopf und steckte eine Datenkarte ins Terminal. Das Terminal summte, als verschlüsselte Daten auf die Karte geladen wurden.


  »Das Archiv ist Tag und Nacht geöffnet«, informierte er sie. »Du erhältst Zugang zur allgemeinen Sammlung, aber bitte vergiss nicht, dass die Benutzung der Analyseräume und der Kammer der Jedi-Holocrone eingeschränkt ist.«


  »Ich glaube, die werde ich für meine Recherchen nicht benötigen«, versicherte sie. »Meister Anno hat mir sehr genau mitgeteilt, wonach ich suchen soll.«


  Die Datenkarte kam aus dem Terminal, denn die gewünschten Daten waren alle heruntergeladen, und Meister Barra reichte sie Zannah.


  »Steck das hier in eins der Katalogterminals im Archiv, wann immer du etwas nachschlagen willst. Originalwerke dürfen nicht aus dem Archiv entwendet werden, aber du kannst gern alles Material zu deiner persönlichen Nutzung auf diese Diskette kopieren.


  Ich habe mir die Freiheit genommen, bereits ein paar grundlegende Werke herunterzuladen, die für deine Recherchen von Interesse sein könnten«, fügte er hinzu und lächelte sie noch einmal an.


  »Danke, Meister Barra.« Zannah verbeugte sich.


  »Wie lange gedenkst du, hier auf Coruscant zu bleiben?«, fragte er.


  »Höchstens ein paar Tage«, antwortete sie. Sie bezweifelte, die Illusion, die ihre Kräfte der Dunklen Seite vor Entdeckung schützte, länger aufrechterhalten zu können. »Meister Anno will seine Forschungen bald fortsetzen. Er will, dass ich zurückkehre, sobald ich die Informationen habe, die er braucht.«


  Der Cereaner nickte verständnisvoll. »Aber ich hoffe, während du hier bist, wirst du nicht all deine Zeit damit zubringen, Parasiten und Symbionten zu studieren. Du hast eine seltene Gelegenheit, alles Wissen und alle Wunder der Galaxis zu erforschen, und ich hoffe, du wirst diese Gelegenheit nutzen.«


  »Ich werde es versuchen, Meister Barra«, versprach Zannah, obwohl sie nicht vorhatte, auch nur eine Sekunde länger als notwendig zu bleiben.


  »Viel Glück mit deinen Recherchen, Padawan Nalia«, sagte der Bibliothekar und entließ sie damit.


  Nach einer weiteren Verbeugung drehte sich Zannah um und ging, sicherer in ihre Mission als je. Wenn sie Meister Barra täuschen konnte, den Obersten Bibliothekar des Jedi-Archivs, würde sie auch jedem anderen vormachen können, dass sie Nalia Adollu war.
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  Die Mystic fiel mit einem Ruck aus dem Hyperraum. Durch das Fenster des Cockpits konnte man einen großen Planeten erkennen, der sich nur noch ein paar Tausend Kilometer entfernt befand und dessen Oberfläche von einer dicken Masse von wogenden grauen Wolken verdeckt war. Bane überzeugte sich mit einem Blick auf den Navicomputer, dass er tatsächlich Tython vor sich hatte.


  Wie alle Planeten im Tiefen Kern war Tython in Geheimnisse und Legenden gehüllt. Einige behaupteten, die Jedi seien zu Zeiten der Großen Jagd hier vorbeigekommen, vor dreitausend Jahren, um ihn von den schrecklichen Terentateks zu befreien, monströsen Geschöpfen, die sich vom Blut von Machtsensiblen ernährten.


  Viel ältere Legenden bezeichneten Tython als den ursprünglichen Geburtsort der Jedi vor über 25 000 Jahren. Wenn man der Geschichte glauben wollte, hatten Priester und Philosophen dieses Planeten die Kraft gehabt, sich einer geheimnisvollen Energie zu bedienen, die sie Ashla nannten − einer Macht, die für alles Mitgefühl und alle Gnade des Universums stand. Sie wurden bekämpft von einer rivalisierenden Gruppe, die ihre Kraft aus Boga bezog, der Manifestation von roher Leidenschaft und unbeherrschter Emotion.


  Die Geschichten berichteten auch von einem großen Krieg zwischen den beiden Gruppen, aus dem die Anhänger von Ashla siegreich hervorgingen. Die ersten Jedi-Ritter hatten sich angeblich aus den Überlebenden dieses Krieges entwickelt und bei ihren Initiationszeremonien die ersten Lichtschwerter geschaffen. Viele Jahre später, behaupteten die Legenden, verließen einige dieser Jedi Tython und wagten es, die instabilen Hyperraumrouten zu benutzen, um ihren Glauben mit anderen Planeten jenseits des Tiefen Kerns zu teilen. Als sie auf andere Zivilisationen stießen, wurden Ashla und Boga mehr und mehr als die Helle und die Dunkle Seite der Macht bekannt.


  Bane wusste nicht, ob die Legenden die Wahrheit sagten, aber selbst wenn das der Fall sein sollte, bewies es nur die Überlegenheit der Dunklen Seite und dass sie das Licht unvermeidlich überwältigen würde. Denn obwohl die Anhänger von Ashla die Anhänger von Boga angeblich besiegt hatten, war die Dunkle Seite am Ende erhalten geblieben. Tython, von vielen als Geburtsort des Jedi-Ordens verehrt, war nun eine Bastion der Dunklen Seite, und hier befand sich Belia Darzus verborgene Festung.


  Bane wusste, dass möglicherweise immer noch andere Wesen auf Tython lebten: Abkömmlinge jener frühen Jedi, die ganze Zeitalter in der Isolation des Tiefen Kerns überlebt hatten. Aber er hatte kein Interesse daran, sie zu finden, selbst wenn es sie wirklich geben sollte. Bewaffnet mit den Informationen von Hettons Datenkarte flog er direkt zu Belias Festung.


  Er schob den Steuerknüppel vor und ließ die Mystic in die Atmosphäre des von Wolken verhüllten Planeten eintauchen. Als er durch den Nebel brach, sah er, dass die Oberfläche unter ihm die Farbe von Asche hatte; unfruchtbares Gelände erstreckte sich endlos unter einem ungebrochenen Mantel von grauem und sonnenlosem Himmel.


  Er flog tiefer, bis er sich nur noch ein paar Hundert Meter über dem Boden befand, um auf das Einzige zuzurasen, was am Horizont zu sehen war: eine massive Zitadelle mit zwei Türmen, die vollkommen aus schwarzem Durastahl bestand.


  Das Gebäude war quadratisch und maß an jeder Seite hundertfünfzig Meter. Die Außenmauern ragten dreißig Meter hoch auf. Der einzige Eingang schien ein massives, zwanzig Meter breites Tor an der vorderen Mauer zu sein. Die Türme befanden sich auf beiden Seiten dieser Mauer und ragten weitere zehn Meter über sie hinweg.


  Als er bis auf ein paar Hundert Meter herangeflogen war, brach aus den Türmen das Feuer von Ionengeschützen. Bane riss den Steuerknüppel fest zur Seite und brachte die Mystic neunzig Grad nach Steuerbord, um dem unerwarteten Angriff so gerade eben noch zu entgehen. Es hieß, Belias Festung sei bis auf ihre Techno-Bestien leer.


  Er kreiste, flog die Festung wieder direkt an und richtete die Zielerfassung auf den ersten der beiden Türme. Wieder schossen die Ionengeschütze, und Bane rollte sich aus der Feuerlinie und setzte die Laser der Mystic ein. Im Vorbeifliegen reduzierte er so einen der Türme zu einem Haufen geschmolzener Schlacke.


  Die Sensoren der Mystic hatten bei seinem Vorbeiflug keine Lebensformen entdecken können, was nahelegte, dass die Ionengeschütze wahrscheinlich zu einem automatisierten Verteidigungssystem gehörten, das selbst nach beinahe dreihundert Jahren noch aktiv war. Diese Theorie wurde zwanzig Sekunden später bestätigt, und Bane benutzte das gleiche Manöver wie bei seinem ersten Angriff, um auch den zweiten Turm zu eliminieren; automatisierte Verteidigung war immer so durchschaubar.


  Er umkreiste die Zitadelle noch zweimal und führte Scans mit Sensoren und Cams durch, um sich zu bestätigen, dass es keine weiteren Gefahren gab, dann landete er auf dem unfruchtbaren Boden kurz vor dem Eingang zur Festung.


  Er zog sein Lichtschwert, sprang aus dem Cockpit und bewegte sich vorsichtig weiter, bis er vor dem schwarzen Tor stand. Es ragte hoch über ihm auf, ein riesiges Drucktor ohne Griffe, Scharniere oder ein sichtbares Kontrollsystem. Er sammelte seine Kraft und legte die linke Handfläche an die Oberfläche. Das Tor wurde mit einem lauten Knall nach innen gerissen, der in dem langen, dunklen Flur widerhallte, der in die Festung führte.


  Bane ging vorsichtig weiter und hielt nach eventuellen Fallen Ausschau. Er konnte die Kraft der Dunklen Seite an diesem Ort spüren, aber er entdeckte keine direkten Gefahren für sich und bewegte sich langsam tiefer in das Gebäude.


  Mithilfe von Glühstäben erforschte er die Festung Raum um Raum und wirbelte Staub auf, der seit Jahrhunderten ungestört die Oberflächen bedeckt hatte. Die Festung war vor allem eine Militärbasis; der größte Teil wurde eingenommen von Kasernen und Messen, in denen man eine ganze Armee von Anhängern unterbringen und versorgen konnte. Aber die Räume waren leer. Nicht einmal das Ungeziefer, das man in einem verlassenen Gebäude erwartet hätte, kroch und flog durch die Hallen, aber er hätte nicht sagen können, ob es die Energie der Dunklen Seite war, die diese Geschöpfe fernhielt, oder etwas, was ihm unbekannt war.


  Als er sich tiefer in die Festung begab, fand er Belias Alchemie-Labore. Versiegelte Bechergläser mit Flüssigkeiten in seltsamen Farben standen auf langen Metalltischen. Leere Bottiche, miteinander verbunden durch Spiralschläuche, die dazu benutzt worden waren, Mixturen zu destillieren oder zu separieren, standen an den Wänden. In einem Raum trieben die Herzen und Hirne eines Dutzends unterschiedlicher Spezies in großen Glasbehältern, für immer in klarer Einbalsamierungsflüssigkeit aufgewahrt. Ein anderes Labor enthielt Notizen und Skizzen, die Belias Versuche beschrieben, lebende Geschöpfe zu Hybriden aus organischer Materie und Droiden zu machen.


  Bane blieb stehen und sah sich die Notizen kurz an, bevor er weiterging. Er war nicht in der Lage, das rätselhafte Gekritzel zu entziffern. Er musste Belias Archiv finden − und hoffentlich das Holocron, in dem sie all ihr Wissen aufbewahrt hatte −, wenn er ihre Experimente begreifen wollte.


  Nahe der Rückseite des Gebäudes stieß er auf eine schmale Treppe, die unter die Erde führte. Hettons Informationen hatten leider keinen Bauplan der Festung enthalten, aber Bane konnte die Macht spüren, die von unter ihm ausging. Es war anzunehmen, dass sich die Quelle der Energien der Dunklen Seite, die in jedem Raum wie Rauch in der Luft hing, dort unten befand. Dort, das wusste Bane, würde sich Belias privates Arbeitszimmer befinden.


  Er schlich die Stufen hinunter. Am Fuß der Treppe gab es einen weiteren schmalen Gang, und an dessen Ende befand sich eine kleine, archaisch wirkende Holztür. Ein Schimmer von trübem Licht fiel darunter hindurch. Anders als im Erdgeschoss, erkannte Bane, lieferten die Generatoren immer noch Energie zu dem Raum, der vor ihm lag − ein weiteres Indiz, dass dieser Raum wichtig war.


  Bane näherte sich der Tür und blieb vor der Schwelle stehen. Er war nicht in der Lage zu erkennen, was ihn auf der anderen Seite erwartete; seine Machtwahrnehmung war wie betäubt von einer gewaltigen Konzentration der Dunklen Seite. Er holte tief Luft, schob die Tür vorsichtig auf und starrte in gebanntem Entsetzen in den Raum dahinter.


  Dieser Raum war riesig, mindestens fünfzig Meter lang und zwanzig Meter breit. In der Mitte stand ein Podest, auf dem sich eine kleine, vertraut aussehende vierseitige Pyramide befand: das Holocron von Belia Darzu. Aber nicht das hatte Banes Aufmerksamkeit so in Bann geschlagen. Der Rest des Raums war vollkommen mit einer Armee von Techno-Bestien gefüllt.


  Sie schienen allen Arten von Spezies zu entstammen: eine Menagerie von Humanoiden und Tieren aus jeder Ecke der Galaxis, die Opfer von Belias Techno-Virus geworden waren. Früher einmal waren sie eine mutierte Verbindung von Fleisch und Technologie gewesen, aber der größte Teil ihres lebenden Gewebes war lange verfault und abgefallen. Geblieben waren vertrocknete Hautfetzen und Sehnen, die an Knochen klebten, gestützt und zusammengehalten von Stangen, Drähten und verzogenen Metallstücken.


  Die Arme und Hände jener Geschöpfe, die sich im Leben auf zwei Beinen bewegt hatten, waren zu flachen, gezackten Klingen geworden, die aus ihren Ellbogen ragten. Die größeren Wesen − wie die Bantha-Techno-Bestie, die er auf der anderen Seite des Raums sah, oder der Rancor nahe dem Podest in der Mitte − waren Kriegsmaschinen mit Blastergeschützen in den Schultern und stachliger Panzerung statt Haut.


  Aus Hettons Informationen wusste Bane, dass der Techno-Virus die Vorderlappen des Hirns angriff und seine Opfer zu geistlosen Automaten machte, die nicht mehr in der Lage zu höheren Gedankenfunktionen waren − ein finsteres Schicksal für ein fühlendes Wesen. Die Geschöpfe in diesem Raum befanden sich in einem noch schlimmeren Zustand. Im Lauf der Jahrhunderte waren die Überreste ihrer Hirne von den Nanogenen des Techno-Virus aufrechterhalten worden, aber die unvermeidliche Auflösung nach langer Zeit hatte ihre motorischen Fähigkeiten eingeschränkt und sie zu Hüllen aus ungeschickt umhertorkelndem mumifiziertem Metall gemacht.


  Bane nahm an, dass die Armee, die in diesem Raum versammelt war, einmal die Flure und Räume der Festung durchstreift haben musste, um sie gegen Angriffe zu bewachen und ihrer Herrin zu dienen. Nach Belias Tod waren sie hiergeblieben und hatten geistlos und ohne Ziel und Zweck weiterexistiert. Im Lauf von Jahrhunderten waren sie nach und nach von den Energien der Dunklen Seite, die von dem Holocron ausgingen, zu diesem Raum gezogen worden, dem letzten Überrest ihrer Herrin, der sie an seine Seite rief. Nur noch von grundlegenden Instinkten getrieben, war ihnen nichts anderes übrig geblieben als zu gehorchen, bis sich schließlich Belias gesamte Techno-Bestien-Armee in diesem einzelnen Raum versammelt hatte.


  Es herrschte unheimliche Stille; die Stimmbänder dieser unglücklichen Geschöpfe hatten sich schon vor Hunderten von Jahren zersetzt. Die einzigen Geräusche waren das leise Schwirren von mechanischen Gelenken und das rostige Kratzen von Metall auf Steinboden, wenn sie sich träge und ziellos umherbewegten. Hin und wieder stießen sie mit einem hohlen Scheppern gegeneinander, wenn sie versuchten, mit ungelenken Bewegungen noch näher zu dem Holocron in der Mitte des Raums zu gelangen. Aber obwohl sie eindeutig zu der Pyramide hingezogen wurden, wagte keines, sich dem Podest mehr als drei Meter zu nähern. Stattdessen hatten sie sich zu einem lockeren, schlurfenden Kreis versammelt, eine Armee der lebenden Toten, die Befehle erwartete, die nie wieder ergehen würden.


  Bane betrat den Raum mit gezogenem Lichtschwert. Die Techno-Bestien ignorierten ihn und konzentrierten sich weiterhin auf das Holocron. Langsam ging er an ihnen vorbei und versuchte einzuschätzen, wie viele es waren, während er sich immer weiter der Mitte des Raums näherte. Fünfzig? Hundert? Es war unmöglich, sie zu zählen; ihre Körper aus verrostetem Metall und mumifiziertem Fleisch schienen alle eine einzige grausige Masse zu bilden.


  Als er das Podest im Herzen dieser Armee erreichte, hielt er inne, unsicher, was geschehen würde, wenn er die Hand ausstreckte und sich das Holocron nahm. Würden die Geschöpfe ihn als ihren neuen Meister erkennen, oder würden sie in geistloser Wut über ihn herfallen, um das Idol zu beschützen, das sie anbeteten? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  Als sich seine Finger um das Holocron schlossen, hörte er einen Laut, der bewirkte, dass er die Hand ruckartig zurückzog. Es klang wie das Ächzen eines lange verstorbenen Gottes, der aus dem Grab erstand; Hunderte mechanisierter Glieder bewegten sich mit einem zornigen Surren, als sich die Bestien auf ihn stürzten.


  Bane stieß mit der Macht zu, und etwa ein Dutzend der angreifenden Geschöpfe explodierte zu Staub und winzigen Splittern von verzogenem Metall. Aber die anderen rollten weiter nach vorn wie eine Welle, die ihn unter sich begrub. Ihre Füße stampften und traten nach ihm, ihre Klingenarme schnitten ihn, als er flach auf dem Boden lag. Aber keiner ihrer Angriffe konnte die Schalen seiner Orbalisken-Rüstung durchdringen.


  Auf dem Rücken liegend, schlug Bane mit dem Lichtschwert nach allen Seiten und hackte bei jeder Bewegung Arme oder Beine ab. Es gab keine Schmerzensschreie und kein spritzendes Blut − die Körper seiner Feinde hatten alles Blut verloren, als ihr Fleisch vor Jahrhunderten von ihnen abgefallen war. Die einzigen Kampfgeräusche waren das angestrengte Grunzen des Dunklen Lords, das Klappern von Metall, das auf den Steinboden fiel, und hin und wieder das Rauschen und Zischen von Funken.


  Selbst in ihrer Wut waren die Geschöpfe langsam und ungeschickt. Banes wilde Schläge schufen ihm bald genug Raum, um wieder auf die Beine zu kommen. Er stand auf und sah die Wand von Monstern, die auf ihn zudrängte, und er ließ eine Salve von Blitzen auf sie los. Die Blitze zogen sich durch die überwiegend aus Metall bestehenden Körper; die Nanotechnologie, die sie belebte, rauchte und schwelte, und ein Dutzend mehr fiel um, um sich nie wieder zu erheben.


  Ein schwerer Schlag traf Bane plötzlich gegen den Rücken, und der metallene Rancor fegte ihn mit seiner massiven keulenähnlichen Pranke durch die Luft. Bane krachte mit dem Gesicht voran in etwas, was vielleicht einmal ein Mensch gewesen war, und die Techno-Bestie öffnete das Maul und spuckte eine Wolke von winzigen Metallsporen direkt ins Gesicht des Dunklen Lords.


  Bane atmete diese Sporen ein, noch während er das Geschöpf niedermähte, indem er es sauber diagonal von der Schulter zur Hüfte durchtrennte. Er konnte den Techno-Virus in sich spüren, die Nanogen-Sporen, die sich in sein Hirn gruben, um die Vorderlappen zu zerfressen und ihn in eine Abscheulichkeit zu verwandeln, die weder Droide noch lebendes Wesen war.


  Bevor er jedoch die Macht anwenden konnte, um sich zu retten, spürte er, wie sein Blut heißer wurde, weil die Orbalisken eine brennende Chemikalie absonderten, um die mikroskopischen Eindringlinge zu vernichten. Sein Schädel fühlte sich an, als stünde er in Flammen, als sein Herz die ätzende Chemikalie durch seine Halsschlagader und nach oben in die Kapillargefäße seines Hirns pumpte, aber er konnte auch spüren, wie die Nanogene in der Hitze welkten und beinahe sofort starben.


  Bane nutzte den Schmerz in seinem Kopf, um seinen Zorn anzuheizen, und fuhr herum und sprang den Rancor an, um beide Metallbeine unter ihm wegzuhacken. Die Lasergeschütze an den Schultern des Geschöpfs versuchten zu feuern, aber in den mehr als zweihundert Jahren seit seiner Schöpfung hatten die Energiezellen ihre Ladung verloren, und das einzige Ergebnis war ein kaum hörbares Klicken. Der Torso fiel zu Boden, aber die Klauen krallten immer noch nach ihm; Bane musste aus dem Weg springen, bevor er sich wieder nach vorn stürzte, um die Arme an den Schultern abzuhacken.


  Nachdem dieser Feind vernichtet war, benutzte er die Macht, um zwei weitere sich nähernde Techno-Bestien zu zerlegen, dann spürte er, dass etwas gegen seinen Fuß stieß. Als er nach unten schaute, sah er, dass sich die Kiefer des Rancor um seinen Stiefel schlossen; das Ungeheuer versuchte, ihm das Bein abzufressen. Wieder schützte ihn seine Orbalisken-Rüstung, und Bane schnitt dem Rancor den Kopf vom Körper und sah erleichtert, wie er erstarrte.


  Es gab immer noch Dutzende und Aberdutzende der Abscheulichkeiten in dem Raum, die von allen Seiten näher kamen. Bane erkannte, dass sie ihm nicht wirklich schaden konnten, aber er wusste auch, dass sie nicht aufhören würden, bis er sie alle in Stücke gehackt hatte.


  Das Gemetzel dauerte über eine Stunde. Er benutzte sein Lichtschwert, um seine Feinde zu zerstückeln, und konzentrierte seine Machtfähigkeiten darauf, Erschöpfung in Armen, Beinen, Schultern und dem Rücken zu verhindern. Dreimal während dieses einseitigen Kampfes gestattete er sich, die Konzentration zu verlieren, denn seine kriegerischen Instinkte wurden beeinträchtigt von dem verstörenden Schweigen seiner Feinde, die keinen Laut von sich gaben, selbst wenn er sie niederschlug. Jedes Mal, wenn seine Aufmerksamkeit nachließ, wurde er von einem der ungeschlachten Geschöpfe zu Boden gestoßen, weil es nahe genug gekommen war, um ihn zu treffen, und er musste sich einen Weg freikämpfen, um wieder auf die Beine zu kommen. Zwei weitere Male während des Kampfs spürte er ein Brennen in seinem Hirn, als die Orbalisken sein System von einer weiteren Wolke von Nanogen-Sporen reinigten, die er eingeatmet hatte, ohne es auch nur zu bemerken.


  Als er fertig war, tat ihm jeder Muskel in seinem Körper weh, weil er Hunderte von Kubikmetern von Metall zerschlagen hatte, was ihn an die langen Schichten erinnerte, die er als junger Mann in den Bergwerken auf Apatros hatte ertragen müssen. Von einer Wand zur anderen war der Raum gefüllt mit den Gliedern, Torsi und Köpfen von Techno-Bestien, und das Bild des Gemetzels wurde nur dadurch ein wenig erträglicher, dass es kein Blut und keine Innereien gab.


  Darth Bane trat die Überreste müde beiseite und bahnte sich langsam einen Weg in die Mitte des Raums. Er schaltete sein Lichtschwert ab und hängte es an den Gürtel, dann taumelte er vorwärts und musste sich am Rand des Podests festhalten, um nicht umzufallen, als sich seine Oberschenkel und Waden gleichzeitig verkrampften.


  Mit zusammengebissenen Zähnen stützte er sich schwer auf das Podest, um das Gewicht von den sich verkrampfenden Muskeln zu nehmen. Er atmete tief ein und beschwor herauf, was von seinen Machtfähigkeiten übrig geblieben war, um seine Kraft wiederzugewinnen. Nach einigen Minuten ließen die Krämpfe nach, und er konnte sich vorsichtig wieder aufrecht hinstellen.


  Sein Körper und seine Willenskraft waren erschöpft, und es wäre am klügsten gewesen, sich auszuruhen, bevor er versuchte, das Holocron zu benutzen. Aber er war zu weit gekommen und hatte zu viel ertragen müssen, um es noch länger aufzuschieben.


  Der Sith-Meister stützte sich immer noch mit beiden Händen auf das Podest, starrte den Talisman an und konzentrierte seinen Willen, um ihn zum Leben zu erwecken. Langsam begann das Holocron von einem schwachen inneren Licht in tiefdunklem Violett zu pulsieren, und Bane lächelte.


  Bald schon würden alle Geheimnisse Belia Darzus ihm gehören.
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  »Ich dachte, diesen Wahnsinn hättest du hinter dir gelassen, Johun«, sagte Farfalla und schüttelte enttäuscht den Kopf.


  »Es ist kein Wahnsinn«, widersprach Johun beharrlich. »Er war dort, Meister. Er hat es mit eigenen Augen gesehen!«


  Farfalla seufzte, stand auf und fing an, in kleinen Kreisen in seinem Zimmer umherzugehen. Johun blieb sitzen, konzentrierte sich darauf, ruhig zu bleiben und seine Argumente von Logik und Vernunft bestimmen zu lassen.


  »Wie ist Hoth nur mit deinem Starrsinn zurechtgekommen?«, fragte Valenthyne und hob entnervt die Hände.


  »Eure Persönlichkeiten sind sehr unterschiedlich«, stellte Johun fest. »Hoth hat mich oft bezichtigt, zu passiv zu sein.«


  Farfalla schüttelte nochmals den Kopf und setzte sich wieder.


  »Bist du sicher, dass du jetzt einen verlässlicheren Zeugen hast?«, fragte er und spielte damit auf die Söldner an, die Johun schon vor zehn Jahren hatte zu ihm bringen wollen.


  Johun nickte. »Alle Einzelheiten seiner Geschichte stimmen. Er nennt sich jetzt Darovit, aber damals war er als Tomcat bekannt. Die Aufzeichnungen bestätigen, dass er von Torr Snapit auf Somov Rit rekrutiert wurde und mit seinen jungen Verwandten nach Ruusan kam, um sich der Armee des Lichts anzuschließen.«


  »Und eine dieser Verwandten ist das Mädchen, das angeblich seine Hand vernichtet hat?«


  »Vor zehn Jahren war sie ein Mädchen«, berichtigte Johun. »Jetzt ist sie eine Frau. Der Name dieser Cousine lautete Rain. Sie wurde seit einem Angriff der Sith während ihrer Landung auf Ruusan vermisst. Alle hielten sie für tot, aber sie wurde offenbar von diesem Lord Bane gefunden, der sie als Schülerin angenommen hat.«


  »Bane … Ich habe diesen Namen schon einmal gehört«, gab Farfalla zu und lehnte sich ein wenig zurück. »Er wurde von einigen Sith-Schergen erwähnt, die wir gefangen nahmen. Wenn ich mich recht erinnere, war er einer der letzten Sith, die sich der Bruderschaft anschlossen.«


  Johun nickte. »Darovit sagt das Gleiche. Er sagt, es habe Bane widerstrebt, Kaan zu folgen. Wenn er sich geweigert hat, sich dem Rest der Bruderschaft in der Höhle anzuschließen, würde das erklären, wie er die Gedankenbombe überlebte.«


  »Das ist möglich«, musste Farfalla zugeben. »Aber wie hat Darovit Bane erkannt?«


  »Gegen Ende des Krieges ist er zu den Sith übergelaufen.«


  Wieder riss Farfalla die Hände hoch. »Ein Überläufer, Johun? Ein Verräter an den Jedi? Der Rat wird ihm niemals glauben!«


  »Aber genau das macht seine Geschichte sogar noch glaubwürdiger«, erwiderte Johun. »Wenn er uns anlügen wollte, hätte er leicht einen Grund finden können, der erklärte, wieso er Lord Bane erkannt hat. Aber er hat mir gegenüber sein Verbrechen ganz offen zugegeben, weil er zu dem Schluss gekommen ist, dass er jetzt die Wahrheit sagen muss.«


  »Und warum ist das so?«, wollte Farfalla wissen. »Du berichtest, dass er in den letzten zehn Jahren auf Ruusan als Heiler gearbeitet hat. Wieso ist er plötzlich zu dem Schluss gekommen, sich jetzt zu melden?«


  »Als ich auf Ruusan mit ihm sprach, konnte ich ihn davon überzeugen, wie gefährlich die Sith sind. Er will Bane aufhalten, bevor ein neuer Krieg ausbricht.«


  Farfalla zog eine Braue hoch. »Du hast ihn überzeugt? Nach einem Jahrzehnt des Schweigens brauchte es nur eine einzige Begegnung mit dir, und er ist bereit, öffentlich auszusagen? Wie hast du das erreicht?«


  »Ich habe dazu nicht die Macht verwendet«, protestierte Johun. »Jedenfalls habe ich die Macht nicht benutzt, um ihn zu überzeugen. Ich habe sie nur eingesetzt, damit er mir zuhört und meinen Argumenten lauscht.«


  »Du machst es mir wirklich sehr schwer«, sagte Valenthyne und rieb sich eine Schläfe.


  »Ich bitte Euch nur, selbst mit ihm zu sprechen, Meister«, flehte Johun. »Hört, was er zu sagen hat. Hört ihn an, und dann entscheidet, ob Ihr ihn vor den Rat bringen werdet.«


  »Also gut, Johun«, sagte Farfalla und nickte, »Ich werde mit ihm sprechen. Wo ist er jetzt?«


  »Er wollte mehr über die Heilkünste unseres Ordens erfahren«, antwortete Johun. »Meister Barra hat ihm Zugang zum Archiv gewährt.«


  Valenthyne schlug sich klatschend auf die Oberschenkel und stand auf. »Dann schlage ich vor, dass wir ihn finden, bevor ich wieder vernünftig werde.«


  


  Die allgemeine Sammlung des Jedi-Archivs war in vier langen Hallen arrangiert, die von einer massiven Rotunde ausgingen. Jede Halle hatte einen weiten Mittelgang, von dem Hunderte kleinerer Nebengänge nach beiden Seiten abzweigten. An den Wänden dieser Nebengänge waren Billiarden von Datenbändern und Datenkarten unter Millionen von Kategorien, Themen und Unterthemen aufgereiht. Zugang zu dem Material einer bestimmten Halle wurde einem von jedem der Terminals aus gewährt, die sich in den Mittelgängen befanden. Jedes Terminal war mit einem Hauptverzeichnis ausgestattet, um denen, die Wissen über ein bestimmtes Thema suchten, die richtige Halle anzugeben. Aber um es einfacher zu machen, war jede Halle einem bestimmten, wenn auch sehr breiten Themenkreis gewidmet.


  Die erste Halle, durch die alle Besucher kamen, wenn sie das Archiv vom Jedi-Tempel aus betraten, enthielt Werke der Philosophie und historische Aufzeichnungen. Außerdem gab es dort die persönlichen Aufzeichnungen von Jedi, politischen Anführern und historisch bedeutenden Persönlichkeiten. Grundlegende Abhandlungen über die Macht befanden sich ebenfalls in diesem Bereich, obwohl es den Padawans verboten war, einen Großteil dieser Werke zu lesen, weil die Gefahr bestand, dass sie das Wissen falsch interpretierten und dadurch Schaden nahmen.


  Die zweite Halle enthielt Werke, die sich der Mathematik und dem Ingenieurswesen widmeten, darunter Theorien über Raum-Zeit und Hyperantriebskonstruktion, Grundrisse von Regierungsgebäuden und detaillierte Konstruktionspläne jedes Vehikels, jeder Waffe und jedes Geräts, die je hergestellt worden waren. Das dritte Teilarchiv konzentrierte sich auf Geografie und Kultur der Millionen bekannten Planeten der Galaxis. Interstellare und Planeten-Landkarten wurden hier ebenso aufbewahrt wie ausführliche Beschreibungen jeder bekannten Zivilisation der Vergangenheit und Gegenwart.


  Aber es war die vierte Halle, zu der Zannah − die sich immer noch als Nalia ausgab − unterwegs war. Die vierte Halle enthielt zoologische Daten und Informationen über so gut wie jede bekannte Lebensform der Galaxis. Es war ihr dritter Tag im Archiv, und sie musste immer noch finden, was sie suchte. Die Werke, die sich bereits auf der Datenkarte befanden, die ihr der Oberste Bibliothekar gegeben hatte, hatten geholfen, ihre Suche einzugrenzen, aber spezifische Informationen in einem unendlichen Meer des Wissens zu finden war nicht einfach.


  Wenn sie sich wieder an Meister Barra gewandt oder einen der Analyse-Droiden des Archivs angesprochen und nach Informationen über Orbalisken gefragt hätte und nicht nur nach dem allgemeineren Thema parasitärer Organismen, wäre sie vielleicht schneller vorangekommen. Aber das hätte nicht zu ihrer Tarngeschichte gepasst und unerwünschte Fragen aufgeworfen. Also war Zannah gezwungen, die Information nur mithilfe ihrer eigenen Fähigkeiten aufzuspüren, die sie entwickelt hatte, als sie als Schülerin von Darth Bane wissenschaftliche Werke studierte.


  Ihre Arbeit hatte schnell mehrere Tausend Artikel und Experimente ans Licht gebracht, in denen Orbalisken zumindest erwähnt wurden, aber sie hatte noch nicht in Erfahrung bringen können, wie man sie entfernen konnte, ohne den Wirt zu töten. Sie wusste, dass ihr bald die Zeit ausgehen würde, aber während sie nun durch die erste Halle auf die Rotunde zuging, war sie immer noch entschlossen zu finden, weshalb sie hergekommen war.


  Es befanden sich immer mehrere andere Gelehrte im Archiv, aber die Mittelgänge der Hallen waren breit und die Regale so zahlreich und tief, dass sich Zannah nie eingezwängt fühlte. Das gestattete ihr zu arbeiten, ohne befürchten zu müssen, dass jemand zufällig entdeckte, nach was sie suchte. Sie verspürte dennoch eine gewisse Unruhe, wann immer ein anderer Besucher des Archivs an ihr vorbeiging, und befürchtete jedes Mal, dass ihre projizierte Aura der Macht der Hellen Seite versagen würde.


  Sie nickte einem der Analyse-Droiden zu, als sie die Rotunde betrat und sich nach rechts wandte, zur vierten Halle. Sie kam an den Bronzium-Büsten vorbei, die mächtige und erinnerungswürdige Angehörige des Ordens ehrten. Und wie so oft blieb sie vor den Büsten der Verlorenen stehen: den einzigen zwölf Personen, die willig ihre Schwüre als Jedi-Ritter widerrufen und den Orden verlassen hatten.


  Diese Darstellungen der Verlorenen sollten die Jedi daran erinnern, dass sie trotz ihrer Weisheit und ihrer Talente in der Macht nicht unfehlbar waren. Die Jedi betrachteten jeden Verlorenen als ein Versagen ihres Ordens, nicht als das Versagen des jeweiligen Individuums. Eine Plakette an jeder Büste berichtete über die Geschichte des Individuums und pries, was er oder sie in ihrer Zeit als Jedi erreicht und zum Orden beigetragen hatte, bevor sie ihn verließen. Seltsamerweise gab jedoch keine dieser Inschriften an, aus welchem Grund die Person sich vom Orden abgewandt hatte.


  Kopfschüttelnd ging Zannah weiter. Als Sith konnte sie sich nicht vorstellen, wieso man eine Person ehrte, die ihre Sache verraten hatte − aber mit nur einem Meister und einer Schülerin hatten sich die Sith auch in etwas ganz anderes verwandelt, als es der Jedi-Orden mit seinen vielen Angehörigen war.


  Nun hatte sie die vierte Halle erreicht und ging zu dem abgelegenen letzten Terminal im Mittelgang. Sie schob die persönliche Datenkarte, die Meister Barra ihr gegeben hatte, in das Gerät, um sich Zugang zu den Katalogen zu verschaffen, und setzte dann ihre Suche dort fort, wo sie sie am Tag zuvor abgebrochen hatte.


  Sie sammelte eine große Anzahl von Standortnummern und tippte dann einen Code ein, der ihre Daten gegenüber anderen Benutzern sicherte, dann wanderte sie zwischen die Regale, um das halbe Dutzend Datenkarten herauszuholen, die sie genauer betrachten wollte. Die Datenkarten im Archiv waren beinahe doppelt so groß wie ihre persönliche Datenkarte, und jede enthielt den vollen Text von Hunderten, wenn nicht Tausenden unterschiedlicher Titel.


  Fünf lange Stunden setzte sie ohne Pause ihre Forschungen fort. Wieder und wieder brachte sie Datenkarten zum Terminal zurück und durchsuchte sie, nur um feststellen zu müssen, dass sie nichts Neues enthielten. Frustriert ließ sie die Karten wieder auswerfen und stellte eine neue Liste möglicher Quellen zusammen, dann kehrte sie zu den Magazinregalen zurück, um die alten Datenkarten gegen jene auszutauschen, die bessere Ergebnisse versprachen.


  Es war ihr Magenknurren, das ihr schließlich sagte, dass es Zeit für eine Pause war. Wenn ihre Konzentration schwächer wurde, weil sie zu müde oder zu hungrig war, konnte ihr Zauber nachlassen und ihrer Umgebung ihr wahres Wesen enthüllen. Das war zuvor schon einmal geschehen, am ersten Tag, als sie sich zu sehr angestrengt hatte und bis lange in die Nacht gearbeitet hatte. Es hatte nur einen Augenblick gedauert, aber das hätte ausgereicht, um ihrem Unternehmen und wahrscheinlich ihrem Leben ein Ende zu setzen. Zum Glück befanden sich so spät kaum mehr Personen im Archiv, und niemand war nahe genug gewesen, um die Sith in ihrer Mitte zu erkennen. Zannah war seitdem jedoch viel vorsichtiger gewesen.


  Sie hatte noch eine letzte Datenkarte zu überprüfen, dann würde sie hinunter in die Cafeteria gehen und zurückkehren, sobald sie etwas gegessen hatte. Sie steckte die Karte ins Terminal und überflog schnell den Inhalt. Als sie fand, wonach sie suchte, drückte sie eine Taste; die erste Seite einer akademischen Veröffentlichung erschien auf dem Schirm.


  


  EINE UNTERSUCHUNG UND ERFORSCHUNG EINES ÄUSSERST GEFÄHRLICHEN UND BELASTBAREN ORGANISMUS


  von Dr. Osaf Hamud


  


  In meinen jahrelangen Studien bin ich einer Anzahl von Lebensformen begegnet, die vor allem durch symbiotische Beziehungen überleben, die sie mit Angehörigen anderer Spezies eingehen. Einige dieser Beziehungen sind neutralistisch, und keine Spezies wird sonderlich durch die Präsenz der anderen beeinträchtigt. Andere sind mutualistisch und befähigen beide Spezies, Vorteile aus ihrer geteilten Existenz zu beziehen. Und wieder andere sind parasitärer Natur, und der Wirtsorganismus leidet, während der Symbiont blüht.


  Selbstverständlich müssen wir zunächst ausführlich die Bedeutung von Worten wie »schädlich« oder »nützlich« definieren, um solche symbiotischen Beziehungen angemessen zu klassifizieren, eine Aufgabe, die viele für …


  


  Zannah blinzelte zweimal, um die beginnende Stumpfheit wegzuschieben. Die allgemeine Sammlung des Archivs enthielt so vieles, von Forschungsberichten, die sich so aufregend lasen wie ein gut geschriebener Roman, bis zu akademischen Texten, so trocken und langweilig, dass sie selbst einen Jedi-Meister an die Grenzen seiner Geduld trieben. Offensichtlich fielen die Werke von Dr. Osaf Hamud in die letztere Kategorie.


  Einen kurzen Augenblick dachte sie daran, die Datenkarte einfach wieder aus dem Terminal zu nehmen und sich auf die Suche nach etwas Essbarem zu machen, aber dann führte sie eine rasche Suche nach dem Wort Orbalisk durch. Ein Dutzend Seiten lief über den Schirm, als das Terminal zu einem relevanten Absatz sprang.


  


  … von der lokalen Nikto-Bevölkerung Orbalisken genannt. Ein Krieger berichtete, er sei ein ganzes Jahr lang befallen gewesen, bevor er die Geschöpfe wieder entfernte, weil sie ihn so entstellten, dass er keine Gefährtin finden konnte.


  Das führt uns wieder zu unserem anfänglichen Dilemma, nämlich dem der Definition von nützlich und schädlich. Bei einem neuen Blick auf die vorhergehende Diskussion müssen wir nun auch die Fähigkeit, einen Gefährten zu finden, in die Liste unserer Kategorien einbeziehen …


  


  Zannah blättere ein wenig nach oben.


  


  … ein Krieger berichtete, er sei beinahe ein ganzes Jahr lang befallen gewesen, bevor er die Geschöpfe wieder entfernte …


  


  Hektisch tippte sie einen neuen Suchbegriff ein und ließ die Maschine arbeiten.


  


  Die meisten Zoologen nehmen an, dass man Orbalisken nicht entfernen kann, ohne den Wirt zu töten. Meine Forschungen zeigen allerdings, dass ein befallener Wirt geheilt werden kann, obwohl dieser Prozess, den ich im Folgenden beschreiben werde, ebenso gefährlich wie kompliziert ist.


  Als Erstes muss der Wirt über eine hervorragende Gesundheit verfügen. Wie zu erwarten werden hier zunächst die Definitionen von »hervorragend« und selbst von »Gesundheit« näher …


  


  Sie hatte es gefunden. Sie hatte es gefunden! Zannah sprang auf, stieß in einer lautlosen Triumphgeste die geballte Faust in die Luft und konnte sich kaum davon abhalten, einen lauten Siegesschrei auszustoßen. Mit klopfendem Herzen rammte sie die persönliche Datenkarte, die Meister Barra ihr gegeben hatte, ins Terminal, um den Orbalisken-Artikel zu kopieren.


  Hinter ihr sagte eine Stimme: »Rain? Was machst du denn hier?«


  


  Darovit wanderte den breiten Gang der vierten Halle des Jedi-Archivs entlang, überwältigt von der schieren Masse des Wissens in den Regalen.


  Er hatte kurz versucht, sich nach Informationen über die Flora und Fauna von Ruusan umzusehen, in der Hoffnung, sein Wissen zu erweitern, damit er mehr für die Leute tun konnte, die ihn um seine Hilfe baten. Aber er war an einen schlichteren Planeten gewöhnt und fand die Technologie des Archivs abschreckend. Ein Analyse-Droide hatte erklärt, wie er die Suchsysteme verwenden sollte, um Informationen zu finden, aber seine kurze Belehrung hatte den jungen Mann noch mehr verwirrt.


  Im Archiv arbeiteten auch andere Gelehrte, und er hätte einen von ihnen um Hilfe bitten können. Aber als Mann, der seine Abgeschiedenheit schätzte, wollte er diese Personen nur ungern stören. Schließlich hatte er einfach angefangen, im Gang auf und ab zu gehen und zu warten, dass Johun zurückkehrte.


  Darovit bedauerte nach und nach seine Entscheidung, nach Coruscant gekommen zu sein. Er hatte sich von dem Jedi-Ritter mitreißen lassen, denn der Gedanke, einen weiteren Krieg gegen die Sith verhindern zu können, hatte seine romantischen Ideale angesprochen, die ihn nach Ruusan gebracht hatten, als er noch ein Teenager gewesen war. Aber das waren die Träume eines Kindes gewesen; jetzt war er älter und weiser.


  Die Jedi bewegten sich in einer Welt, die nicht die seine war. Die Sorgen einer gesamten Galaxis lasteten auf ihren Schultern, ihre Entscheidungen betrafen Billiarden von Leben. Darovit wollte diese Art von Verantwortung nicht. Erdrückt von der Großartigkeit des Archivs, wollte er nur noch in seine schlichte Hütte im Wald zurückkehren.


  Leider war das vielleicht nicht mehr möglich. Er war hier, und Johun schien entschlossen zu sein, ihn dem Jedi-Rat vorzuführen.


  Um sich von seinem Elend abzulenken, besah er sich die anderen Gelehrten. Es waren alles Jedi, Padawans und Meister, jung und alt, Menschen und Angehörige anderer Spezies. Er bemerkte eine attraktive junge Frau mit langem dunklem Haar, die konzentriert ihren Sichtschirm anstarrte und an der Unterlippe kaute, während sie sich in ein akademisches Werk versenkte.


  Etwas an ihr kam ihm bekannt vor, aber Darovit war sicher, sie noch nie zuvor gesehen zu haben. In den vergangenen zehn Jahren hatte er niemanden kennengelernt außer den wenigen Personen, die ihn in seiner Hütte aufsuchten, und diese Frau sah ganz bestimmt nicht aus, als wäre sie von einem Bauernhof oder einem Dorf auf Ruusan gekommen.


  Er ging vorsichtig auf sie zu, denn er wollte sie bei ihren Studien nicht stören, wollte nur herausfinden, ob er sie kannte. Mehrere Minuten beobachtete er sie; sie war offenbar frustriert und unfähig zu finden, was sie auf den Datenkarten suchte. Plötzlich jedoch sprang sie auf, ballte triumphierend die Faust, und Darovit spürte die Berührung einer vertrauten Präsenz.


  In den ersten zehn Jahren seines Lebens war diese Präsenz ununterbrochen an seiner Seite gewesen. Als Kinder hatten sie eine Verbindung zueinander gehabt, die über die Verwandtschaft als Vetter und Cousine hinausging − sie hatten einander so nahe gestanden wie Bruder und Schwester. Und obwohl die Gestalt vor ihm schwarzes und kein blondes Haar hatte, zweifelte Darovit nicht mehr daran, wer sie war.


  »Rain?«, rief er leise, um sie nicht zu erschrecken. »Was machst du denn hier?«


  Die Frau fuhr zu ihm herum und riss die Augen auf. Sie starrte ihn ausdruckslos an, weil sie den Mann, den sie zum letzten Mal vor zehn Jahren gesehen hatte, nicht erkannte. Dann sank ihr Blick zum Stumpf seiner rechten Hand, und sie riss den Mund auf.


  »Tomcat?«


  Er nickte, dann sagte er: »Jetzt nennen mich alle Darovit. Aber ich denke manchmal, dass mir Tomcat immer noch besser gefallt.«


  »Bist du jetzt ein Jedi?«, sagte sie, verwirrt über seine Anwesenheit hier im Archiv des Tempels.


  »Nein«, antwortete er schnell, denn er wollte nicht für etwas gehalten werden, das er nicht war. »Ich bin auf Ruusan geblieben, nachdem … nachdem das hier passiert war.« Er hob seinen Armstumpf. »Ich bin Heiler geworden.«


  »Was machst du dann hier?«


  »Ich bin gekommen, um …« Er hielt mitten im Satz inne, denn plötzlich erkannte er, in welcher Gefahr sich Rain befand. Gefahr, in die er sie gebracht hatte.


  »Rain, wir müssen hier verschwinden! Die Jedi suchen nach dir!«


  »Tomcat, wovon redest du?«


  »Ein Jedi ist nach Ruusan gekommen. Ich habe ihm von dir und Bane erzählt. Deshalb hat er mich hierhergebracht!«


  Die Augen der jungen Frau glühten von reinem Hass und Zorn, und eine Sekunde dachte Darovit, sie würde ihn hier inmitten des Jedi-Archivs töten.


  »Wieviel wissen sie?«, fragte sie zornig. »Sag mir alles, was du ihnen gesagt hast.«


  »Rain, wir haben keine Zeit«, protestierte er. »Ich warte nur darauf, dass sie kommen und mich holen. Du musst verschwinden, oder sie werden dich finden!«


  Sie drückte eine Taste am Terminal; eine kleine Datenkarte sprang heraus. Sie schnappte sie und steckte sie ein. Dann packte sie ihn am Handgelenk und zerrte ihn den Gang entlang in die Rotunde. Sie bewegte sich so schnell sie konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen; es lag zwischen schnellem Gehen und Laufschritt.


  Darovit widersetzte sich ihr nicht, aber er fragte: »Wo gehen wir hin?«


  »Tython«, flüsterte sie. »Ich muss meinen Meister warnen.«


  Sie erreichten die Rotunde, aber statt in die erste Halle einzubiegen und von dort auf den Ausgang zuzueilen, führte sie ihn in die dritte Halle.


  »Was machst du denn, Rain?«, fragte Darovit und hob dabei leicht die Stimme. »Wir müssen gehen!«


  Einer der anwesenden Gelehrten − eine ältere Frau mit kupferrotem Haar, die an einem Terminal in der Nähe saß − drehte sich um und starrte sie an, von Darovits leisem Ruf neugierig gemacht.


  »Leise, Tomcat«, flüsterte Rain und nickte der Frau entschuldigend zu. »Du störst die anderen.«


  Die alte Frau wandte sich wieder ihrem Sichtschirm zu und tat die beiden jungen Leute als unwichtig ab. Darovits Begleiterin schüttelte ihn am Arm.


  »Tut mir leid«, flüsterte er, so gerade eben laut genug, dass sie es hören konnte. »Aber du musst hier raus. Flieg nach Tython, bevor sie dich hier finden.«


  »Ich weiß nicht, wo Tython ist«, fauchte sie durch zusammengebissene Zähne. »Wir müssen eine Hyperraumroute finden.«


  Sie setzte sich an ein Terminal ein paar Meter von dem der rothaarige Frau entfernt und drückte ein paar Tasten. Eine Sekunde später zeigte der Schirm eine Reihe von Standortnummern.


  »Da«, sagte sie und schubste Darovit auf den Sitz am Schirm des Terminals. »Warte hier.«


  Sie verschwand zwischen den Regalen und bewegte sich dabei mit dem gleichen schnellen Schritt wie zuvor. Während Darovit darauf wartete, dass sie zurückkehrte, wurde ihm klar, dass seine Loyalität sich plötzlich verlagert hatte. Er war nach Coruscant gekommen, um den Jedi zu helfen, die Sith auszulöschen und einen Krieg zu verhindern. Aber das abstrakte Konzept von Leid, das sich überall in der Galaxis ausbreitete, hatte ihm nicht mehr viel bedeutet, als er plötzlich seiner Kindheitsfreundin gegenübergestanden hatte. Auf einmal konnte er nur noch daran denken, was Rain zustoßen würde, wenn man sie erwischte, und er erkannte, dass er bereit war, alles zu tun, was notwenig war, um für ihre Sicherheit zu sorgen.


  Weniger als eine Minute später kehrte sie zurück und rammte eine Datenkarte ins Terminal. Sie beugte sich über Darovit, der immer noch auf den Stuhl saß, und tippte Befehle ins Terminal, bis das Bild einer von Wolken umgebenen Welt auf dem Schirm erschien.


  »Ich muss das hier kopieren«, sagte sie, holte die Datenkarte heraus, die sie benutzt hatte, als sie ihm im Archiv aufgefallen war, und steckte sie in einen anderen Schlitz am Terminal.


  »Warum nimmst du nicht einfach das Original?«, fragte Darovit.


  »Sensoren an den Archivtüren«, erklärte sie. »Ein Original daran vorbeizubringen wird Alarm auslösen.«


  Das Terminal piepte, und die Datenkarte sprang heraus, nachdem die Daten kopiert waren. Zannah steckte sie in ihr Gewand, dann riss sie Darovit am Ellbogen wieder hoch.


  »Gehen wir. Bevor deine Freunde auftauchen.«


  Sie machte sich nicht die Mühe, das Original wieder ins Regal zu stecken, und zog Darovit eher, als dass sie ihn führte, wieder den Mittelgang entlang. Sie brachte ihn zur Rotunde, dann durch den Hauptgang der ersten Halle und zum Ausgang, und dann ließen sie das Archiv hinter sich.
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  »Das verstehe ich nicht, Meister Valenthyne«, sagte Johun und schaute bei ihrem Weg durch das Jedi-Archiv aufgeregt von einer Seite zur anderen. »Ich habe ihn vor weniger als einer Stunde hier zurückgelassen.«


  Er hatte erwartet, Darovit an einem Terminal in einer der vier Hallen zu finden oder vielleicht vor den Bronzium-Büsten in der Rotunde. Aber nun, nachdem er Meister Valenthyne hierhergebracht hatte, der mit dem jungen Mann sprechen wollte, war Darovit verschwunden.


  »Er hat sich wahrscheinlich einfach zwischen den Regalen verlaufen«, versuchte Farfalla ihn zu beruhigen.


  Johun winkte einem vorbeikommenden Analyse-Droiden. Der Droide drehte sich um und kam mit steifbeinigen Schritten auf ihn zu.


  »Was kann ich für Euch tun?«, fragte er.


  »Ich suche jemanden«, erklärte Johun. »Einen jungen Mann.«


  »Im Archiv halten sich Wesen aller möglichen Spezies und Altersgruppen auf«, antwortete der Droide. »Ich könnte Euch besser helfen, wenn Ihr mir eine Beschreibung der Person geben würdet.«


  »Er hat keine rechte Hand.«


  Man hörte ein leises Schwirren, als der Droide seine Datenspeicher bemühte.


  »Ich glaube, ich habe vor Kurzem gesehen, wie der Mann, den Ihr sucht, in die dritte Halle ging«, sagte der Droide und drehte sich, um sie in diese Richtung zu fuhren.


  Johun wartete nicht darauf; er ging eilig an dem Droiden vorbei. Farfalla folgte ihm auf dem Fuß.


  Viele Leute sahen sich in der dritten Halle Datenkarten an, aber der Heiler und Eremit von Ruusan war nicht darunter.


  »Wir müssen ihn finden!«, sagte Johun zu seinem Meister, dann lief er die gesamte Halle entlang und spähte in alle Seitengänge, um zu sehen, ob Darovit sich irgendwo zwischen den Regalen aufhielt. Dass er so unruhig war, brachte ihm die Missbilligung mehrerer anderer Gelehrter ein.


  Farfalla streckte die Hand aus, packte Johun, als er ein zweites Mal vorbeirannte, und hielt ihn auf, bevor er seine Suche fortsetzen konnte.


  »Er ist nicht hier, Johun«, sagte er.


  Jemand räusperte sich laut, und als die beiden Männer sich umdrehten, sahen sie eine ältere rothaarige Frau, die sie erbost anschaute.


  »Meister Valenthyne«, sagte sie. »Ich möchte Euch mit allem Respekt daran erinnern, dass das Archiv ein Ort kontemplativer Forschung ist. Euer junger Freund sollte seine sportlichen Übungen lieber im Trainingshof erledigen.«


  »Bitte verzeiht, Meisterin Qiina«, flüsterte Valenthyne. »Aber es geht um eine recht dringliche Angelegenheit. Wir suchen nach jemandem, der verschwunden ist.«


  »Es ist leicht, sich in der Weisheit des Archivs zu verlieren«, erwiderte Qiina. »Ich verschwinde hier selbst oft tagelang.«


  Farfalla lächelte höflich über ihren Scherz. »Diese Situation ist ein wenig anders.«


  Der Analyse-Droide, der ihnen zuvor geholfen hatte, hatte inzwischen zu ihnen aufgeschlossen. Johun sah erst den Droiden an, dann Meisterin Qiina.


  »Wir suchen nach einem jungen Mann«, sagte er zu ihr. »Er hat keine rechte Hand mehr.«


  Qiina zog die Brauen noch. »Den habe ich vor weniger als einer halben Stunde gesehen. Er war mit einer jungen Frau zusammen.«


  »Einer Frau?«, fragte Farfalla überrascht.


  »Sie schienen einander zu kennen«, informierte die Jedi ihn. »Sie nannten einander bei albernen Spitznamen. Tomcat und Rain, wenn ich mich recht erinnere.«


  Johun packte Farfalla am Arm. »Rain war seine Cousine! Die, die er unten in der Höhle getroffen hat. Sie ist hier!«


  »Wisst Ihr, wohin sie gegangen sind, Meisterin Qiina?«, fragte Farfalla.


  Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Sie benutzten das Terminal dort drüben, um etwas nachzusehen. Dann sind sie gegangen.«


  Farfalla wandte sich dem Droiden zu. »Gibt es eine Möglichkeit herauszufinden, welche Aufzeichnungen sie sich angesehen habe?«


  »Tut mir leid, Meister«, erwiderte der Droide. »Um die Privatsphäre unserer Gelehrten zu schützen und zu vermeiden, dass die Geheimhaltung ihrer Forschung gefährdet wird, speichern die Terminals nicht, welche Daten auf welchen Karten angesehen wurden.«


  »Eure Freunde schienen es ziemlich eilig zu haben«, wandte Qiina ein. »Ich bezweifle, dass sie sich die Mühe gemacht haben, die Datenkarte wieder ins Regal zu stellen. Sie befindet sich vielleicht immer noch im Terminal.«


  Johun rannte zum Bildschirm. Tatsächlich war das Terminal immer noch eingeschaltet, unter dem Benutzernamen Nalia Adollu. Wie Qiina angenommen hatte, befand sich eine Datenkarte darin. Er rief gerade den Index der Karte auf, als Farfalla kam und ihm über die Schulter schaute.


  »Tython«, stellte der Jedi-Meister fest, der rasch das gemeinsame Thema der Tausende von Artikeln und Berichten erkannte, auf die das Verzeichnis hinwies. »Geburtsort der Jedi.«


  »Dann sind sie auf dem Weg dorthin«, rief Johun. »Bane versteckt sich offenbar im Tiefen Kern!«


  Er wandte sich Farfalla zu und packte seinen Meister am Arm. »Ihr müsst den Rat überzeugen, uns hinter ihnen her zu schicken.«


  Farfallas Augen waren kalt. »Ich bezweifle, dass der Rat es sonderlich eilig haben wird, in dieser Sache etwas zu unternehmen«, warnte er.


  »Aber Meister Valenthyne …«, begann Johun.


  Der Meister schnitt ihm mit einer scharfen Geste das Wort ab. »Der Rat wird dir nicht helfen, Johun. Also müssen wir selbst nach Tython gehen.«


  Johun riss überrascht die Augen auf.


  »Ich habe General Hoth einen Schwur geleistet«, erklärte Farfalla, und seine Stimme hatten plötzlich jenen befehlsgewohnten Ton, den er seit der Auflösung der Armee des Lichts nicht mehr benutzt hatte. »Ich habe versprochen, dass ich nicht ruhen würde, bis die Galaxis von den Sith gereinigt ist. Und ich halte mich immer noch an diesen Schwur.


  Geh und suche die Meister Raskta und Worror«, fügte er hinzu. »Sie haben ebenfalls auf Ruusan unter Hoth gedient. Sie werden sich uns anschließen. Sag ihnen, wir brechen in einer Stunde auf.«


  


  Als die Loranda den Orbit um Coruscant verlassen und in den Hyperraum gesprungen war, wusch sich Zannah als Erstes die schwarze Farbe aus dem Haar.


  Sie hatte den Autopiloten eingeschaltet, bevor sie zu den Kabinen achtern geeilt war, was Darovit Gelegenheit gab, sich auf dem Schiff umzusehen. Als sie wieder auftauchte, immer noch die blonden Locken trocken reibend, wartete er auf sie.


  Er hatte sich auf einem der langen gepolsterten Sofas im Salon der Loranda niedergelassen und lehnte sich bequem zurück. Nach dem Glas in seiner Hand zu schließen, hatte er auch die Sammlung von Bieren gefunden, die Hetton an Bord untergebracht hatte. Da er immer noch die zerlumpte Kleidung eines Eremiten trug, gab er ein eher komisches Bild ab.


  »Selbst ohne die schwarze Farbe siehst du immer noch nicht so aus, wie ich dachte, dass du als Erwachsene aussehen würdest«, stellte er fest.


  Zannah hatte sich nicht nur die Farbe aus dem Haar gewaschen, sondern auch den unscheinbaren Jedi-Aufzug gegen vertrautere und bequemere schwarze Sachen getauscht. Da sie Linkshänderin war, hing ihr Lichtschwert an der linken Hüfte, und die wertvolle Datenkarte mit dem Artikel über die Orbalisken befand sich nun sicher in einer Tasche, die außen am rechten Bein auf ihre Hose genäht war.


  »Das hier ist, was ich wirklich bin«, versicherte sie ihm.


  Sie hatte bei ihren Missionen für Darth Bane häufig Rollen gespielt, und solche Täuschungen machten ihr normalerweise nichts aus. Aber aus irgendeinem Grund hatte sie ihre Verkleidung als Nalia widerwärtig gefunden und es kaum erwarten können, alle Überreste der Padawan-Fassade loszuwerden.


  »Ich bin also dein Gefangener?«, fragte er, als sie sich ihm gegenübersetzte.


  »Ich glaube nicht, dass es Gefangenen gestattet ist, sich auf Sofas herumzulümmeln und Tarul zu trinken«, stellte sie fest und warf das Handtuch auf die Kissen neben ihm.


  »Warum hast du mich dann mitgenommen?«, fragte Tomcat, setzte sich auf und beugte sich vor, plötzlich sehr ernst geworden.


  »Ich konnte dich nicht zurücklassen. Du hattest vor, mich und meinen Meister an den Jedi-Rat zu verraten. Du warst eine Gefahr für die Sith.«


  »Glaubst du wirklich, du bist eine Sith, Rain?«


  »Nenn mich nicht so«, sagte sie verärgert. »Rain ist tot. Sie ist auf Ruusan gestorben. Ich heiße jetzt Zannah.«


  »Wahrscheinlich ist Tomcat auch auf Ruusan gestorben«, murmelte er nachdenklich und ließ träge die Flüssigkeit in seinem Glas wirbeln. »Du solltest mich jetzt vielleicht lieber Darovit nennen. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Glaubst du wirklich, dass du eine Sith bist?«


  »Ich bin Darth Zannah, Schülerin von Darth Bane, Dunkler Lord der Sith«, erklärte sie und versuchte nicht einmal, den wilden Stolz zu verbergen, den sie über den Titel empfand. »Und eines Tages werde ich meinen Meister vernichten und selbst einen Schüler wählen, der das Erbe der Dunklen Seite fortsetzt.«


  »Das glaube ich nicht.« Darovit war offenbar nicht sonderlich beeindruckt. »Ich kenne dich, Zannah. Du bist nicht böse.«


  »Böse ist ein Wort, das die Unwissenden und die Schwachen benutzen«, fauchte sie. »Bei der Dunkeln Seite geht es ums Überleben. Es geht darum, deine innere Macht loszulassen. Die Dunkle Seite feiert die Kraft des Individuums.«


  »Das passt ebenfalls nicht zu dir«, erwiderte Darovit. »Anhänger der Dunklen Seite müssen brutal und gnadenlos sein. Andere sind wichtig für dich, Zannah.«


  »Du kennst mich nicht«, sagte sie höhnisch. »Ich habe mehr Leute getötet, als du dir wahrscheinlich vorstellen kannst.«


  »Ich habe ebenfalls getötet. Bug ist meinetwegen gestorben«, sagte Darovit leise und bezog sich damit auf einen weiteren Vetter, der mit ihnen nach Ruusan gekommen war. »Aber Leute zu töten macht noch niemanden zum Sith«, fügte er dann lauter hinzu.


  »Versuche nicht, mich über meinen eigenen Orden zu belehren«, warnte Zannah, sprang auf und riss das Handtuch vom Kissen neben ihm. »Was könntest du denn schon wissen, was ich nicht bereits gelernt habe?«


  »Ich kenne die Dunkle Seite vielleicht nicht so gut«, gab Darovit zu und blickte zu ihr auf. »Aber ich kenne dich. Ich weiß, wozu du fähig bist.«


  Zornig warf Zannah das Handtuch durch den Raum und die offene Tür in die Kabine. Sie trat vor und packte Darovit am Unterarm, sodass er sein Getränk vergoss. Dann verdrehte sie seinen Arm, damit der Stumpf sich direkt vor seinem Gesicht befand. »Vielleicht hast du vergessen, wer das hier getan hat!«


  Darovit versuchte nicht, sich loszureißen, obwohl sie seinen Arm so fest umklammerte, dass ihre Nägel sich in seine Haut bohrten.


  »Ich bin nicht dumm, Zannah«, sagte er ruhig. »Dein Meister hätte mich damals getötet. Ich weiß, dass du es getan hast, um mir das Leben zu retten.«


  Angewidert ließ sie Darovits Arm wieder zurückfallen. Dann drehte sie ihm den Rücken zu und ging durch den Flur auf das Cockpit zu. Der junge Mann warf das leere Glas auf die Couch und kam auf die Beine, um ihr zu folgen.


  »Du hast dein Leben aufs Spiel gesetzt, um mich zu retten, Zannah«, rief er hinter ihr her, als sie das Cockpit beinahe erreicht hatte. »Das hast du getan, weil du mich gern hattest.«


  Zannah fuhr herum und schlug mit der Macht zu. Sie schleuderte Darovit auf den Boden. Er landete mit einem Grunzen vor ihren Füßen.


  »Seitdem hat sich einiges geändert«, sagte sie, dann wandte sie sich wieder von ihm ab und warf sich zornig auf den Pilotensitz.


  Darovit stand langsam auf und stellte sich hinter ihren Sitz, hinter ihre rechte Schulter.


  »Wenn du mich nicht mehr gern hast, warum hast du mich dann mitgenommen?«, fragte er leise.


  »Das habe ich dir doch schon gesagt«, antwortete sie steif und starrte geradeaus. »Du hättest uns verraten. Ich konnte dich nicht zurücklassen.«


  »Du hättest mich umbringen können.«


  »Ha!« Zannah lachte kurz auf, drehte den Kopf und reckte den Hals, um ihn verächtlich anzusehen. »Hätte ich dich einfach mitten im Jedi-Tempel mit der Macht der Dunklen Seite niederstrecken sollen? Hältst du die Sith für dumm?«


  »Wir sind nicht mehr im Jedi-Tempel«, sagte Darovit leise. »Warum bringst du mich nicht jetzt um?«


  Zannah riss den Kopf wieder nach vorn, damit sie ihren Vetter nicht ansehen musste. »Du bist ein Heiler. Wir könnten dich brauchen.«


  »Es gibt viele Heiler in der Galaxis«, widersprach er. »Heiler, die euch nicht an die Jedi verraten werden.«


  »Ich habe nicht die Zeit, einen anderen zu suchen. Du warst zur rechten Zeit am rechten Ort«, verkündete sie. »Du hast einfach Glück.«


  »Das stimmt nicht, Zannah. Was glaubst du, wie ich dich nach all den Jahren erkannt habe? Zwischen uns besteht eine Verbindung. Die gab es immer schon. Seit wir klein waren.«


  Zannah sagte nichts, sondern verlagerte nur ein wenig das Gewicht.


  »Erinnerst du dich, als wir noch Kinder waren − alle dachten, ich wäre so stark in der Macht, und keiner glaubte, dass du irgendwelche besonderen Fähigkeiten hättest.«


  Sie antwortete nicht, aber sie erinnerte sich tatsächlich. Als sie noch Kinder gewesen waren, hatte Darovit mithilfe der Macht Gegenstände heben und mit verbundenen Augen Obst, das man nach ihm warf, mit einem Stock zurückschlagen können. Ihre eigenen Fähigkeiten waren erst deutlich geworden, als sie auf Ruusan plötzlich allein gewesen war.


  »Es ist mir damals nicht klar gewesen, Zannah, aber die Fähigkeiten, die ich angeblich hatte, all diese Tricks − das war nicht ich selbst. Du warst es! Selbst als Kind wusstest du, dass ich unbedingt Jedi werden wollte, und du wolltest mir helfen. Also hast du deine Kraft durch mich geleitet und mir ermöglicht, all diese Dinge zu tun.«


  »So habe ich das nicht in Erinnerung«, sagte sie kalt.


  »Du hast es nicht absichtlich getan«, erklärte Darovit. »Unsere Verbindung war stark, und du hattest mich gern, also hat dein Unterbewusstsein es übernommen.«


  »Das ist die dümmste Theorie, die ich je gehört habe«, schnaubte Zannah und starrte immer noch geradeaus.


  »Tatsächlich? Denk noch einmal darüber nach, Zannah. Nachdem wir dich auf Ruusan verloren haben, war es, als wären auch meine Kräfte verschwunden. Deshalb habe ich sowohl als Jedi als auch als Sith versagt.


  Ich bin nur schwach in der Macht. Deshalb habe ich die Gedankenbombe überlebt, als alle Sith und Jedi in der Nähe vernichtet wurden. Die Bombe hat sich nur auf die ausgewirkt, die stark in der Macht waren.


  Und was ist mit dir? Du hast so viel Macht. Warum, glaubst du, dauerte es so lange, bis sich das zeigte? Zuvor hast du sie immer durch mich geleitet.« Er hielt inne. »Du wirst kein Dunkler Lord der Sith werden, Zannah«, fügte er hinzu. »Es liegt einfach nicht in deinem Wesen. Früher oder später wird dir das auch deutlich werden.«


  »Sei still«, sagte sie tonlos, den Blick immer noch fest auf die Steuerung vor sich gerichtet. »Wenn du noch ein einziges Wort sagst, nehme ich auch deine andere Hand.«


  Darovit antwortete nicht, aber er berührte instinktiv seinen Armstumpf.


  »Ich habe dich aus einem einzigen Grund mitgebracht, und nur aus diesem Grund«, sagte sie, und es fehlte ihrer Stimme immer noch an Ausdruck. »Mein Meister ist von Parasiten befallen, die man Orbalisken nennt. Und du wirst ihn heilen.«


  »Aber … aber ich weiß nicht, wie!«, widersprach Darovit und vergaß ihren Befehl zu schweigen.


  Zannah griff mit der Macht nach hinten und schlang sie um seine Luftröhre, und langsam drückte sie zu. Darovit fiel auf die Knie und riss die Hand an die Kehle, als seine Luftzufuhr abgeschnitten wurde.


  »Hinten ist ein Datenterminal«, sagte Zannah und ignorierte sein würgendes Husten. »Benutz es, um dir den Artikel anzusehen, den ich im Archiv kopiert habe.«


  Sie nahm die Karte aus der Tasche an ihrem Oberschenkel und warf sie vor ihren erstickenden Vetter auf den Boden. Er rollte sich am Boden hin und her und krallte an seinem Hals. Sein Gesicht war rot angelaufen, und seine Augen traten vor.


  »Wenn du keine Möglichkeit findest, meinem Meister zu helfen, bevor wir Tython erreichen«, warnte sie, »wird er dich umbringen.«


  Sie ließ Darovit wieder aus ihrem Machtgriff, und er keuchte und rang mühsam nach Luft. Sie drehte sich um und sah ihn mit einem grausamen Lächeln an, damit er wusste, wie sehr sie sein Leiden genoss. Als er sich schließlich genug erholt hatte, hob er die Datenkarte auf und ging nach hinten zum Terminal.


  Sobald er weg war, stand Zannah auf und fing an, zwischen dem Piloten- und dem Copilotensitz hin und her zu gehen. Sie wusste, dass Darovit unrecht hatte. Das musste einfach so sein. Sie war sich ihrer Ergebenheit an die Dunkle Seite vollkommen sicher, ganz gleich, was ihr Vetter sagte. Aber einige seiner Argumente hatten genug Gewicht, dass sie sich fragte, was Bane von all dem halten würde.


  Wenn ihr Meister − ebenso wie Darovit − glaubte, dass ihr die nötige Ergebenheit an den Weg der Sith fehlte, erwartete sie auf Tython nichts Gutes.


  


  Belia Darzu war im Leben eine Shiido gewesen, hatte also einer Spezies von Gestaltwandlern angehört, die imstande waren, ihre Aussehen zu verändern, und demnach war es nicht überraschend, dass die Projektion, die als Torwächter ihres Holocrons diente, ebenfalls die Gestalt wechselte. Sie erschien einmal als Twilek, dann als Iridonianerin, Cereanerin, Mensch und so weiter, und hin und wieder wechselte sie sogar zwischen Geschlechtern.


  »Der Prozess zur Schaffung eines Holocron darf nicht übereilt werden«, erklärte die Torwächterin. »Die Veränderungen an der Matrix müssen mit Präzision und Sorgfalt vorgenommen werden.«


  Derzeit zeigte sie die Gestalt, die sie am häufigsten annahm: die einer hoch gewachsenen Menschenfrau mit kurzem braunem Haar. Sie schien etwa dreißig zu sein und hatte einen listigen, beinahe tückischen Gesichtsausdruck. In dieser Verkleidung trug sie üblicherweise einen dunklen, figurbetonenden Fliegeroverall, dunkle Stiefel und eine hellgelbe ärmellose Weste. Außerdem trug sie gelbe Handschuhe, einen kurzen schwarzen Ärmel über jedem Ellbogen, eine rote Pilotenmütze und einen roten Gürtel.


  Nachdem Bane das Holocron zum ersten Mal geweckt hatte, brachte er es aus dem Raum im Keller in einen großen Gemeinschaftsraum im Erdgeschoss, der einmal als Messe für Belias lebende Anhänger gedient hatte. Dort hatte er das Holocron in den letzten Tagen immer wieder erforscht. Er war dabei sehr sorgfältig vorgegangen, auch, weil er von seinem Kampf mit den Techno-Bestien immer noch erschöpft war. So langsam vorzugehen, gestattete ihm, seine Energie und seine Kraft wiederzugewinnen, während er das Archiv des Kristalls erforschte.


  Viel von dem, was er entdeckte, konzentrierte sich auf die Rituale und Praktiken der Sith-Alchemie − etwas, das er sich näher ansehen würde, wenn er mehr Zeit hatte. Dann stolperte er über Belias philosophische Betrachtungen der Macht, aber da gab es nicht viel, was er nicht schon selbst herausgefunden hatte. Danach jedoch fand er schließlich, was er wirklich gesucht hatte.


  »Es kann Wochen und manchmal sogar Monate dauern«, erklärte Belias Abbild, »bevor die letzten Stadien der Konstruktion vollendet sind.«


  Ihre Gestalt flackerte, und an ihrer statt erschien das Bild eines Holocrons − oder genauer eines Ausschnitts davon. Die Fasern und anderen Feinheiten der Kristallmatrix in dem Bild begannen sich zu bewegen, was illustrierte, wovon die Torwächterin sprach. Bane gab sich nicht die Mühe, genau aufzupassen; er wusste bereits, wie er die inneren Strukturen der Matrix ausrichten musste.


  »Ihr sagt, die Anpassungen können Monate dauern. Wie ist das möglich?«, fragte er kopfschüttelnd. »Das kognitive Netz löst sich zu schnell auf.«


  Belias Bild flackerte wieder auf. »Das kognitive Netz muss im Schlussstein verankert sein, bevor Ihr beginnt«, erklärte sie.


  »Schlussstein?«, fragte Bane, und seine Nerven kribbelten vor Aufregung. Bei all seinen Forschungen hatte er noch nie gehört, dass jemand einen Schlussstein erwähnt hätte.


  Erneut erschien das Bild eines Holocrons, nicht länger nur ein Ausschnitt. Der kleine schwarze Kristall in der Spitze der Pyramide blinkte.


  »Der Schlussstein ist der Schlüssel zu diesem Prozess«, erklärte Belia. »Ohne ihn wird das kognitive Netz verfallen, bevor Ihr die Anpassungen beendet habt, und Ihr werdet jedes Mal scheitern.«


  Bane starrte staunend das Bild an. Er hatte gewusst, dass der dunkle Kristall in der Spitze ein wesentlicher Teil des Baus des Holocron war. Aber er hatte geglaubt, er diente einzig dem Zweck, die Macht der Symbole zu leiten, die an den Seiten der Pyramide in die Matrix graviert waren. Er hätte nie geglaubt, dass er noch einen anderen Zweck hatte.


  »Wie verankere ich das kognitive Netz im Schlussstein?«, fragte er, denn er wollte unbedingt wissen, was ihm bisher entgangen war.


  »Ihr müsst den Ritus des Beginns vollziehen«, sagte Belia.


  Die Projektion zeigte ein unglaublich kompliziertes und aufwendiges Sith-Ritual, eines, das über alles hinausging, was Bane bisher hatte meistern können. Mit subtilen Machtbewegungen ging Bane Bild um Bild durch und erkannte, dass er viele Monate sorgfältiger Studien brauchen würde, um den Ritus auswendig zu lernen. Dennoch − er hatte das Rätsel gelöst!


  Zufrieden schaltete er das Holocron ab. Es war Zeit, Tython zu verlassen und nach Ambria zurückzukehren. Wenn alles gut gegangen war, würde seine Schülerin dort auf ihn warten.


  Er verließ die Festung und ging nach draußen, wo die Mystic wartete. Aber gerade als er an Bord gehen wollte, sah er ein anderes Schiff in der Ferne, das auf ihn zuraste. Er dehnte sich in der Macht aus und spürte die Präsenz von Zannah in dem Schiff − und die einer anderen Person.


  Die Loranda landete fünfzig Meter von der Stelle entfernt, wo Banes eigenes Schiff stand. Der Dunkle Lord blieb ruhig stehen und wartete darauf, dass Zannah ausstieg. Als das geschah, wurde sie von einem jungen Mann begleitet. Der Dunkle Lord konnte die Macht in ihm spüren, wenn auch nur schwach. Als er sah, dass dem Mann die rechte Hand fehlte, glaubte er zu wissen, wen er da vor sich hatte.


  »Wir wollten uns auf Ambria treffen«, fauchte er. »Warum bist du hierhergekommen? Und warum hast du ihn mitgebracht?«


  »Ich bin gekommen, um Euch zu warnen«, antwortete sie schnell. »Die Jedi wissen, dass Ihr die Gedankenbombe überlebt habt.«


  »Seinetwegen«, sagte Bane und nickte zu dem jungen Mann hin.


  »Er stand kurz davor, mit dem Jedi-Rat zu sprechen«, erklärte Zannah. »Nachdem ich ihn weggebracht habe, werden sie die Geschichte, dass Ihr immer noch lebt, vielleicht wieder als Gerücht abtun.«


  »Warum hast du ihn nicht einfach getötet?«, fragte Bane unheilvoll.


  »Er ist ein Heiler«, antwortete sie. »Er weiß, wie er Euch von den Orbalisken befreien kann.«


  Bane fand ihre Antwort ein wenig zu glatt. Es war, als hätte Zannah sie in Vorbereitung auf diese Begegnung wieder und wieder geübt.


  »Stimmt das?«, fragte er den anderen Mann.


  »Ich kann es nicht hier tun«, antwortet Darovit. »Ich brauche dazu bestimmte Dinge. Es ist gefährlich, aber ich denke, es ist möglich.«


  Bane zögerte. Nicht wegen der potenziellen Gefahr − er hatte gewusst, dass jede Prozedur, die ihn von dem Befall befreien konnte, äußerst riskant sein würde. Aber nun, da er wusste, dass sein Versagen mit den Holocronen nichts damit zu tun hatte, dass sich die Orbalisken von seiner Macht nährten, wollte er noch einmal über die Entscheidung nachdenken, sie zu entfernen.


  Der Anblick eines weiteren Schiffs über der Schulter seiner Schülerin, immer noch zu weit entfernt, um das Modell erkennen oder es einer bestimmten Organisation zuordnen zu können, ließ seine Gedanken abbrechen. Einen Augenblick später spürte er unmissverständlich die Macht der Hellen Seite in den Personen an Bord des fremden Schiffes.


  Zannah musste es auch spüren, denn sie drehte sich um und schaute dem Schiff entgegen, dann sah sie wieder Bane an und verzog besorgt das Gesicht.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte der junge Heiler, dem die Veränderung selbstverständlich aufgefallen war. »Was ist denn?«


  »Man hat uns verfolgt«, murmelte Zannah.


  Das Schiff kam schnell näher, zu schnell, als dass sie ihr eigenes Schiff besteigen und starten konnten. Wenn sie es versuchten, würde das fremde Schiff sie vernichten, noch bevor sie in der Luft waren.


  »In die Festung«, befahl Bane. »Die Jedi haben uns gefunden.«
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  Die Justice Crusader, Meisterin Rasktas Schiff, war mit Abstand das Schnellste, auf dem Johun je gewesen war. Es handelte sich um einen kleinen Angriffskreuzer, der nur eine Besatzung von vier Personen brauchte. Zum Glück für Johun waren vier andere bei ihm an Bord, alle in die schlichten braunen Gewänder der Jedi gehüllt.


  Meisterin Raskta Lsu, eine Echani, war die Pilotin. Sie hatte die Alabasterhaut, das rein weiße Haar und die silbrigen Augen aller Angehörigen ihrer Spezies. Sie war beinahe so groß wie Johun und hatte die Muskeln und den Körperbau, die man bei einer Spezies erwarten würde, die den Kampf für die höchste Form der Kunst und von persönlichem Ausdruck hielt. Die Meisterin war zu Ehren der legendären Enchani-Kriegerin Raskta Fenni benannt worden, die viele für die größte Duellantin ihrer Zeit hielten, und verbrachte ihr Leben damit, ihre Fähigkeiten als Kämpferin stets zu verbessern, sodass sie ihre Namenspatin eines Tages vielleicht sogar übertreffen konnte.


  So hatte sie den seltenen und ruhmreichen Rang einer Jedi-Waffenmeisterin erreicht. Sie hatte alle anderen Studiengebiete und die Entwicklung anderer Machttalente vernachlässigt, um sich ausschließlich auf Lichtschwert und Kampf zu konzentrieren, und hatte sich so in eine lebende Waffe verwandelt.


  Man hatte ihr die Aufgabe erteilt, Schüler im Lichtschwertkampf zu unterrichten, aber zuvor hatte Raskta an dem Feldzug auf Ruusan teilgenommen. Mit einem Lichtschwert mit blauer Klinge in jeder Hand und ohne jegliche Rüstung war sie auf dem Schlachtfeld ein furchterregender Anblick gewesen. Johun erinnerte sich lebhaft, wie sie weite Schneisen der Zerstörung durch das Herz der feindlichen Armee geschlagen und dabei Leiche um Leiche zurückgelassen hatte. Es hieß, insgesamt seien in diesem Krieg ebenso viele Sith-Lords durch ihre Zwillingsklingen gefallen wie durch die Gedankenbombe.


  Auf dem Schützensitz gegenüber der Pilotin saß Sarro Xai, ein Mensch, der auf Ruusan Rasktas Padawan gewesen war. Sarro war ein Jahr älter als Johun, hatte bräunliche Haut und trug sein schwarzes Haar in einem Knoten oben auf den Kopf. Er war der größte Mensch, den Johun je gesehen hatte. Mit über zwei Metern Größe und einem Gewicht von hundertfünfzig Kilo reiner Muskeln hätte man ihn beinahe für einen haarlosen Wookiee halten können. Aber trotz seiner Masse war er immer noch schnell genug, um eine Zess-Fliege aus der Luft zu fangen.


  Sarro war vor sieben Jahren zum Jedi-Ritter geschlagen worden, hatte sich entschieden, dem Weg seiner Meisterin zu folgen und führte ein massives Lichtschwert mit Doppelklinge von beinahe drei Metern Länge. Johun nahm an, dass es nur wenige Wesen in der Galaxis gab, die sich dem wilden Angriff seiner blauen Klingen widersetzen konnten.


  Im hinteren Bereich des Schiffs kümmerte sich Meister Worror, ein Ithorianer, um die Navigation. Sein langer, flacher Hals bog sich nach vorn und hoch zu einem T-förmigen Kopf mit großen, vorstehenden Augen an beiden Enden des Querstrichs. Dieses seltsame Aussehen hatte dazu geführt, dass seine Spezies von den Ignoranten und Unsensiblen als »Hammerköpfe« bezeichnet wurde.


  Meister Worrors Nachnamen konnten nur Wesen aussprechen, die zwei Münder und vier Kehlen hatten, wie sie zur ithorianischen Anatomie gehörten. Johun hatte Geschichten über ithorianische Jedi gehört, die die Macht so bündelten, dass ihre multiplen Stimmen zu einer vernichtenden sonischen Waffe wurden. Meister Worror jedoch war als Heiler ausgebildet, und seine Fähigkeiten lagen auf diesem Gebiet.


  Er war auf Ruusan einer von General Hoths Beratern und der Schlüssel zum Sieg in vielen Schlachten gewesen, obwohl er nicht einmal ein Lichtschwert trug. Die Rolle des Ithorianers bestand nicht darin, sich dem Feind zu stellen, sondern die Jedi sowohl durch seine Fähigkeiten als Heiler als auch durch die seltene Art seiner Kampfmeditation zu unterstützen. Sein Talent war nicht stark genug, dass er ganz allein das Ergebnis eines größeren Konflikts beeinflussen konnte, aber Worror konnte sich der Macht bedienen, um denen in seiner Nähe größere körperliche und geistige Kraft zu geben und allgemein zu verbessern, was seine Verbündeten leisten konnten.


  Neben dem Navigator saß das vierte Besatzungsmitglied, Meister Farfalla, der der Crew aushalf. Er checkte die Astronav-Karten und gab Triebwerksdaten, den Waffenstatus, Scannerberichte und alles andere weiter, was die anderen brauchten, um ihre Arbeit tun zu können.


  Johun saß vorn im Cockpit bei Raskta und Sarro, auf dem Passagiersitz hinter dem Piloten. Bis sie Tython erreichten, würde seine einzige Aufgabe darin bestehen, den anderen nicht in die Quere zu geraten.


  Sie benutzten die lange vergessene Hyperraumroute, die auf der Datenkarte, die sie im Archiv entdeckt hatten, beschrieben wurde, und so drang die Justice Crusader in den Tiefen Kern ein. Meisterin Raskta hatte ihren Sorgen schon zu Beginn des Fluges Ausdruck verliehen: Nach neueren Aufzeichnungen waren die Hyperraumstrecken, auf denen sie sich bewegen wollten, dafür bekannt, ganz plötzlich zusammenzubrechen. Ein Schiff, das in der Nanosekunde, bevor so etwas geschah, in einem solchen Hyperraum-Korridor unterwegs war, war für immer verloren. Zusammen mit den anderen Gefahren des Tiefen Kerns − zum Beispiel in wandernde Schwarze Löcher zu geraten, die ein Schiff sogar dann zerrissen, wenn es sich im Hyperraum befand − hatte die Instabilität der Strecke dazu geführt, dass sie nicht mehr benutzt und schließlich seit mehr als tausend Jahren so gut wie vergessen worden war.


  Worror hatte berechnet, dass das Risiko eines Hyperraum-Zusammenbruchs während ihrer Reise bei knapp über zwei Prozent lag − mehr als hoch genug, dass Johun erleichtert ausatmete, als sie unbeschadet ein paar Tausend Kilometer von ihrem Ziel entfernt aus dem Hyperraum auftauchten.


  »Waffen scharf und bereit«, teilte Sarro allen über das Interkom mit. »Irgendwelche Freunde, um die wir uns Sorgen machen müssen?«


  »Nichts im Orbit«, berichtete Farfalla. »Sieht aus, als wäre alles klar.«


  »Ich werde landen«, sagte Raskta. »Seht nach, ob Ihr etwas finden könnt.«


  »Ich habe hier eine Ionenspur«, berichtete Farfalla, als sie sich der Atmosphäre des Planeten näherten. »Sieht aus, als wären wir direkt hinter ihnen.«


  »Erfasse die Ionenspur … hab sie.« Selbst über das Knistern des Interkom hinweg klang Worrors tiefe Stimme angenehm.


  »Gehe auf Autopilot«, sagte Raskta. »Sehen wir mal, wohin uns das bringt. Sarro, behaltet den Finger am Auslöser.«


  Der Autopilot brachte sie in die Atmosphäre von Tython, und mehrere Sekunden konnte Johun durch das Cockpitfenster nur einen Wall von grauen Wolken sehen. Als sie die Wolken hinter sich ließen, war sofort klar, was ihr Ziel sein würde.


  »Ich glaube, ich weiß, wohin wir fliegen«, murmelte Sarro.


  Unter ihnen lag flaches Gelände, dem es so gut wie völlig an Leben fehlte. Das einzige Gebäude in Sicht war eine dunkle Festung am Horizont.


  »Zwei kleine Schiffe am Boden«, meldete Farfalla. »Aber niemand draußen.«


  Sie waren nun nahe genug, dass Johun die beiden geschmolzenen Türme auf beiden Seiten der Festung erkennen konnte.


  »Lebensformen im Gebäude«, meldete Farfalla. »Sieht aus wie … drei.«


  »Nur drei?« Sarro klang enttäuscht. »Das hier ist vielleicht zu einfach.«


  »Darauf würde ich mich lieber nicht verlassen«, warnte Farfalla ihn, als Raskta die Justice Crusader landete.


  


  Zannah versuchte sich zu konzentrieren und sammelte ihre geistige Energie für den bevorstehenden Kampf. Sie wurde jedoch von den Vorbereitungen ihres Meisters abgelenkt.


  Darth Bane ging auf und ab wie ein zorniger Rancor, das Lichtschwert bereits in der Hand und aktiviert. Sie konnte spüren, wie die Dunkle Seite in ihm stärker wurde, angetrieben von seinem Zorn − seinem nicht endenwollenden Hass auf die Jedi, seiner Ablehnung von Darovit, weil er sie verraten hatte, seinem Zorn auf sie, weil sie die Jedi nach Tython geführt hatte. Jeden Augenblick erwartete sie erneut erleben zu müssen, wie die Orbalisken ihn in Blutrausch versetzten, aber Bane behielt seine Wut unter Kontrolle und sparte sie sich für den auf sie zukommenden Kampf auf.


  Ihr Meister hatte sie in der Festung zu einem großen leeren Raum mit einem Ausgang an jedem Ende geführt. Eine einzelne Tür wäre leichter zu verteidigen gewesen, aber er befürchtete, festgesetzt zu werden. Wenn die Jedi sie in die Enge trieben, würden sie sie belagern und auf Verstärkung warten. Als die einzigen überlebenden Sith konnten Zannah und ihr Meister niemanden zu Hilfe rufen, also war es wichtig, dass sie sich alternative Fluchtrouten offen hielten.


  Es gab keine Möbel in diesem Raum. Wenn man davon und von seiner Größe − vierzig mal dreißig Meter − ausging, war anzunehmen, dass er einmal eine Art Übungsbereich oder Trainingszentrum gewesen war. Zusätzlich zu den Ausgängen an beiden Enden gab es an einer Seitenwand eine kleine Tür, die in einen kleinen Raum ohne weiteren Ausgang führte. Er hatte vielleicht einmal als Lagerraum für Waffen, Ziele und andere Dinge gedient, die bei Drills und beim Training verwendet wurden.


  Auf Banes Anweisung brachte Zannah die Datenkarte aus dem Archiv in diesen kleinen Raum, und der Meister tat mit Belia Darzus Holocron das Gleiche. Auf ihren Vorschlag hin versteckte sich Darovit ebenfalls dort. Er war unbewaffnet, und er würde für keine Seite eine Hilfe sein.


  »Komm nicht raus, ehe der Kampf zu Ende ist«, mahnte sie ihn und handelte sich einen säuerlichen Blick von ihrem Meister ein. »Er wird nur im Weg sein«, erklärte sie, nachdem Darovit die Tür geschlossen hatte.


  Es gab nichts weiter zu tun als zu warten, dass der Feind eintraf. Zum Glück − oder auch nicht − dauerte das nicht lange.


  Die Türen zu beiden Seiten des Raums brachen gleichzeitig auf; die Jedi hatten sich aufgeteilt, um den Angriff besser zu koordinieren. Die erste Gruppe − eine Echani mit einem blauen^ Lichtschwert in jeder Hand und ein Jedi-Meister in grellbunter Kleidung mit einer goldenen Klinge − griffen Bane sofort an. Die anderen beiden − ein schlanker, gelenkig aussehender Jedi mit einem grünen Lichtschwert und ein Berg von einem Mann, der eine massive Waffe mit Doppelklinge schwang − stürzten sich auf Zannah.


  Zannah aktivierte ihr eigenes doppeltes Lichtschwert und errichtete eine wirbelnde Verteidigungswand, aber ihre Waffe wirkte jämmerlich und unbedeutend gegen das Monstrum von Waffe, das der Größere ihrer beiden Gegner führte. Bevor die beiden sie wirklich angreifen konnten, wich sie zurück, hin zu einer Ecke, vor der sie aber mehrere Meter entfernt stehen blieb. Das gab ihr einen gewissen Schutz an den Flanken, ließ ihr aber immer noch genug Raum, um sich zu ducken, auszuweichen und den Waffen ihrer Feinde zu entgehen.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Bane eine vollkommen andere Herangehensweise versuchte. Geschützt von seiner Orbalisken-Rüstung eilte er den beiden Jedi-Meistern entgegen und griff sie frontal an.


  Und dann waren ihre Feinde da. Zannah brauchte nur Sekunden, um zu erkennen, dass der größere Mann bei Weitem der gefährlichere Gegner war. In der Zeit, die der kleinere Mann brauchte, um zweimal mit der grünen Klinge nach ihr zu schlagen, hatte sie ein halbes Dutzend Angriffe von dem anderen parieren müssen. Ihre Stile und die Wucht ihrer Schläge unterschieden sich ebenfalls gewaltig. Die Fähigkeiten des Jedi mit dem grünen Lichtschwert waren nur sehr grundlegend. Wenn er zuschlug, geschah das entweder mit Kraft oder Tempo, aber niemals mit beidem gleichzeitig. Seine Klinge kam entweder hoch oder tief und änderte während des Angriffs nie die Ebene. Im Gegensatz dazu griff der große Mann sie aus kreativen und unerwarteten Winkeln an, und die massiven blauen Klingen wechselten mitten im Vorstoß die Richtung. Jede Offensive war ein Musterbeispiel tödlicher Effizienz − schnelle, machtvolle Schläge und Gegenschläge, die den Gegner immer wieder überraschten.


  Aber solange Zannah die Klinge wirbeln ließ, konnte sie die Angriffe beider Männer leicht abwehren, vor allem, weil der Jedi mit dem grünen Lichtschwert unfreiwillig seinem Partner entgegenarbeitete. Er versuchte, seine Vorstöße mit denen des größeren Mannes zu koordinieren, erwartete, sie würden abwechselnd vorstoßen und sich dann wieder zurückziehen und Zannah so weiterhin in der Defensive halten. Aber die unglaubliche Reichweite der Waffe des größeren Mannes machte es ihm schwer, diese Taktik aufrechtzuerhalten, ohne seinen Kameraden dabei aus Versehen zu verletzen oder gar zu töten. Das Ergebnis war, dass der größere Mann immer wieder zurückweichen und seine Angriffe verlangsamen oder vollkommen abbrechen musste. Er wurde zu einem ungeschickten Rhythmus von Vorstoß und Rückzug gezwungen.


  Zannah bemerkte das alles hinter der undurchdringlichen Wand ihrer wirbelnden Klingen. Sie gab sich damit zufrieden, bei dieser Begegnung eine vollkommen passive Rolle zu spielen. Wäre der große Mann nicht so brillant gewesen, wäre sie anders vorgegangen und hätte den kleineren Mann schnell erledigt. Aber wenn der kleinere Mann nicht so mittelmäßig gewesen wäre, hätte ihr geschickterer Gegner ihre Verteidigung schnell überwunden gehabt. Diese Situation passte Zannah durchaus, denn sie gestattete ihr, die beiden gegeneinander auszuspielen. Sie brauchte sie nicht zu töten, sie musste sie nur in Schach halten, bis Bane, der von den undurchdringlichen Orbalisken-Schalen geschützt wurde, seine beiden Gegner tötete und ihr zu Hilfe kam.


  Sie wartete, bis es Zeit war, dass der kleinere Mann wieder angriff, dann schätzte sie seinen absolut durchschaubaren Schlag ab. Sie wusste genau, wohin dieser Schlag zielte, und daher konnte sie ihre Aufmerksamkeit einen Augenblick vom Kampf abwenden, um zu sehen, wie ihr Meister sich schlug.


  Zu ihrer Überraschung standen seine beiden Gegner noch aufrecht; es musste sich um ausgesprochen geschickte Kämpfer handeln. Sie bemerkte auch, dass ein fünfer Jedi den Raum, betreten hatte: ein Ithorianer, der sich aus dem Kampf heraushielt und die Augen schloss, als meditierte er. Und dann wandte sie sich wieder ihrem eigenen Kampf zu, gerade noch rechtzeitig, um dem sicheren Tod zu entgehen.


  Sie hatte nur einen Sekundenbruchteil zu ihrem Meister geschaut, aber in diesem Moment war der größere Mann vorgesprungen und hatte die Spitze einer seiner Klingen wie einen Speer nach ihrem Auge gestoßen. Zannah riss den Kopf im letztmöglichen Moment zur Seite und hörte das Zischen, als die Klinge ihr eine Haarlocke abschnitt. Die plötzliche Bewegung brachte ihr Gleichgewicht und ihren Rhythmus durcheinander, und als ihr wirbelndes Lichtschwert den Schlag abwehrte, den sie zuvor von der grünen Klinge des kleineren Mannes erwartet hatte, verlor es seinen Schwung.


  In dem Augenblick, den sie brauchte, um die Handgelenke zu bewegen und die kunstvollen Wirbelmuster ihrer Klingen wieder zu beginnen, war sie verwundbar. Der große Mann führte seine Waffe hoch an ihren Kopf, zwang sie, sich zu ducken, und zog die Klinge auf dem Rückweg tief nach unten, zu ihren Füßen, und zwang sie zu springen, bevor sie diese Bewegung richtig koordinieren konnte. Sie wich dem Schlag aus, landete aber ungeschickt. Wieder griff der größere Jedi an. Da sie in einer ungelenken Position stand, war sie gezwungen, seinen Schlag zu blockieren, und konnte ihn nicht mehr zur Seite ablenken. Die Schwerter trafen einander mit gewaltiger Wucht, und Zannah fiel zu Boden.


  Der Mann mit dem grünen Lichtschwert rettete sie. Er sprang vor, um sie zu töten, und geriet dabei seinem Kumpan in den Weg, der das Gleiche tun wollte. Sie sprang auf und begann erneut die Sequenz von Bewegungen, die die Grundlage ihres so gut wie undurchdringlichen Abwehrstils bildeten.


  Es gab einen kurzen Augenblick, in dem sie eine Öffnung sah − aber statt den Mann mit dem grünen Lichtschwert zu töten, ließ sie ihn leben, denn sie wusste, dass er für seine Verbündeten ein größeres Hindernis war als für sie.


  Von der anderen Seite des Raums rief einer der anderen Jedi: »Johun! Sarro! Wir brauchen Verstärkung!«


  »Geht«, rief der große Mann. »Ich komme schon zurecht.«


  Und plötzlich war der Mann mit dem grünen Lichtschwert weg.


  Der Riese mit der bräunlichen Haut richtete sich zu seiner vollen Größe auf, und Zannah erkannte, dass er sogar noch größer und muskulöser war als Bane. Es gab ein Zischen, als er mit seinem langen Lichtschwert einen kunstvollen Schnörkel um seinen Körper vollzog, dann einen über seinem Kopf. Er schaute mit wissendem Lächeln auf Zannah herab.


  Dann sprang er vor, und das eigentliche Duell begann.


  


  Es war viele Jahre her, seit Farfalla mit Unterstützung durch Worrors Meditation gekämpft hatte. Er hatte vergessen, wie viel schneller er durch die erstaunliche Begabung des Ithorianers wurde. Die Macht durchfloss ihn intensiver und erfüllte ihn mit ihrer Kraft. Aber selbst bei verstärkten Fähigkeiten fragte er sich, ob sie diesen Kampf überleben würden.


  Als sie in den Raum gestürzt waren, hatte sie der Mann, bei dem es sich wahrscheinlich um Darth Bane handelte, sofort gnadenlos angegriffen. Bei jedem anderen hätte eine solche Eröffnung des Kampfes schnell zu einem Ende geführt, denn Raskta war Farfalla vorangeeilt, um den Sith in Stücke zu schneiden.


  Rasktas blaue Klingen bewegten sich zu schnell, als dass das Auge sie sehen konnte, und neutralisierten den ersten wilden Angriff des Feindes, dann führte sie ein halbes Dutzend tödliche Schläge gegen seine Brust und den Bauch. Aber statt umzufallen, griff der große Mann weiter an und geriet nicht einmal aus dem Rhythmus. Er hätte sich direkt durch Raskta gepflügt und sie mit seinen schweren Stiefeln niedergetrampelt, wenn sie nicht im letztmöglichen Moment zur Seite gesprungen wäre.


  Bane hielt nicht inne und ließ sich von seinem Schwung direkt weiter zu Farfalla tragen. Der Jedi-Meister sah die seltsame Rüstung aus festen, schimmernden Schalen, die sein Gegner unter der Kleidung trug. Dann musste auch er zur Seite springen, um nicht überrannt zu werden, und überlebte nur, weil seine Reflexe durch Worrors Macht verstärkt wurden.


  Raskta war bereits wieder auf den Beinen und flog auf ihren Gegner zu. Bane drehte sich und schleuderte eine Welle unsichtbarer Macht der Dunkeln Seite nach ihr. Eine Waffenmeisterin war nicht dazu ausgebildet, sich gegen feindliche Machtangriffe zu verteidigen. Die Wucht der Welle hätte sie gegen die Wand geworfen und zerquetscht, hätte Farfalla keinen Schild errichtet, um die Echani zu schützen. Trotzdem wurde sie nach hinten geschleudert, konnte sich aber so drehen, dass sie aufrecht landete.


  Farfalla sah, wie sich der Sith-Lord ihm zuwandte. Er hatte zweifellos gespürt, dass sein Eingreifen Raskta das Leben gerettet hatte. Bane ließ eine Salve von Sith-Blitzen auf ihn los, sammelte mit rasendem Tempo die Macht um sich und schleuderte sie seinem Feind entgegen. Der Jedi errichtete eine Machtschranke, um sich abzuschirmen, aber die Blitze gingen einfach durch die Barriere hindurch und bogen sich weiterhin auf ihn zu. Dann war plötzlich Raskta da, um Farfalla das Leben zu retten, und zahlte damit eine nur ein paar Sekunden alte Schuld zurück, indem sie sich vor ihn warf. Angespornt von Worrors Meditation wechselte sie nahtlos den Stil, und ihre Arme und Klingen verschwammen vor den Augen, als sie in der Luft Achten vollführten, um die Energie der Dunklen Seite abzufangen und zu absorbieren.


  Ihr Gegner griff erneut an, folgte den Blitzen mit reiner Aggression. Wieder stellte sich Raskta vor Farfalla, um auch diesem zweiten Angriff zu begegnen. Sie duckte sich und schlug nach Banes Oberschenkeln und Waden, in dem Versuch, ihrem Gegner die Beine abzuhacken. Ihre Klingen gingen durch seine Stiefel und rissen weite Löcher in seine Hose, aber darunter wurden nur noch weitere Schalen sichtbar.


  Bane ließ sein Lichtschwert auf die Echani niedersausen, die ihre Klingen zu einem X zusammenzog, in der Absicht, die Waffe ihres Feindes am Schnittpunkt zu blockieren und festzuhalten. Aber die Bewegung des Sith war nur eine Finte gewesen, um die Waffenmeisterin abzulenken, und im letzten Augenblick zog er sein Schwert wieder zurück, riss den Ellbogen herum und traf sie damit in die Rippen. Sie wurde von den Beinen gerissen und zurückgeworfen. Dann war Bane an ihr vorbei und griff Farfalla an.


  Der Jedi-Meister ließ sich in eine elegante Defensivposition fallen.


  »Der Griff!«, keuchte Raskta, die bereits wieder auf die Beine kam.


  Die Warnung ließ Farfalla den hakenförmigen Griff des Lichtschwerts seines Feindes und die Tatsache bemerken, dass der Sith diesen Griff recht ungewöhnlich hielt. Das beeinflusste das Wesen seiner Angriffe und bewirkte, dass seine Schwertschläge aus seltsamen Winkeln erfolgten, die den Jedi nicht vertraut waren. In der geregelten und hyperpräzisen Welt von Lichtschwertduellen zwischen Jedi und Sith machte das Banes Stil zu etwas Einzigartigem und Unerwartetem.


  Valenthyne verarbeitete das und reagierte innerhalb eines Sekundenbruchteils auf die neue Information, was ihm gestartete, den Schwung seiner eigenen Waffe gerade noch genug anzupassen, um einen Schlag zu blockieren, der ansonsten an der Schneide seiner Klinge entlanggeglitten wäre und ihm den Arm am Ellbogen abgetrennt hätte. Dennoch riss die Wucht des Angriffs ihm das Schwert mit der goldfarbenen Klinge aus der Hand und ließ das Griffstück klappernd über den Boden schlittern. Unbewaffnet und hilflos wurde er erneut von Raskta gerettet.


  Sie wusste nun, dass ihre Lichtschwerter Banes Rüstung nicht durchdringen konnten, also näherte sie sich ihm von hinten und trat ihm die Beine unter dem Leib weg. Er fiel rückwärts, verwandelte seinen Fall aber in einen Salto, aus dem er sofort wieder auf die Beine kam. Die kurze Ablenkung erlaubte Farfalla jedoch sich umzudrehen, die Macht einzusetzen und seine Waffe wieder in seine Hand zu rufen.


  Er fuhr zurück und sah, dass die Waffenmeisterin in die Offensive gegangen war und ihre blauen Klingen rasch nach Banes ungeschütztem Gesicht zucken ließ − der offenbar einzigen Stelle seines Körpers, die nicht von den undurchdringlichen Schalen bedeckt war. Erstaunlicherweise musste Bane sich zurückziehen.


  »Bleibt weg!«, rief Raskta Farfalla zu. »Ihr seid mir nur im Weg!«


  Farfalla folgte ihrer Anweisung und sammelte die Energie der Hellen Seite, um eine weitere schützende Machtbarriere zu errichten, sollte Bane erneut versuchen, seine Kräfte der Dunklen Seite gegen die Echani zu schleudern.


  Raskta schien überall gleichzeitig zu sein − vor Bane, neben ihm, hinter ihm, umkreiste ihn niedrig, sprang dann, um hoch oben anzugreifen, wehrte seine Klinge mit einer ihrer eigenen ab und stach dreimal hintereinander schnell nach seinen Augen. Der große Mann zog den Kopf ein, drehte und wand sich, um ihren Schlägen auszuweichen, während er versuchte, eine Gegenoffensive zu starten.


  Raskta beherrschte ihre Klingen meisterhaft, aber selbst mit ihren durch Worrors Kampfmeditation verstärkten Fähigkeiten konnte sie Banes Verteidigung nicht durchdringen und ein so kleines Ziel wie sein Gesicht treffen. Dennoch, die Heftigkeit ihrer neuen Strategie hatte zu einer Wendung des Kampfes zugunsten der Jedi geführt − das dachte Farfalla zumindest.


  Bane zog sich weiter zurück, kreiste weg von Rasktas Klingen, dann drehte er sich plötzlich um und rannte direkt auf den unbewaffneten Ithorianer zu, der direkt hinter der Tür des Raums stand.


  Die Kampfmeditation verlangte, dass sich Meister Worror vollkommen konzentrierte; selbst bewaffnet hätte er keine Chance gehabt, sich zu verteidigen. Wenn Bane ihn niedermachte, verloren die anderen den einzigen Vorteil, der ihnen auch nur die geringste Chance gab, diese Begegnung zu überleben.


  Farfalla schleuderte die Macht, die er heraufbeschworen hatte, in einem einzigen konzentrierten Ausbruch nach Bane. Der Sith befand sich plötzlich in einem schimmernden Stasisfeld von Energie der Hellen Seite, das ihn an Ort und Stelle erstarren ließ. Aber seine Beherrschung der Dunklen Seite war zu mächtig, als dass es ihn länger als einen Sekundenbruchteil halten konnte. Das schimmernde Feld explodierte, als sich der Dunkle Lord daraus befreite, aber die winzige Verzögerung hatten der Echani erlaubt, sich zwischen den Ithorianer und den Sith zu stellen.


  Rasktas Klingen summten und sangen, als sie erneut angriff, entschlossen, ihn um jeden Preis davon abzuhalten, Meister Worror zu erreichen.


  Er ist zu stark, erkannte Farfalla, noch während er rannte, um ihr zu helfen. Sowohl körperlich als auch in der Macht der Dunklen Seite. Es ist, als versuchte man, gegen eine Naturkraft anzutreten.


  »Johun! Sarro! Wir brauchen Verstärkung!«


  


  Johun drehte sich um, als er Farfallas Stimme hörte. »Geht«, rief Sarro ihm zu. »Ich komme schon zurecht.« Der junge Jedi schaute zur anderen Seite des Raums und erkannte sofort, was geschah. Meister Worror war in Gefahr; er musste geschützt werden, oder seine Kampfmeditation − und jede Hoffnung auf Sieg − wäre verloren.


  Johun sprang durch den Raum und benutzte dabei die Macht, sodass er nur ein paar Meter entfernt von der Stelle landete, wo Raskta gegen Darth Bane kämpfte und verzweifelt versuchte, ihn von Meister Worror wegzutreiben, der nur einen Meter oder zwei hinter ihr stand. Johun zögerte, bevor er angriff, denn er bemerkte, dass die Haut des Sith-Lords von einem seltsamen schalentierähnlichen Bewuchs befallen war.


  »Schlag nach dem Gesicht!«, rief Farfalla, der nun ebenfalls näher gekommen war und sich zusammen mit Johun in den Kampf warf.


  Zu dritt hielten sie den Sith-Lord in Schach: Farfalla an der linken Flanke, Johun an der rechten und Raskta in der Mitte. Zwischen Blockieren und Parieren schnitten und stachen sie nach seinem Gesicht, und ihre gemeinsamen Anstrengungen zwangen den Feind schließlich in die Defensive.


  Der junge Jedi staunte über das Tempo und die Wildheit von Rasktas Klingen. Und während Johuns ungeschickte Versuche Sarro offenbar nur behindert hatten, als sie Seite an Seite kämpften, schien seine Gegenwart Raskta tatsächlich zu beflügeln. Wenn er hoch angriff, schlug sie tief zu. Wenn er von links kam, kam sie von rechts. Zum Teil lag das an ihren Waffen: Sie konnte ihre Lichtschwerter präziser und akkurater einsetzen als Sarro seine riesige Doppelklinge. Aber es war noch mehr als das. Sie reagierte so schnell, ihre Kampfinstinkte waren so makellos, dass sie spüren und vorwegnehmen konnte, was er tun würde, und dann nutzte sie seine Angriffe zu ihrem Vorteil.


  Auf der anderen Seite schlug Farfalla sauber und elegant zu, und sein Kampfstil war perfekt, als er Banes rechte Flanke bedrängte. Doch obwohl sie ihre Stellung hielten, konnten sie ihn nicht wirklich zurückschlagen und ihn erst recht nicht besiegen.


  Sie hatten ein Patt erreicht − keiner ihrer Angriffe konnte den einzigen verwundbaren Teil von Banes Körper treffen. Dann entdeckte Johun einen Streifen weißen Fleischs zwischen dem Saum der gepanzerten Handschuhe des Sith und den seltsamen Schalen an seinem Unterarm. Die Lücke war nur schmal, aber groß genug, dass eine gut geführte Klinge eindringen konnte.


  Er schlug nach seinem neuen Ziel. Verstärkt von Worrors Kräften floss die Macht durch ihn hindurch und führte seine Klinge. Dennoch glitt das Lichtschwert am Rand der gepanzerten Schalen ab, sodass er die Haut daneben nur ritzte. Statt die Hand seines Feindes abzutrennen, schnitt er nur tief genug, um Nerven und Sehnen zu durchtrennen.


  Bane brüllte vor Wut, als ihm die Waffe aus der Hand fiel; die Wunde ließ seine Finger schlaff und kraftlos werden. Aber bevor Johun oder einer der anderen Gelegenheit hatte, ihrem unbewaffneten Gegner ein Ende zu bereiten, wurden sie von einer Explosion von Energie der Dunklen Seite nach hinten gefegt, denn der scharfe, plötzliche Schmerz der Wunde hatte Banes Macht genährt.


  Johun lag zehn Meter entfernt auf dem Boden und musste in hilflosem Entsetzen zusehen, wie sich das Lichtschwert des Dunklen Lords vom Boden erhob und ihm wieder in die Hand sprang. Erstaunlicherweise schloss Bane die Finger erneut um den Griff und aktivierte die leuchtende rote Klinge. Seine Verletzungen schienen beinahe sofort zu heilen.


  Nun stand niemand mehr zwischen Bane und dem Ithorianer − wie Johun waren auch Farfalla und Raskta weit weggeschleudert worden. Der Sith-Lord hob die Klinge, um Worror zu töten − und Johun stieß mit der Macht zu.


  Er wusste, er war nicht stark genug, um Banes Verteidigung zu durchdringen, aber der Sith-Lord war auch nicht sein Ziel. Stattdessen traf der kräftige Machtstoß Worror und warf ihn in die Ecke, während der Hieb des Lichtschwerts, der ihn entzweigeschnitten hätte, harmlos durch die Luft sauste.


  Johun spürte, wie seine Kraft und Energie schlagartig sanken. Eine Welle von Erschöpfung und Müdigkeit überwältigte ihn, die Vorteile der Kampfmeditation verschwanden, als Worrors Konzentration brach. Aber der Jedi-Meister lebte noch, und Farfalla und Raskta waren wieder auf den Beinen. Wenn sie Bane nur ein paar Sekunden fernhalten konnten, könnte der Ithorianer wieder mit seiner Meditation beginnen und ihnen ihren Vorteil zurückgeben.


  


  Zannah glitt zur Seite. Ihre wirbelnde Waffe lenkte die Klinge ihres Feinds weg von ihrer Kehle und harmlos über ihre Schulter. Die zweite Laserklinge schoss von der anderen Seite auf ihre Hüfte zu, und sie warf sich nach hinten, um ihr auszuweichen. Grimmig erkannte sie, dass sie die wahre Bedeutung des Begriffs Kampfkunst zuvor nie wirklich verstanden hatte.


  Der Krieger, der sie angriff, hatte die Kampfkunst zu ihrer reinsten und höchsten Form erhoben. Er bewegte sich mit der fließenden Geschmeidigkeit eines Tänzers, und seine monströse Klinge sang das tödliche Lied der Schlacht. Er vollführte seine Bewegung mit perfekter Eleganz, die in Besessenheit wurzelte. Zannah wusste, dass ihn das gegenüber anderen Arten von Angriffen verwundbar machte, aber er bedrängte sie so gnadenlos, dass sie nie Gelegenheit hatte, ihre Macht zu sammeln.


  Hätten die Jedi über die gleichen Vorteile verfügt, die Banes Orbalisken-Rüstung ihm gab, hätte dieser Kampf schon lange ein Ende gefunden. Bane konnte alle Bedenken hinsichtlich seiner Sicherheit zugunsten einer gnadenlosen Offensive fallen lassen. Im Kontrast dazu musste der Mann vor ihr, so massiv er sein mochte, sich gegen ihre Gegenattacken wehren und einen weniger aggressiven Stil anwenden. Obwohl seine Technik entwickelter war als die ihres Meisters, war sie imstande gewesen, gegen ihn zu bestehen − zumindest bisher.


  Er griff erneut an, und seine Klinge wechselte mitten im Schlag so schnell die Richtungen, dass es aussah, als würde sie sich biegen. Zannah wehrte den Angriff mit einem wilden defensiven Wirbel ab, was sie beinahe außer Atem geraten ließ. Sie kämpfte so, dass es das Duell verlängerte, um ihren Gegner zu erschöpfen. Aber jedes Mal, wenn sie die Klingen mit diesem Riesen kreuzte, war sie diejenige, die gezwungen wurde, verzweifelte, hektische Energie zu vergeuden. Langsam zermürbte sie das.


  Es lag an mehr als nur seinem Talent und seiner Ausbildung. Zannah spürte etwas Umfassenderes: Die Macht floss durch ihn, als würde sie von einem anderen gebündelt, der ihrem Gegner noch mehr Kraft gab.


  Ein weiterer Schlagwechsel trieb sie nach hinten. Der Mann zwang sie in die Ecke, was ihre Bewegungen einschränken würde. Er nahm ihre Beweglichkeit, denn er wusste, dass sie gegen seine Kraft nicht bestehen würde. Und sie konnte nichts dagegen tun. Sie machte einen weiteren Schritt zurück und spürte, wie ihr Absatz die Wand streifte. Sie konnte nirgendwo mehr hin. Das Ende war nahe.


  Auf der anderen Seite des Raums hörte sie Bane erzürnt aufheulen, und sie wappnete sich für ein letztes Gefecht, von dem sie wusste, dass sie es nicht überleben konnte. Ihr Gegner wirbelte das lange Lichtschwert mit der Doppelklinge um seinen eigenen Körper und sammelte Schwung für den nächsten Angriff. Und dann war die Macht, die hinter ihm stand − die Macht, die von einem anderen durch ihn gebündelt wurde −, ganz plötzlich weg. Zannah spürte, wie sie verging, ausgelöscht wie eine Kerzenflamme im Sturm.


  Der große Mann zögerte und warf einen raschen Blick zu den anderen, um zu sehen, was los war. Zannah nutzte die Gelegenheit und bewegte die Finger in seltsamen Mustern, um ihre Sith-Zauberei auf ihren Gegner loszulassen.


  Er riss die Augen auf und stolperte von ihr weg, sein Lichtschwert wild um sich herumschwingend, als würde er von allen Seiten von Dämonen bedrängt, die nur er sehen konnte. Er schlug halb wahnsinnig vor Entsetzen nach den unsichtbaren Ungeheuern und ignorierte Zannah, als sie auf ihn zueilte und seinem Leben mit einem langen diagonalen Hieb in seine muskulöse Brust ein Ende machte.


  Als er fiel, wandte Zannah ihre Aufmerksamkeit Bane auf der anderen Seite des Raums zu. Er kämpfte gegen drei Jedi und drängte sie langsam zurück zu der Stelle, wo der Ithorianer in der Ecke zusammengebrochen war.


  Zannah sammelte die Dunkle Seite um sich und schuf ein Tarnfeld, das ihre Macht maskierte, wie sie es im Jedi-Tempel getan hatte. Dabei sah sie, wie der Ithorianer langsam wieder auf die Beine kam und die Augen schloss, um sich besser konzentrieren zu können. Sie spürte, wie Energie der Hellen Seite wuchs und durch den Raum rollte, und Banes Gegnern ging es ebenso. Plötzlich belebt, trieben sie Zannahs Meister gegen eine Wand und konzentrierten ihre Angriffe auf sein Gesicht und seine Handgelenke, wo die Orbalisken winzige Lücken in seiner Rüstung gelassen hatten.


  Zannah eilte ihrem Meister zu Hilfe und näherte sich den Jedi lautlos von hinten. Ihre Präsenz war hinter ihrem Verhüllungsbann verborgen, und sie spürten nicht, dass sie sich näherte. Ale Erstes stieß sie ihr Schwert nach der Echani und trieb ihr die Klinge in den Rücken, dass sie vorn wieder herauskam.


  Die Echani schrie auf, sackte nach vorn und brach vor Zannahs Füßen zusammen. Die Männer an ihren Seiten drehten sich halb nach ihr um und vergaßen einen Augenblick den Gegner direkt vor ihnen. Bane nutzte die Gelegenheit, dem Mann mit dem grünen Lichtschwert die Waffenhand abzuhacken. Der Jedi schrie, brach in die Knie und umklammerte den kauterisierten Armstumpf. Das Bild riss Zannahs Gedanken zurück zu dem, was auf Ruusan geschehen war, als sie ihrem Cousin die Hand genommen hatte.


  Sie schüttelte kurz den Kopf, um die Erinnerung zu vertreiben. Dass sie abgelenkt gewesen war, hatte dem jungen Jedi die Gelegenheit gegeben, sich aus dem Kampf wegzurollen. Zannah zögerte, unsicher, ob sie erst ihn töten oder ihrem Meister gegen den Mann helfen sollte, der ihn immer noch bekämpfte. Die Frage erledigte sich einen Augenblick später, als Bane das Lichtschwert des Jedi mit seinem von Orbalisken umgebenen linken Unterarm zurückschob und dem Feind dann mit seinem Lichtschwert den Kopf abschlug.


  Der Ithorianer brach seine meditative Trance, als er spürte, dass seine Kameraden gefallen waren. Aber bevor er handeln konnte, sprang Bane durch die Luft, landete vor ihm und schnitt ihm alle vier Kehlen gleichzeitig durch. Der Ithorianer sackte zu Boden, und Bane drehte sich um, um den einhändigen Jedi zu töten.


  Zannah spürte, wie ihr Meister die Macht der Dunklen Seite an sich zog, aber einen Augenblick bevor er eine Salve tödlicher lila Blitze losließ, griff der Ithorianer vom Boden aus nach oben und packte ihn am Fußknöchel. Eine schimmernde blaue Kugel umgab sie beide, als der tödlich verwundete Jedi seine eigene Macht freisetzte.


  Statt durch den Raum zu zucken und den einarmigen Jedi zu vernichten, wurden die Blitze, die von Banes Fingern ausgingen, von der schimmernden blauen Kugel reflektiert, die ihn umgab. Sie prallten wild in der Kugel hin und her und riefen einen so intensiven Energiesturm hervor, dass Zannah sich abwenden musste, um ihre Augen zu schützen. Sie hörte Banes Schrei, der sich über das scharfe Knistern der Elektrizität erhob, und als sie wieder hinsah, löste die Kugel sich gerade auf, und ihr Meister fiel in einem verkohlten, qualmenden Haufen zu Boden.


  Sie wollte zu ihm rennen, aber dann sah sie, dass der einzige überlebende Jedi auf die Stelle zukroch, wo sein Lichtschwert auf dem Boden lag, offenbar entschlossen, auch mit nur einer Hand weiterzukämpfen.


  Ihr Gesicht war zu einer Maske von Wut und Hass erstarrt, als sie vorwärtseilte und ihr Lichtschwert über den Kopf hob. Der Jedi sah sie flehend an, aber ihre einzige Reaktion bestand darin, die Klinge herunterzureißen und seinem Leben ein Ende zu machen.
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  Als Zannah Bane erreichte, war sie zunächst vollkommen sicher, dass ihr Meister nicht mehr lebte. Der Blitz hatte seine Kleidung zu Asche verbrannt, und seine Handschuhe und Stiefel waren geschmolzen. Die Haut war verkohlt und verbrannt, überzogen von Blasen, aus denen gelber Eiter floss. Mehrere der Parasiten an seiner Brust und dem Bauch hatten nicht überlebt, ihre Schalen waren braun und brüchig geworden. Immer noch drang unter ihnen Rauch hervor und brachte einen kränklichen Geruch mit, der Zannah beinahe den Magen umdrehte.


  Dann sah sie, wie sich Banes Brust hob und senkte, aber sein Atem war so flach, dass sie es beinahe übersehen hätte. Er war wohl bewusstlos geworden, als sein Körper von den unerträglichen Schmerzen in einen Schockzustand getrieben worden war. Sie hielt inne und erwartete halb, dass seine verbrannte Haut und das Gewebe sich regenerierten, aber seine Verletzungen gingen selbst über die Fähigkeit der Orbalisken hinaus, ihn zu heilen, und nichts geschah.


  Als sich eine Tür öffnete, drehte sich Zannah rasch um und blickte auf. Aber es war nur Darovit, der aus seinem Versteck kam. Er betrachtete die Überreste des Gemetzels im Raum, dann sah er Zannah, die sich über ihren Meister beugte.


  »Ist er …?« Er ließ die Frage in der Luft hängen.


  »Er lebt«, sagte sie zornig und stand auf.


  Darovit ging langsam zu ihr und drückte dabei mit seiner guten Hand Belias Holocron und die Datenkarte gegen die Brust. Zannah nahm ihm die Gegenstände sofort ab, als er näher kam. Er schien das nicht zu bemerken, denn er starrte wie gebannt die verkohlte Hülse vor ihren Füßen an, die irgendwie immer noch lebte.


  »Hol die Lichtschwerter«, befahl sie. »Wir gehen.«


  Darovit war vernünftig genug, ihre Anweisungen nicht infrage zu stellen. Er sammelte die Waffen der gefallenen Jedi ein: Trophäen des Triumphs der Sith auf Tython.


  Zannah steckte Holocron und Datenkarte in die Tasche, dann holte sie tief Luft, um sich zu konzentrieren. Mithilfe der Macht hob sie Banes Körper vom Boden und ließ ihn auf Taillenhöhe schweben.


  Auf diese Weise trug sie ihren Meister aus der Festung nach draußen, dicht gefolgt von Darovit. Einen Moment dachte sie darüber nach, welches Schiff sie benutzen sollten, um Tython zu verlassen, dann entschied sie sich für die Loranda. Sie war größer und verfügte außerdem über eine vollständige Sanitätsstation.


  »Öffne den Frachtraum«, befahl sie und nickte zu dem Schiff hin.


  Darovit rannte vor und tat, was man ihm gesagt hatte, während Zannah langsam ihren Meister ins Schiff hob.


  Sobald sie an Bord waren, verbanden sie Bane mit einer Bacta-Pumpe. Seine Verletzungen hätten wahrscheinlich das volle Eintauchen in einen Bacta-Tank für mehrere Tage verlangt, aber zu so etwas hatte sie keinen Zugang. Eine Bacta-Pumpe war das Beste, was sie hatte: Diese Pumpe injizierte eine große Dosis der Flüssigkeit direkt in die Blutgefäße des Verletzten, wo sie vom Kreislauf durch den Körper geleitet wurde, filterte sie dann wieder hinaus und wiederholte den Prozess.


  »Er ist stabil«, sagte Darovit. »Aber das wird er nicht lange bleiben. Wenn ein Orbalisk stirbt, vergiftet er seinen Wirt.«


  »Du hast die Informationen auf der Diskette gelesen«, sagte sie. »Entfern die Orbalisken von ihm.«


  »Selbst wenn ich das täte, würde das nichts helfen«, erwiderte Darovit und fasste zusammen, was er von der Diskette erfahren hatte. »Es ist zu spät. Die Orbalisken leiten im Augenblick ihres Todes Toxine ins Gewebe ihres Wirts. Die Toxine zerlegen die Zellen auf mikroskopischer Ebene. Er wird in ein paar Tagen tot sein.«


  »Du bist ein verkriffter Heiler!«, rief sie. »Hilf ihm gefälligst!«


  »Das kann ich nicht, Zannah«, sagte er leise. »Nicht hier. Wir haben nicht die richtige Ausrüstung und die richtigen Arzneien. Und selbst wenn, könnte ich immer noch nichts tun. Sobald das Toxin von den Orbalisken in den Wirt eindringt, gibt es keine Möglichkeit es aufzuhalten.«


  Du darfst noch nicht sterben, dachte Zannah verbittert und kaute auf der Unterlippe. Es gibt noch so vieles, was du mir beibringen musst!


  Ihr Meister war immer noch viel stärker als sie. Sie hatte das Potenzial, Bane zu übertreffen − das hatte er selbst gesagt −, aber im Augenblick verfügte er immer noch über eine Kraft, die sie bestenfalls anstreben konnte. Es gab Geheimnisse, die er ihr noch nicht mitgeteilt hatte, Schlüssel, um ihr noch größere Kraft zu geben, als sie jetzt schon hatte. Wenn er starb, würde dieses Wissen verloren sein. Es war möglich, dass sie es eines Tages auch alleine entdecken würde, aber mit Bane als Meister war der Erfolg sicher.


  Was er ihr immer noch beibringen musste, ging weit über ihre Fähigkeit hinaus, die Energien der Dunklen Seite zu nutzen. In den vergangenen zehn Jahren hatte sie sich nur darauf konzentriert, ihre eigene Kraft zu beherrschen. In der gleichen Zeit hatte ihr Meister begonnen, das Wissen zu sammeln, das den Sith eines Tages erlauben würde, sich zu erheben und die Galaxis zu beherrschen.


  Er hatte ein ausgedehntes Netz von Spionen und Informanten geschaffen, aber Zannah wusste nicht, wie groß es wirklich war oder auch nur, wie sie mit diesen Leuten in Verbindung treten sollte. Er hatte hundert langfristige Pläne in Bewegung gesetzt, um die Kraft der Sith allmählich aufzubauen und gleichzeitig die Republik zu schwächen. Aber Zannah fing gerade erst an, das Ausmaß und die Kompliziertheit seiner politischen Machenschaften zu verstehen.


  Bane war ein Visionär und konnte weit in die Zukunft schauen. Er verstand, wie man die Schwäche und Verwundbarkeit der Republik ausnutzte. Er wusste, wie man die Aufmerksamkeit der Jedi von der Dunklen Seite ablenkte und sie gleichzeitig auf die ersten Schritte des langen Wegs führte, der in ihrer vollständigen Vernichtung enden würde. Er konnte Personen, Organisationen und Regierungen manipulieren, konnte eine Saat ausbringen, die Jahre hindurch untätig sein würde − sogar Jahrzehnte −, bevor sie spross.


  Wenn er jetzt starb, würde alles, was er in den vergangenen zehn Jahren erreicht hatte, mit ihm sterben. Zannah würde wieder von vorn anfangen müssen. Sie würde einen Schüler finden und ausbilden müssen, obwohl sie das volle Ausmaß ihrer eigenen Fähigkeiten noch nicht erreicht hatte. Sie würde blind umherstolpern, auf allen Seiten von Feinden umgeben. Es war beinahe unmöglich, sich vorzustellen, dass sie keine Fehler machen würde, die schließlich zu ihrem Untergang führen würden − und zur Auslöschung der Sith.


  Das durfte sie nicht zulassen. Um ihres Ordens willen musste sie Bane am Leben erhalten. Darovit mochte nicht das Wissen und die Kraft haben, ihren Meister zu heilen, aber sie hatte von jemandem gehört, der darüber verfügte. Jemand, der schon einmal Banes Leben gerettet hatte.


  »Sorg dafür, dass er am Leben bleibt«, sagte sie zu Darovit, und ihr Tonfall machte deutlich, was geschehen würde, falls er versagte.


  Dann ging sie ins Cockpit und setzte sich auf den Pilotensitz. Sie gab einen Kurs nach Ambria ein, aber nicht zu ihrem Lager dort. Sie würde zu einem Mann namens Caleb fliegen.


  


  Calebs Lager lag weniger als hundert Kilometer von ihrem eigenen auf Ambria entfernt, aber Zannah war dem Heiler nie begegnet. Sie kannte nur die Geschichten ihres Meisters. Bane hatte ihr erzählt, dass der Heiler stark in der Macht war, sie aber nicht auf die gleiche Weise nutzte, wie Sith oder Jedi es taten. Helle Seite und Dunkle Seite hatten für ihn keine Bedeutung, seine Macht war die der Natur.


  Die Worte ihres Meisters waren damals für Zannah unverständlich gewesen, aber als sie nun auf Calebs winzige, verfallene Hütte zuflogen, begann sie zu verstehen. Es gab tatsächlich Macht an diesem Ort, sie rief nach ihr, aber in einer seltsamen, ihr unbekannten Sprache.


  Zannah konnte sie in der Luft wahrnehmen, als sich die Frachttore ihres Schiffs öffneten, und unter ihren Füßen spüren, nachdem sie zu Boden gesprungen war. Bei jedem Schritt, den sie machte, schien der Boden zu vibrieren, ein Geräusch von sich zu geben, das zu leise war, um es zu hören, aber tief genug, dass sie es in ihren hinteren Zähnen spüren konnte.


  Darovit ging hinter ihr her und bediente die Steuerung der medizinischen Trage der Loranda. Sie schwebte neben ihm und trug den immer noch bewusstlosen Bane. Schon als Zannah ihn aus der Festung gebracht hatte, hatte sie den Meister einen Meter über dem Boden schweben lassen. Diesmal stützten ihn Repulsoren und nicht die Macht.


  »Das hier ist ein erstaunlicher Ort«, hauchte Darovit. »So etwas habe ich noch nie gespürt. So … roh.«


  Zannah erinnerte sich, dass ihrem Vetter die Kraft der Jedi oder Sith fehlen mochte, er aber immer noch geringfügig auf die Macht eingestimmt war. Sie fragte sich einen Augenblick, ob es möglich war, dass er über die gleiche Begabung verfügte wie Caleb, dann kam sie zu dem Schluss, dass das für ihr Hiersein keine Bedeutung hatte. Sie hatten Tython vor vier Tagen verlassen, und seitdem war Bane immer schwächer geworden. Wenn Zannah hier keine Hilfe für ihn fand, würde ihr Meister sterben.


  Auf den ersten Blick hatte sie nicht viel Hoffnung auf seine Rettung. Wie auf Ambria üblich, waren sie auf allen Seiten von trockenem Ödland umgeben, das sich erstreckte, so weit das Auge reichte. Die einzigen Merkmale der Landschaft, wenn man von ein paar verstreuten Felsen einmal absah, waren Calebs Hütte und Feuergrube. Das Lager schien leer zu sein.


  Die Hütte war klein, nur ein paar Meter breit und tief. Die Wände stießen oben in Winkeln von fünfundvierzig Grad zusammen und bildeten in der Mitte einen Giebel, was das Gebäude wie eine primitive Pyramide aussehen ließ. Ob oder wie Caleb in den Besitz des Holzes gekommen war, konnte man nicht sagen, aber es war offensichtlich, dass er in der letzten Zeit nichts davon ersetzt hatte. Die Bretter waren verblasst und von Jahren in der Sonne ausgebleicht. Das Holz würde in Ambrias trockenem Klima zwar nicht verfaulen, aber es hatten sich Hunderte lang gezogener Risse in der Maserung gebildet, als die Feuchtigkeit nach und nach verschwunden war. An der Wand gegenüber der Feuergrube gab es einen kleinen Eingang in die Hütte. Eine verschlissene Decke hing davor und flatterte leicht im Wüstenwind.


  Die Feuergrube war nichts weiter als ein kleiner Kreis aus runden Steinen, versengt und geschwärzt von Jahren von Rauch und Flammen. Ein Metallständer hielt einen großen Eisentopf über der Mitte des Kreises, aber der Topf war leer, und die Feuerstelle war kalt.


  Zannah erinnerte sich aus Banes Geschichte, dass Caleb seine Hand in den Topf gesteckt hatte, obwohl der mit kochender Suppe gefüllt gewesen war, und sich verbrannt hatte, um ihrem Meister zu beweisen, dass er Schmerzen nicht fürchtete und nicht bedroht oder eingeschüchtert werden konnte.


  Zehn Jahre zuvor hatte der Heiler sich zunächst geweigert, Zannahs Meister zu heilen, aber Bane hatte ihn schließlich gezwungen, es doch zu tun, indem er das Leben von Calebs Tochter bedrohte. Zannah fragte sich, ob sich Caleb nun, falls sie ihn finden würden, erneut weigern würde Bane zu helfen.


  »Hallo?«, rief Darovit, und seine Stimme klang in all der Leere, die sie umgab, eher kläglich. »Hallo?«


  Zannah ging langsam zu der verfallenden Hütte und zog die Decke in der Tür zurück. Drinnen gab es nur eine kleine Schlafmatte in der Ecke. Zannah trat wieder zurück und sah sich in der Öde rings ums Lager um, um herauszufinden, wohin Caleb gegangen sein könnte. Darovit tat es ihr nach, dann zog er den einzig logischen Schluss.


  »Hier ist niemand.«


  Und nicht nur Caleb war weg. Wo befanden sich die Arzneien, die der Heiler benutzte, wenn jemand seine Hilfe suchte? Wo die grundlegenden Vorräte − Lebensmittel, Wasser, Brennstoff fürs Feuer −, die er zum Überleben brauchte?


  Sie erinnerte sich, dass Caleb nach Ambria gekommen war, um dem Krieg zwischen den Jedi und den Sith zu entgehen. Zu seinem Unglück war ihm dieser Krieg jedoch schließlich selbst auf diesen abgelegenen Planeten gefolgt. Aber der Heiler war während des Konflikts stets neutral geblieben und hatte keine Anhänger der beiden Seiten behandelt. Nur Bane hatte ihn dazu zwingen können, eine Ausnahme zu machen. Nachdem der Krieg zu Ende war, hatte Caleb vielleicht sein einsames Leben wieder aufgegeben, war zu seinem Geburtsplaneten zurückgekehrt und hatte sich wieder in die galaktische Gesellschaft eingegliedert. Das war nur eine von mehreren Möglichkeiten, die sein Verschwinden erklären konnte.


  Vielleicht war er auch gestorben. Seit Banes letztem Besuch hier waren Jahre vergangen, und obwohl Caleb noch nicht so alt sein konnte, war ihm seitdem vielleicht etwas zugestoßen. Ambria war eine raue und gefährliche Welt. Der Heiler war vielleicht von den Hssiss getötet und gefressen worden, den furchterregenden fleischfressenden Eidechsen des Planeten, die manchmal aus der Tiefe des Natth-Sees kamen, um auf Jagd zu gehen.


  Auch andere Raubtiere bevölkerten den Planeten. Die wenigen Personen, die immer noch auf Ambria waren, lebten davon, dass sie die Trümmer der Schlachten durchsuchten, die einmal auf Ambrias Oberfläche und am Himmel darüber getobt hatten, um beschädigte Gegenstände und alte Technologie zu reparieren und auf anderen Planeten zu verkaufen. Die meisten dieser Schrottsammler waren einfache Leute, die nur versuchten zu überleben. Aber einige wenige waren verzweifelt genug, jemanden wegen etwas, was auch nur den geringsten Wert hatte, zu töten − wie zum Beispiel Calebs verschwundene Arzneien und Vorräte.


  Oder vielleicht war der Heiler Opfer einer Krankheit geworden, die selbst er nicht heilen konnte. Wenn er eines natürlichen Todes gestorben wäre, hätte es nicht lange gedauert, bis die diversen Schrottsammler seine letzten Hinterlassenschaften davongetragen und keine Beweise davon zurückgelassen hätten, was geschehen war.


  Offensichtlich würden sie hier keine Hilfe finden, aber inzwischen war es zu spät, einen anderen Ort anzufliegen. Bane hatte bestenfalls noch einen Tag, bevor die Giftstoffe der Orbalisken im Gewebe seines Körpers eine tödliche Konzentration erreichten. Zannah stand einfach nur da, unfähig zu überlegen, was sie als Nächstes tun sollte. Und dann erinnerte sie sich an eine andere Einzelheit aus der Geschichte ihres Meisters.


  Caleb hatte versucht, seine Tochter vor Bane zu verstecken. Ihr Meister hatte sie leicht in der Hütte finden können; es gab weit und breit kein anderes Versteck. Zumindest war das vor Jahren so gewesen.


  »Warte hier«, sagte sie zu Darovit und überließ es ihm, über Bane auf der Trage zu wachen.


  Sie ging wieder in die Hütte, trat die Schlafmatte zur Seite und enthüllte eine kleine Falltür im Boden. Sie benutzte die Macht, um sie aufzureißen, und wurde belohnt vom Anblick eines Mannes, der aus dem kleinen Keller zu ihr hochstarrte.


  Seine Miene wirkte nicht verängstigt, nicht einmal zornig. Er schien eher misstrauisch.


  »Raus!«, befahl Zannah, trat zurück und legte die Hand an den Griff ihres Lichtschwerts.


  Ohne ein Wort stieg er die kleine Leiter hinauf, bis er neben ihr in der Hütte stand. Er sah aus, als wäre er in den Vierzigern, ein durchschnittlich großer, dünner Mann. Er hatte glattes schwarzes Haar, das ihm bis auf die Schultern hing, und seine Haut war braun und ledrig, denn sie war Ambrias brennender Sonne schon mehr als ein Jahrzehnt lang ausgesetzt gewesen. Nichts an seinem Äußeren hätte darauf schließen lassen, dass er die Macht beherrschte, aber Zannah konnte seine ruhige innere Kraft spüren.


  »Weißt du, wer ich bin?«, fragte sie ihn.


  »Ich habe es gewusst, seit du und dein Meister euer Lager auf diesem Planeten aufgeschlagen habt«, antwortete er ruhig.


  »Und du weißt, wieso ich hier bin?«


  »Ich habe gespürt, dass ihr kommt. Deshalb habe ich mich versteckt.«


  Sie spähte hinunter in den Keller und bemerkte, dass er eine Reihe von Regalen mit Flaschen, Tiegeln, Krügen und Beuteln enthielt, in denen sich wohl die Arzneien und Heilmittel befanden, die er benutzte. Außerdem gab es einige Rationspackungen, die in der Ecke aufgestapelt waren, zusammen mit einer Handvoll quadratischer Behälter für alle Arten von Ausrüstung.


  »Wann hast du diesen Keller gebaut?«, fragte sie neugierig.


  »Kurz nach der Begegnung mit deinem Meister«, antwortete er. »Ich fürchtete, er würde eines Tages zurückkommen, und ich wollte einen Platz, an dem meine Tochter sich verstecken konnte.«


  Der Mann lächelte sie plötzlich an, aber dieses Lächeln hatte keine Spur von Freude oder Heiterkeit.


  »Aber nun ist meine Tochter erwachsen«, berichtete er. »Sie hat diesen Planeten verlassen und wird niemals zurückkehren. Und du hast keine Macht über mich.«


  »Willst du damit sagen, dass du meinem Meister nicht helfen wirst?«, fragte Zannah und ließ sich nicht einmal dazu herab, einen bedrohlichen Unterton in ihre Stimme zu legen.


  »Diesmal gibt es nichts, womit du mich zwingen kannst«, erwiderte er, und sie spürte tiefe Zufriedenheit in seinem Ton. Sie begriff, dass er sich zehn Jahre lang auf diesen Tag vorbereitet hatte.


  »Der Krieg zwischen den Jedi und den Sith ist vorüber«, sagte sie. »Mein Meister ist kein Soldat mehr. Er ist nur ein gewöhnlicher Mann, der deine Hilfe braucht.«


  Wieder lächelte er und zeigte in einem Raubtiergrinsen die Zähne. »Dein Meister wird nie ein gewöhnlicher Mann sein. Aber bald ist er tot.«


  Ein Blick auf die Hand des Mannes, die vernarbt war von den Verbrennungen, die er sich selbst zugefügt hatte, als er sie in die kochende Suppe gesteckt hatte, machten Zannahs Überlegungen zunichte, seine Ansicht vielleicht durch Folter ändern zu können. Und sie wusste, dass jeder Versuch, seinen Geist mit der Macht zu beherrschen, scheitern würde, denn seine Willenskraft war zu stark.


  »Ich kann dir Credits geben. Du wirst reicher sein, als du dir in deinen kühnsten Träumen vorstellen kannst.«


  Er zeigte auf die ärmliche kleine Hütte. »Was sollen Credits einem Mann wie mir schon nützen?«


  »Und deine Tochter?«, erwiderte Zannah. »Denke daran, wie viel leichter ihr Leben sein könnte.«


  »Selbst wenn ich wollte, dass mein Kind deine Blutcredits nimmt, könnte ich keine Möglichkeit finden, sie ihr zu schicken. Zu ihrem eigenen Schutz habe ich darauf bestanden, dass sie ihren Namen änderte, als sie diesen Planeten verließ. Ich weiß nicht, wie sie sich jetzt nennt, und ich weiß nicht, wo sie hingegangen ist.«


  Zannah kaute auf der Unterlippe, dann versuchte sie etwas Verzweifeltes.


  »Wenn du meinem Meister nicht hilfst, werde ich deine Tochter jagen. Ich werde sie finden, sie foltern und töten«, schwor sie und sprach zur Betonung jedes Wort sehr sorgfältig aus. »Aber erst werde ich sie zwingen zuzusehen, wie ich jede andere Person, die ihr etwas bedeutet, foltere und töte.«


  Caleb lächelte höhnisch, amüsiert über diese leere Drohung. »Dann geh. Such sie und lass mich allein. Wir wissen beide, dass du sie niemals finden wirst.«


  Wieder hatte er recht. Ohne Namen und ohne auch nur eine Beschreibung würde es unmöglich sein, eine einzelne Person zu finden, die sich auf jedem von einer Million Planeten der Republik befinden konnte.


  Noch einmal schaute Zannah hinab zu seiner vernarbten Hand. Diese Hand war der wortlose Beweis der Tatsache, dass er sich durch reinen körperlichen Schmerz nicht brechen ließ, wie brutal sie auch vorgehen mochte. Aber da sie offenbar keine andere Möglichkeit hatte, versuchte sie es dennoch.


  Sie griff mit der Macht zu und hob Caleb hoch. Seine Füße baumelten nur ein paar Zentimeter vom Boden entfernt, aber sein Kopf streifte bereits die niedrige, schräge Decke der Hütte. Sie drückte direkt auf seine inneren Organe und verursachte ihm mörderische Schmerzen, wie nur wenige Wesen sie je erlebt hatten. Sie achtete darauf, seine Lunge unbeschädigt zu lassen − damit er genug Luft bekam und sprechen konnte.


  »Du weißt, wie du dem ein Ende machen kannst«, sagte sie kalt. »Schwöre mir, dass du meinen Meister heilen wirst.«


  Er grunzte und keuchte vor Schmerz, schüttelte aber den Kopf.


  »Zannah! Was machst du denn da?«


  Darovit war in die Hütte gekommen, denn er hatte sich gewundert, wieso sie so lange brauchte. Er stand in der Tür und starrte die Szene entsetzt an.


  »Hör auf!«, schrie er sie an. »Du bringst ihn um! Setz ihn ab!«


  Mit einem frustrierten Knurren ließ sie Caleb los und auf den Boden fallen. Darovit eilte an die Seite des Heilers, um zu sehen, ob er in Ordnung war, aber der ältere Mann schüttelte den Kopf und schob ihn weg. Er kam auf alle viere hoch, dann hockte er sich auf die Fersen, die Hände auf den Oberschenkeln, und atmete langsam und tief.


  Darovit fuhr wieder zu Zannah herum. »Wieso hast du das getan?«, fragte er zornig.


  »Er weigert sich, uns zu helfen«, antwortete sie defensiver, als sie vorgehabt hatte.


  »Ich werde dieses Ungeheuer kein zweites Mal auf die Galaxis loslassen«, brachte Caleb mühsam heraus, die Zähne immer noch zusammengebissen gegen die Schmerzen von Zannahs Folter. »Ihr könnt nichts tun, um mich dazu zu bringen, ihn zu retten.«


  Zannah ließ sich auf ein Knie nieder. »Ich kann meine Kräfte benutzen, um deine schlimmsten Albträume heraufzubeschwören und vor deiner Nase zum Leben zu erwecken«, flüsterte sie. »Ich kann dich vor Angst wahnsinnig machen und deinen Verstand in Fetzen reißen, und du wirst den Rest deines Lebens als tobender Irrer verbringen.«


  Darovit starrte sie an, schockiert von ihren Worten. Caleb lächelte einfach nur, auf eine Weise, die sie noch wütender machte.


  »Auch wenn du das tust«, sagte er ruhig, »wird dein Meister immer noch sterben.«


  Zannah starrte ihn zornig an. Dann sprang sie auf, stürmte aus der Hütte und ließ Darovit und Caleb allein.
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  Schäumend vor Wut stapfte Zannah von Calebs Hütte zum Rand des Lagers, wo ihr Meister auf der Schwebetrage lag.


  Sie warf einen Blick auf den Monitor an der Seite der Trage und sah sich Banes medizinische Werte an. Er war immer noch am Leben, aber er wurde schnell schwächer. Bald schon würde er sterben und all sein Wissen und seine Geheimnisse mit in diesen Tod nehmen.


  Sie stand immer noch an der Trage, als Darovit mehrere Minuten später aus der Hütte kam. Er ging zu ihr und schaute ebenfalls auf Bane hinab.


  »Wenn er geht«, versuchte er seine Cousine zu trösten, »wird er wenigstens in Frieden gehen.«


  »Frieden ist eine Lüge!«, fauchte Zannah. »Es ist egal, ob du im Schlaf oder auf dem Schlachtfeld stirbst − tot ist immer tot.«


  »Zumindest spürt er die Schmerzen nicht«, sonderte Darovit eine weitere Plattitüde ab.


  »Wenn du Schmerzen hast«, antwortete sie, »bedeutet das, dass du noch am Leben bist. Ich ziehe Schmerzen jederzeit dem Frieden vor.«


  »Ich hätte nie gedacht, einmal so etwas von dir zu hören«, murmelte Darovit traurig und schüttelte den Kopf. »Kannst du denn nicht sehen, was er aus dir gemacht hat?«


  Er hat mich zu einer Sith gemacht, dachte sie. Laut sagte sie: »Er hat mich stark gemacht. Er hat mir Macht gegeben.«


  »Ist das alles, was dich jetzt interessiert, Zannah? Macht?«


  »Durch Macht erlange ich den Sieg, und der Sieg zerbricht meine Ketten.«


  »Macht bringt nicht immer den Sieg«, erwiderte Darovit. »Selbst bei aller Macht, die du hast, konntest du Caleb nicht dazu bringen, dir zu helfen.«


  Bane hätte eine Möglichkeit gefunden, dachte sie bitter, schwieg aber.


  »Ich verstehe, was mit dir passiert ist«, sagte ihr Vetter und legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »Du warst nur ein Kind. Verängstigt. Allein. Bane hat dich gefunden und aufgenommen. Ich verstehe deine Loyalität zu ihm. Ich verstehe, wieso du dir Sorgen um ihn machst.«


  Zannah schüttelte seine Hand ab und drehte sich um, um ihn vollkommen ungläubig anzusehen. »Ich bin eine Sith. Mich interessiert niemand außer mir selbst.«


  »Du hast mich gern.«


  Zannah antwortete nicht und weigerte sich, in die gleiche Art Auseinandersetzung gezogen zu werden, die sie schon auf dem Weg nach Tython gehabt hatten.


  »Du willst es nicht zugeben«, drängte Darovit, »aber ich weiß, dass du mich gern hast. Und deinen Meister auch. Deine Taten beweisen das, ganz gleich, was du sagst. Aber Caleb hat recht. Bane ist ein Ungeheuer, wir können ihn nicht auf die Galaxis loslassen.


  Er braucht allerdings nicht unbedingt zu sterben«, fügte er dann hinzu.


  »Wie meinst du das?« fragte Zannah plötzlich aufmerksam.


  »Ich habe mit Caleb gesprochen. Er glaubt, dass auch du ein Ungeheuer bist. Aber er kennt dich nicht, wie ich dich kenne. Du bist kein Ungeheuer, Zannah − aber du wirst zu einem werden, wenn du zulässt, dass Zorn und Hass dein Leben zerstören.«


  »Jetzt klingst du wie die Jedi«, sagte sie vorsichtig. Darovit hatte eindeutig etwas vor, aber sie konnte sich nicht vorstellen, was.


  »Ich fange an zu begreifen, dass sie besser sind als die Alternative«, gab er zu. »Ich weiß, was passieren wird, Zannah. Wenn Bane stirbt, wirst du Caleb umbringen.«


  Sie zögerte, dann nickte sie. »Wahrscheinlich.« Wieso sollte sie lügen?


  »Du balancierst auf einem sehr schmalen Grat«, warnte ihr Vetter sie eindringlich. »Du kannst dich immer noch von diesem Leben abwenden, Zannah. Aber wenn Bane stirbt, wirst du Caleb töten, um deinen Meister zu rächen. Und ich fürchte, Banes Tod wird dich endgültig verändern. Du wirst werden wie er.


  Ich will nicht, dass du dich in Bane verwandelst«, fügte er leiser hinzu und nickte zu Banes regloser Gestalt auf der Trage hin. »Ich muss dich vor dir selbst retten. Ich musste einen Weg finden, um dich davon abzuhalten, Caleb zu töten. Also habe ich ihn überzeugt, Bane zu heilen. Es ist die einzige Möglichkeit, dich dazu zu bringen, dich von den Lehren der Sith abzuwenden.«


  »Das … das ergibt keinen Sinn«, sagte Zannah, deren Gedanken sich überschlugen, als sie versuchte, Darovits Logik zu begreifen. »Wenn Bane überlebt, wird er niemals zulassen, dass ich meine Studien aufgebe.« Und warum sollte ich das auch nur wollen?, fügte sie in Gedanken hinzu.


  »Bevor Caleb uns hilft«, erklärte ihr Vetter, »musst du mit einer der Botschaftsdrohnen der Loranda eine Nachricht abschicken. Du musst den Jedi sagen, wo wir sind, sodass sie herkommen und Bane gefangen nehmen können.«


  »Was?«, rief Zannah und machte einen halben Schritt von ihm weg. »Das ist doch Wahnsinn!«


  »Nein, ist es nicht!«, widersprach er, packte sie am Arm und zog sie wieder herum, damit sie ihn ansah. »Bitte, Zannah, hör mich einfach an. Du schickst diese Nachricht zu den Jedi und übergibst ihnen Bane, und das wird beweisen, dass du dich vom Weg der Sith abgewandt hast. Es wird zeigen, dass du alle Schmerzen und alles Leid, das du angerichtet hast, wiedergutmachen willst.


  Und es ist die einzige Möglichkeit, dass Caleb zustimmen wird, ihn zu heilen«, fügte er eine Sekunde später hinzu und ließ ihren Arm los.


  »Du hast gesehen, wozu Bane imstande ist«, sagte sie. »Was wird ihn davon abhalten, die Jedi zu töten, wenn sie herkommen?«


  »Das Orbalisken-Toxin schmilzt Banes Körper von innen. Selbst mit Calebs Hilfe wird es Wochen dauern, vielleicht Monate, bevor er auch nur wieder aufstehen kann.«


  »Was soll mich also davon abhalten, Bane einfach hier wegzubringen, sobald er geheilt ist?«


  »Deine größte Waffe ist Geheimhaltung. Die Jedi denken, dass dein Orden ausgelöscht wurde. Sie geben sich nicht damit ab, jedes Mal in Aufruhr zu geraten, wenn jemand das Wort Sith ausspricht. Das ist der einzige Grund, wieso ihr bisher überlebt habt.


  Aber sobald du die Nachrichtendrohne absetzt, verändert sich das alles. Sie werden wissen, dass es noch immer Sith gibt. Sie werden den Beweis haben, den sie brauchen und der sie zum Handeln veranlassen wird. Jeder Jedi-Ritter und Jedi-Meister auf einer Million von Planeten wird nach euch suchen. Die Sith werden sich nicht mehr verstecken können.«


  Zannah wusste, dass er recht hatte. Genau das war der Grund gewesen, wieso sich Bane solche Mühe damit gegeben hatte, dass ihre Existenz nichts als ein unbewiesenes Gerücht blieb.


  »Außerdem«, fügte Darovit hinzu, »wird Caleb nichts unternehmen, ehe wir das Schiff deaktivieren. Wenn ihr versucht zu fliehen, wirst du Bane zu Fuß in die Wüste schleppen müssen. Selbst wenn er das überleben sollte, werdet ihr nicht weit kommen, bevor die Jedi eintreffen.«


  »Klingt, als traute mir dieser Heiler nicht«, murmelte Zannah finster.


  »Du hast ihn beinahe umgebracht«, sagte ihr Cousin.


  »Wenn ich Bane den Jedi übergebe«, fragte sie sich laut, »was wird dann aus mir?«


  »Ich weiß es nicht«, gab der junge Mann zu. »Die Jedi nehmen dich vielleicht ebenfalls gefangen. Aber ich hoffe, dass sie deine Taten als einen Wendepunkt in deinem Leben erkennen. Vielleicht als den Versuch der Wiedergutmachung.


  Vielleicht werden sie dich sogar in den Orden aufnehmen«, spekulierte er. »Ich habe gehört, dass die Jedi an die Macht der Erlösung glauben. Und wie ich schon sagte, es ist besser als die Alternative.«


  »Und was ist mit dir?«, fragte sie. »Was wirst du tun?«


  »Wenn du beschließt, Caleb zu töten und Bane sterben lässt, werde ich daran keinen Anteil haben«, sagte er. »Aber ich glaube, das wirst du nicht tun.«


  »Wie kannst du so sicher sein?«


  »Ich habe es dir doch gesagt, Zannah − wir haben eine Verbindung zueinander. Ich weiß, was du denkst, was du empfindest. Du hast Angst davor, allein zu sein. Aber du bist nicht allein. Nicht mehr.


  Du wirst die richtige Wahl treffen. Und wenn du das tust, werde ich für dich da sein.«


  Sie wog das Angebot sorgfältig ab und kaute so fest auf der Unterlippe, dass Blut herausfloss. Wenn sie sich weigerte, war Bane tot, und sie würde den Sith-Orden selbst fortsetzen müssen. Caleb töten, einen Schüler finden … Vielleicht auch Darovit töten. Wenn sie zustimmte, musste sie ihren Meister an die Jedi verraten, was das Ende der Sith und den ersten Schritt auf ihrem langen Weg zu Wiedergutmachung und Umkehr darstellen würde.


  »Bane hat nicht mehr viel Zeit«, stellte ihr Vetter fest. »Du musst dich entscheiden.«


  Die beiden Wege lagen deutlich vor ihr: Sie konnte allein in die Dunkelheit oder mit Darovit an ihrer Seite ins Licht gehen. Sie drehte ihr Problem im Kopf immer wieder hin und her, bis ihr schließlich die Lösung einfiel.


  »Sag Caleb, ich bin mit seinen Forderungen einverstanden.«


  


  Bane öffnete langsam die Augen. Seine Lider fühlten sich schwer an, als lägen Metallspäne darauf. Er konnte spüren, wie sie über seine Pupillen kratzten wie Sandpapier, als er gegen das grelle Licht anblinzelte, das auf ihn fiel. Die Helligkeit bewirkte, dass er noch einmal blinzelte, als er versuchte sich hinzusetzen.


  Sein Körper verweigerte jede Bewegung. Beine, Arme und Torso ignorierten die Befehle seines Hirns, sich aufzurichten. Selbst den Kopf konnte er nicht bewegen. Er hatte Gefühl in den Extremitäten, er wusste, dass er auf dem Rücken lag, und er konnte das raue Gewebe von Sackleinen oder eines anderen grob gewebten Tuchs an seiner Haut spüren. Aber er konnte sich einfach nicht bewegen.


  Wieder öffnete er die Augen, und die Helligkeit wurde geringer, als seine Pupillen sich langsam zusammenzogen. Er blickte zu einer niedrigen schrägen Decke aus einfachen Holzdielen auf. Ein Sonnenstrahl fiel durch einen schmalen Ritz im Holz und ihm direkt ins Gesicht.


  Stöhnend gelang es ihm, den Kopf zur Seite zu drehen, damit das Licht nicht mehr direkt in seine Augen fiel. Der neue Winkel gewährte ihm auch einen besseren Blick auf den Raum, in dem er sich befand: klein, karg und seltsam vertraut. Bevor er das, was er sah, mit irgendwelchen Erinnerungen verbinden konnte, trat eine Gestalt in sein Blickfeld.


  Aus der Tatsache, dass er direkt auf ein paar abgetragene Lederstiefel starrte, schloss Bane, dass er auf dem Boden lag. Die Gestalt stand einen Augenblick da und überragte ihn, dann hockte sie sich nieder und sah ihm in die Augen.


  Das Gesicht − zehn Jahre älter, aber wiederzuerkennen − half dem Dunklen Lord, sich zu erinnern. Er hatte schon einmal auf diesem Boden gelegen, vor über zehn Jahren, und sich an der Grenze zwischen Leben und Tod befunden, genau wie dieses Mal.


  Caleb, versuchte er zu sagen, aber es kam nur ein leises Stöhnen heraus. Wie der Rest seines Körpers weigerten sich seine Lippen, die Zunge und die Kiefer sich zu bewegen. Bane versuchte, die Macht der Dunklen Seite heraufzubeschwören, damit er Kraft gewann, aber sein Wille war so schwach und hilflos wie sein Körper.


  »Er ist wach«, rief Caleb laut, ohne seinen Patienten aus den Augen zu lassen.


  Bane hörte, wie sich draußen Schritte näherten. Wieder versuchte er etwas zu sagen und legte alle noch verbliebene Kraft in ein einziges Wort.


  »Caleb.«


  Seine Stimme war nur ein Flüstern, aber das Wort war durchaus verständlich. Doch der Heiler ließ sich nicht zu einer Antwort herab. Stattdessen stand er auf, und wieder konnte Bane nur noch seine Stiefel sehen. Bane hörte das matte Klatschen von raschen Schritten auf dem Sand draußen, dann folgte das scharfe Klacken von Stiefelabsätzen auf dem Holzboden der Hütte.


  »Lass mich ihn sehen!«


  Er erkannte die Stimme seiner Schülerin, und langsam setzten sich in seinem Geist die Einzelstücke dessen zusammen, was geschehen war. Er erinnerte sich an den Kampf mit den Jedi auf Tython; er erinnerte sich, Salven von Machtblitzen auf seinen letzten Feind losgelassen zu haben. Er erinnerte sich an den verkrifften Schild, den der ithorianische Jedi um ihn errichtet hatte. Danach hatten all seine Erinnerungen nur noch mit unerträglichen Schmerzen zu tun.


  Irgendwie hatte die Barriere, mit der der Jedi Bane umgeben hatte, ihn inmitten des Gewitters der Dunklen Seite festsitzen lassen. Millionen von Volt waren durch seinen Körper gezuckt, hatten ihn von innen her gekocht und seine Muskeln einer endlosen Reihe von schrecklichen Krämpfen unterworfen, die drohten, seinen Leib zu zerreißen.


  Die Energie war auch durch die Orbalisken gegangen, die in seiner Haut saßen. Die Geschöpfe absorbierten die Macht und verschlangen sie gierig, bis sie so überfressen waren, dass das weiche, nachgiebige Fleisch ihrer Bäuche zu schwellen begann.


  Sie drückten sich noch fester gegen das unnachgiebige Chitin ihrer eigenen Außenschalen und gruben sich tiefer in Bane hinein. Er erinnerte sich, geschrien zu haben, als tausend winzige Zähne an der Unterhaut und dem Gewebe darunter gesägt hatten, um sich dann durch Muskeln, Sehnen und selbst Knochen zu fressen.


  Aber dass sie sich tiefer in seinen Leib gegraben hatten, hatte nicht verhindert, dass sich die Geschöpfe weiter an der Elektrizität gütlich taten, die durch Banes bratende Innereien lief. Sie hatten sich immer mehr ausgedehnt, bis sie geplatzt waren wie überfüllte Ballons, die unter den harten Schalen eingeklemmt waren.


  Bane war während dieser Folter der Elektrizität, die ihn bei lebendigem Leibe kochte, und den Qualen durch die Zähne, die sich in sein Fleisch gruben, wach geblieben. Aber die unbeschreiblichen Schmerzen, ausgelöst von den Chemikalien, die die explodierenden Orbalisken absonderten und die seinen Körper auf Zellebene auflösten, hatten ihm schließlich das Bewusstsein genommen …


  Und nun war er wieder erwacht.


  Stiefel kamen neben Calebs, die kleineren Füße einer Frau, wahrscheinlich Zannahs.


  »Er versucht zu sprechen«, sagte Caleb oberhalb von Banes Blickfeld.


  Der Dunkle Lord versuchte den Kopf wieder zu bewegen, und diesmal gelang es ihm, zu dem Paar aufzublicken, das vor ihm stand. Zannah bemerkte das und hockte sich hin, um seinen Kopf zu heben. Sie schob ein behelfsmäßiges Kissen aus ihrem zusammengeknäulten Umhang unter seine Schultern, um ihn zu stützen. Er spürte ihre langen, dünnen Finger auf seinem Rücken, als sie das tat.


  Der Kontakt brachte Bane eine plötzliche Erkenntnis, die ihn wie ein Hammerschlag traf − die Orbalisken waren weg! Deshalb hatte er das raue Tuch an seiner nackten Haut gespürt. Deshalb konnte er Zannahs Finger in seinem Nacken spüren.


  »Orbalisken?«, brachte er heraus.


  »Wir mussten sie abnehmen«, informierte ihn seine Schülerin. »Sie hätten Euch getötet.«


  Bane spürte, wie ihm wieder schwarz vor Augen wurde, denn er war vollkommen erschöpft von dem Wort, das er gesprochen hatte. Als er erneut das Bewusstsein verlor, spürte er so etwas wie Bedauern für das, was er verloren hatte.


  


  Für Zannahs ungeübten Blick sah ihr Meister viel stärker aus, als er zwei Tage später seine Augen erneut öffnete. Diesmal war er imstande, den Kopf langsam von einer Seite zur anderen zu drehen und die Umgebung von Calebs Zuhause und die nahe Präsenz seiner Schülerin wahrzunehmen.


  »Was ist passiert?«, fragte er.


  Die Worte waren schwach, seine Stimme immer noch rau.


  »Caleb hat Euch geheilt«, erwiderte sie und rückte das Kissen zurecht, das sie aus der Loranda geholt und unter seinen Kopf und die Schultern geschoben hatte, um ihn zu stützen. »Er hat Euch das Leben gerettet.«


  Vier Tage zuvor hätte sie sich kaum vorstellen können, dass sie tatsächlich einmal so etwas sagen würde. Caleb hatte zugesehen, wie Zannah die Nachrichtendrohne programmiert und zu den Jedi geschickt hatte, dann hatte er sie gewarnt, dass es durchaus sein könnte, dass Bane die Behandlung nicht überlebte.


  Zuerst hatte sie das für einen Trick gehalten, eine Ausrede des Heilers, der ihren Meister doch noch sterben lassen oder ihn einfach umbringen wollte. Also hatte sie Caleb gut im Auge behalten, während er Bane behandelte. Obwohl sie wusste, dass es hundert Möglichkeiten für ihn gab, Banes Leben zu beenden, ohne dass sie auch nur ahnte, was er tat, hoffte Zannah, dass ihre Gegenwart den Heiler davon abbringen würde, etwas Derartiges zu versuchen.


  Nun war ihr klar, dass sie sich diese Wachsamkeit hätte sparen können. Caleb war ein Mann, der zu seinem Wort stand: Er hatte sich mit dummen Ideen wie Ehre belastet und fühlte sich daran gebunden. Er hatte versprochen, Bane zu helfen, wenn sie die Jedi alarmierte, und da sie sich an ihren Teil dieses Handels gehalten hatte, unternahm er jede Anstrengung, das Gleiche zu tun.


  Zannah hatte ursprünglich vorgeschlagen, Bane wieder in die Sanitätsabteilung der Loranda zu bringen, um ihn dort zu behandeln, aber Caleb hatte sich dagegen ausgesprochen. Er hatte behauptet, die mächtigen Energien, die das Land rings um sein Lager durchzogen, verliehen seinen Arzneien Kraft. Darovit hatte zugestimmt, und da Zannah die Macht des Ortes ebenfalls spürte, hatte sie eingewilligt.


  Der Heiler hatte Bane eine übelstinkende Flüssigkeit in die Kehle gezwungen, die er in seinem Kochtopf zubereitet hatte und die die Wirkungen der Orbalisk-Toxine bekämpfen sollte. Darovit hatte bereits gesagt, dass das Gift der Parasiten Bane tötete, dass es seinen Körper fraß. Aber erst, als sie die Orbalisken wegstemmten, angefangen mit den verkohlten Schalen jener, die bereits abgestorben waren, verstand Zannah das volle Ausmaß des Leidens ihres Meisters.


  Was unter den Parasiten lag, konnte nicht mehr als Haut bezeichnet werden. Es war nicht einmal mehr wirklich Fleisch. Eine breiige Masse von grünen und schwarzen Sekreten, die die Parasiten ausgestoßen hatten, vermischte sich mit weißem Eiter und blutig rotem Gewebe von Banes eigenem Körper. Als sie dies sah, begriff Zannah auch ohne medizinische Kenntnisse, dass nur noch die Macht Bane am Leben erhielt. Seine Wunden sonderten den schwärenden Gestank von verdorbenem Fleisch ab, und sie musste sich gewaltig anstrengen, sich nicht zu übergeben.


  Der nächste Schritt bestand in der Entfernung der immer noch lebenden Orbalisken. Der Schlüssel lag, wie Zannah bereits angenommen hatte, in Elektrizität. Caleb hatte ein klebriges, stark leitendes Gel über seinem Feuer zubereitet und dann die Außenschale eines jeden Orbalisken damit überzogen. Als Nächstes nahm er eine lange, dünne Nadel, die an einer Energiezelle aus der Loranda befestigt war, und steckte sie in ein winziges Loch ganz vorn an der Spitze des gepanzerten Schädels eines Orbalisken. Die Nadel drang in den weichen Körper des Parasiten ein und lähmte das Geschöpf mit einem gewaltigen elektrischen Schlag.


  Das bewirkte, dass der Orbalisk eine kleine Menge von Lösungsmittel ausschied, die die Verbindung zu seinem Wirt schwächte. Danach konnten die Orbalisken losgestemmt werden. Die immer noch gelähmten Parasiten wurden in einen großen, mit Wasser gefüllten Tank geworfen, der mit einer der Energiezellen der Loranda verbunden war und sie mit einer letzten Dosis von Elektrizität tötete. Dieser Prozess musste bei jedem Geschöpf der Kolonie, die Banes Körper bedeckte, wiederholt werden, und obwohl sowohl Darovit als auch Caleb daran arbeiteten, hatte die Prozedur mehrere Stunden gedauert.


  Das Fleisch unter den lebenden Orbalisken war bleich und geschwollen, mit tiefen, nässenden Rissen, wo es die Parasiten mit ihren winzigen Zähnen ununterbrochen gekaut und benagt hatten. Diese Wunden sahen jedoch unbedeutend aus, wenn man sie mit dem grausigen Brei verglich, der sich unter den toten Schalentieren befand.


  Sobald Bane von den Orbalisken befreit war, hatte Caleb den ganzen Körper des Sith mit einer Salbe eingerieben und ihn von Kopf bis Fuß verbunden. In den ersten zwei Tagen hatten sie die Verbände alle vier Stunden gewechselt und die Salbe neu eingerieben.


  Zannah war von Calebs Können beeindruckt. Bane war kaum mehr als eine Masse toten und infizierten Gewebes gewesen, als der Heiler begonnen hatte, aber als die Verbände schließlich vollkommen abgenommen wurden, hatte Banes zuvor so verwüsteter Körper wie neugeboren ausgesehen. Seine Haut war nun leuchtend rosa, ungewöhnlich weich und extrem empfindlich, aber Caleb sagte, in den kommenden Wochen würde sie wieder eine normalere Färbung und Struktur annehmen.


  »Caleb hat mich gerettet?«, murmelte Bane leise. »Wie hast du ihn dazu überreden können?«


  Zannah zögerte, unsicher, was sie ihm sagen sollte. Darovit und Caleb standen direkt vor der Tür und konnten jeden Augenblick hereinkommen. Aber selbst wenn sie sie erwischten, wie sie Bane von der Nachrichtendrohne erzählten, warum sollte sie das interessieren? Es war geschehen. Ihr Meister war immer noch zu schwach, um auch nur aufzustehen, und inzwischen waren die Jedi wahrscheinlich weniger als einen Tag von Ambria entfernt.


  »Wir mussten den Jedi Bescheid geben, dass Ihr hier seid. Ich habe eine Botschaft geschickt, dass ein Sith-Lord auf Tython fünf Jedi umgebracht hat. Ich habe sie darüber in Kenntnis gesetzt, dass Ihr bei Caleb auf Ambria seid, verwundet und hilflos. Sie kommen Euch holen.«


  Zorn blitzte in Banes Augen auf, und er versuchte sich hinzusetzen, aber es gelang ihm nur, den Kopf ein paar Zentimeter vom Kissen zu heben, bevor er wieder zurückfiel. Er erkannte, dass er hilflos war, und starrte Zannah anklagend an.


  »Du hast mich enttarnt«, bezichtigte er sie. »Du hast mich verraten.«


  »Ich musste dafür sorgen, dass Ihr am Leben bleibt«, erklärte Zannah und benutzte dann das Argument, das sie zu ihrer Entscheidung getrieben hatte. »Ihr habt mich noch so viel zu lehren.«


  »Wie soll das noch geschehen?«, fragte er zornig. »Die Jedi werden das niemals gestatten.«


  Zannah hatte keine Antwort für ihn. Bane schloss die Augen, aber sie hätte nicht sagen können, ob er sich als besiegt betrachtete. Sie konnte nur hören, wie Darovit und Caleb draußen am Feuer leise miteinander sprachen.


  Bane öffnete die Augen ein paar Sekunden später wieder, und darin loderte ein wildes Feuer.


  »Darth Zannah, du bist meine Schülerin. Meine Erbin. Du kannst immer noch das Schicksal beanspruchen, das dir rechtmäßig zusteht. Du kannst immer noch in den Rang einer Sith-Meisterin aufsteigen.«


  Er sprach lauter, denn seine Kraft kehrte allmählich zurück. Zannah fragte sich, ob ihn die Männer draußen hören konnten.


  »Nimm dein Lichtschwert und töte mich! Nimm meinen Titel an. Töte die anderen, und flieh von hier, bevor die Jedi eintreffen. Such dir einen Schüler. Halt unseren Orden am Leben.«


  Zannah schüttelte den Kopf. Caleb hatte diese Möglichkeit bereits bedacht und sie wirkungsvoll eliminiert. »Unser Schiff ist flugunfähig, und die Jedi werden schon in ein paar Stunden hier sein. Selbst wenn ich in die Wüste fliehe, werden sie mich finden, bevor ich diesen Planeten verlassen kann.«


  »Ich hätte nie gedacht, dass du mich so vollkommen im Stich lassen würdest«, sagte Bane und wandte sich angewidert von ihr ab. »Ich hätte nie gedacht, dass du diejenige sein würdest, die die Sith zerstört.«


  Sie brachte nichts zu ihrer Verteidigung vor, und ein paar Sekunden später sah Bane sie noch einmal an und warf einen Blick auf das Lichtschwert an ihrem Gürtel.


  »Ich will nicht als Gefangener der Jedi leben«, sagte er leise, als wüsste er nun, dass andere sie vielleicht belauschten. »Du kannst das hier beenden, bevor sie eintreffen.«


  Zannah schüttelte den Kopf. Sie hatte sich nicht all diese Mühe gemacht, das Leben ihres Meisters zu retten, um ihn dann umzubringen. »Solange Ihr lebt, gibt es immer noch Hoffnung, Bane«, sagte sie leise, und sie war besorgt, was Darovit oder Caleb denken würden, wenn sie ihre Worte hörten. Aber sie musste ihren Meister irgendwie beruhigen. »Die Sith können sich immer noch wieder erheben.«


  Bane schüttelte den Kopf, obwohl ihn das unglaubliche Anstrengung kostete. »Die Jedi werden mich niemals entkommen lassen. Sie werden meine Macht spüren, und ich werde ununterbrochen von einem Dutzend Jedi-Ritter bewacht werden, bis der Senat beschließt, mich für meine Vergehen hinzurichten. Töte mich jetzt, und verweigere ihnen zumindest diesen Triumph.«


  Zannah hatte die vergangenen beiden Tage an Banes Seite verbracht und darauf gewartet, dass er wieder erwachte. Es war klar gewesen, dass er leben würde, aber sie hatte mit ihrem Meister sprechen wollen, um sicher sein zu können, dass sein Geist noch funktionierte. Sie wollte einen Beweis, dass all seine Fähigkeiten − seine Intelligenz, seine Gerissenheit − diese schreckliche Prüfung überstanden hatten. Sie hatte den Beweis erhalten − ironischerweise in seinem Wunsch zu sterben.


  »Ein Sith ergibt sich nie, Meister«, sagte sie.


  »Und nur ein Dummkopf lässt sich auf einen Kampf ein, der unmöglich zu gewinnen ist«, antwortete er scharf. »Die Jedi werden bald hier sein. Handle. Erschlag mich!«


  Sie schüttelte den Kopf. Ihr Meister versuchte aufzustehen, und seine Wut gab ihm die Kraft, sich halbwegs aufzusetzen. Und dann sackte er völlig erschöpft wieder auf das Kissen.


  Als Bane erneut das Bewusstsein verlor, erkannte Zannah, dass er recht hatte. Die Jedi waren auf dem Weg hierher, und wenn sie jetzt nicht handelte, würde es zu spät sein. Sie stand auf, zog ihr Lichtschwert und wusste, dass das Summen seiner Klinge die beiden Männer draußen alarmieren würde. Das war ihr egal. Sie konnten nicht mehr verhindern, was sie vorhatte.
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  Die Light of Truth, einer der vielen Jedi-Kreuzer, den die Flotte der Republik nach der Ruusan-Reform übernommen hatte, landete auf der öden Oberfläche von Ambria.


  »Seid auf alles gefasst«, warnte Meister Thonatu sein Team, als sie sich aufs Aussteigen vorbereiteten.


  Bevor er zum Jedi-Meister geworden war, hatte der Twilek als Jedi-Ritter in der Armee des Lichts auf Ruusan gedient. Er war Farfallas Schiff zugeteilt gewesen, zum Glück rechtzeitig, um den Auswirkungen der Gedankenbombe zu entgehen, aber nicht bevor er mit eigenen Augen die Gräueltaten gesehen hatte, zu denen die Sith fähig waren. Er würde bei dieser Mission nichts dem Zufall überlassen.


  Man hatte sie in Reaktion auf eine Nachrichtendrohne ausgeschickt, die vor ein paar Tagen auf Coruscant eingetroffen war. Die anonyme Botschaft war rätselhaft kurz und ihr Mangel an Einzelheiten ein wenig beunruhigend: Sie enthielt nur Landekoordinaten und ein paar kurze Zeilen Text.


  


  Ein Sith-Lord hat überlebt und auf Tython fünf Jedi getötet. Jetzt befindet er sich auf Ambria in der Obhut eines Heilers namens Caleb. Er ist schwer verletzt und hilflos.


  


  Vor weniger als zwei Wochen waren Meister Farfalla und vier Begleiter hastig von Coruscant aufgebrochen. Sie hatten als Information nur hinterlassen, dass sie nach Tython unterwegs seien, um dort einen Dunklen Lord der Sith zu verfolgen. Seitdem hatte man nichts mehr von ihnen gehört. Die Nachrichtendrohne bot eine finstere Erklärung für dieses Schweigen, und der Jedi-Rat reagierte sofort.


  Schnell hatten sie ein Team von vierzehn Jedi zusammengestellt, sechs Meister und acht Jedi-Ritter, und sie unter Thonatus Kommando ausgeschickt, um den Mann gefangen zu nehmen, der für den Tod von Meister Farfalla und seiner Begleiter verantwortlich sein musste. Sie hatten sich beeilt, so sehr sie konnten, aber nun, da sie gelandet waren, gingen sie vorsichtig vor, weil sie befürchteten, dass man ihnen eine Falle stellte.


  Die Landekoordinaten hatten sie zu einer Stelle ein paar Hundert Meter entfernt von einer kleinen Holzhütte und einem winzigen Lagerfeuer geführt. Ein Kreuzer, an dessen Seite der Name Loranda stand, befand sich in der Nähe.


  Die Türen der Landebucht öffneten sich, und Thonatu und die anderen sprangen auf den Boden, bereit, beim ersten Anzeichen von Ärger die Lichtschwerter zu zünden. Die Luft rings umher zitterte von einer seltsamen und ihnen nicht vertrauten Art von Macht, aber darunter war auch der unverwechselbare Makel der Dunklen Seite wahrzunehmen.


  »Erste und zweite Gruppe, seht euch das Schiff an«, sagte Thonatu. »Die dritte Gruppe erforscht mit mir das Lager.«


  Neun Jedi liefen auf die Loranda zu, während sich Thonatu und die anderen dem Lager näherten. Was sie sahen, erfüllte sie mit Abscheu: Da war jemand regelrecht in Stücke gehackt worden.


  Ausgeblutete Brocken einer menschlichen Leiche lagen auf dem Boden rings ums Lagerfeuer. Die Arme waren an der Schulter abgehackt und dann noch einmal an den Ellbogen und Handgelenken zertrennt worden. Das Gleiche war mit den Beinen geschehen, die man in Füße, Unter- und Oberschenkel zerlegt hatte. Selbst der Torso war gevierteilt worden. Die sauberen kauterisierten Schnitte ließen keinen Zweifel daran, dass die Waffe des Schlächters ein Lichtschwert gewesen war.


  Nur der Kopf war ganz geblieben und wie eine Trophäe auf einen umgekehrten Kochtopf gesetzt worden, der auf dem Boden stand. Ein Mensch mit langem, schwarzem Haar, zwischen vierzig und fünfzig Jahre alt. Seine Züge waren zu einer grausigen Maske von Schmerz und Entsetzen verzerrt. Thonatu fragte sich, wie viele dieser Wunden ihm zugefügt worden waren, als er noch gelebt hatte.


  »Welche Art von Wahnsinn könnte jemanden veranlassen, so etwas zu tun?«, fragte einer der anderen, aber Meister Thonatu konnte die Frage nicht beantworten.


  Auf ein Nicken ihres Kommandanten aktivierten die Jedi ihre Waffen. Sie schlichen auf die kleine Hütte zu, ihr Kommandant an der Spitze. Wie eine einzige Person blieben sie stehen, als sie hörten, dass aus dem Gebäude ein leises Geräusch kam: laute Atemzüge, gebrochen von zitterndem Schluchzen und ängstlichem Wimmern.


  Eine verschlissene Decke hing im ansonsten offenen Eingang der Hütte und verhinderte, dass sie hineinschauen konnten. Der Twilek dehnte sich in der Macht aus, um zu spüren, wer sich dort drinnen versteckte, aber etwas − wahrscheinlich die seltsame Macht, die überall in diesem Lager herrschte − ließ seine Wahrnehmung ungenau werden.


  »Ich bin Meister Thonatu von den Jedi«, rief er und schaltete sein Lichtschwert ab. »Wir sind hier, um Euch zu helfen.«


  Ein unartikulierter Wutschrei erklang aus der Hütte. Ein junger Mann kam herausgestürzt, ein goldenes Lichtschwert in der linken Hand hoch über dem Kopf schwingend. Seine rechte Hand war nur noch ein Stumpf, und in seinen Augen stand ein verrücktes Glitzern.


  »Nein!«, kreischte er, fuchtelte wild mit der Waffe und rannte auf die Jedi zu. »Ihr werdet mich nie erwischen. Nie! Nie! Nie!«


  Meister Thonatu aktivierte sein Lichtschwert, als sich der Mann mit der Wut des Wahnsinnigen und unter animalischem Heulen auf ihn stürzte. Der Rest seines Teams reagierte instinktiv. Der Kampf dauerte keine drei Sekunden, dann war der tobende junge Mann gleich von mehreren Jedi-Lichtschwertern niedergestreckt.


  Als es vorbei war, stellten sich die Jedi rings um die Hütte auf, die Waffen bereit, und machten sich auf einen weiteren Angriff gefasst. Mehrere Sekunden lang jedoch geschah nichts, und von drinnen waren keine weiteren Laute zu hören. Thonatu bedeutete den anderen zurückzubleiben und zog die Decke weg, die vor der Tür hing.


  Der Raum dahinter war leer bis auf fünf Lichtschwertgriffe, die neben der Tür lagen. Der Jedi-Meister betrat das kleine Gebäude, und sein scharfer Geist fügte schnell zusammen, was geschehen sein musste.


  Er erinnerte sich, dass Farfalla eine goldene Klinge benutzt hatte, genau wie die, mit der sie gerade angegriffen worden waren. Diese Lichtschwerter hier mussten Trophäen sein, denen abgenommen, die auf Tython gestorben waren. Der Mann draußen war jung, aber man lehrte die Jedi, dass die Dunkle Seite zu schneller und leicht zu erringender Macht führt − Macht genug, um Farfalla und die anderen zu töten, zumal man sie wahrscheinlich in eine Falle gelockt hatte. Der Sith hatte die Jedi umgebracht und ihnen ihre Waffen abgenommen, obwohl er in dem Kampf offenbar schwere Verletzungen erlitten hatte, den Verlust seiner Hand eingeschlossen.


  Er hatte vielleicht versucht, sich mithilfe der Macht der Dunklen Seite selbst zu heilen. Aber die Jedi-Meister wussten, dass die Dunkle Seite nicht heilen konnte, sie konnte nur schaden. Der fehlgeleitete Versuch hatte vermutlich den Geist des jungen Mannes verwirrt. Verwundet und halb verrückt, war er nach Ambria gekommen, um Hilfe bei dem Heiler zu suchen. Als er diesen Ort erreichte, war er vermutlich dem Tod nahe und vollkommen hilflos gewesen.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte Caleb wohl die Nachrichtendrohne geschickt, um die Jedi zu warnen.


  


  Ein Sith-Lord hat überlebt und auf Tython fünf Jedi getötet. Jetzt befindet er sich auf Ambria in der Obhut eines Heilers namens Caleb. Er ist schwer verletzt und hilflos.


  


  Er musste gespürt haben, wer und was der junge Mann war, als er seine schrecklichen Wunden heilte. Aber Caleb hatte die Kraft des Sith-Lords unterschätzt − ebenso wie die Tatsache, dass der Wahnsinn immer mehr von ihm Besitz ergriff. Bevor die Jedi eintreffen konnten, hatte sich der Sith genügend erholt, um Caleb zu foltern und zu töten, weil dieser ihn verraten hatte. Der bewusst in die Länge gezogene qualvolle Tod des Heilers musste die Psychose des jungen Mannes noch genährt und ihn zu dem tobenden Geschöpf reduziert haben, das sie aus der Hütte heraus angegriffen hatte.


  Alles passte zusammen.


  »Meister«, sagte ein Jedi und spähte durch die Tür hinein. »Der Rest des Lagers ist verlassen.«


  »Was ist mit dem Schiff? Der Loranda?«


  »Niemand an Bord«, berichtete der Jedi. »Sieht aus, als hätte es jemand sabotiert, bevor wir herkamen.«


  Wahrscheinlich Caleb, dachte Thonatu. Er wollte dafür sorgen, dass der Sith nicht entkommen konnte. Vielleicht verdankte Caleb seinen brutalen Tod der Tatsache, dass der junge Mann das herausgefunden hatte.


  »Er hätte wahrscheinlich nur zwei oder drei Tage gebraucht, um das Schiff zu reparieren«, informierte der Jedi ihn.


  »Überlasst es den Schrottsammlern«, sagte der Twilek kopfschüttelnd. Es gab nur zwei Dinge, die er von diesem verfluchten Ort mitnehmen wollte. »Sammelt die Überreste des Heilers ein. Er soll ein angemessenes Begräbnis auf Coruscant erhalten.«


  Der Mann nickte und eilte davon, um die Befehle weiterzugeben.


  Meister Thonatu bückte sich und hob die Lichtschwerter seiner auf Tython gefallenen Kameraden auf, sodass sie im Tempel einen Ehrenplatz erhalten konnten. Der Verlust von Farfalla und seinen Begleitern war eine schreckliche Tragödie, ebenso wie das, was hier geschehen war. Aber zumindest konnte er zum Jedi-Rat zurückkehren und ihm mit absoluter Sicherheit sagen, dass der letzte Sith-Lord auf Ambria gestorben war.


  Er verließ die kleine Hütte und eilte zurück zu seinem Schiff, wissend, dass ihn die Erinnerungen an das grausige Massaker auf Ambria den Rest seines Lebens verfolgen würden. Daran, die kleine Schlafmatte in der Ecke der Hütte näher zu untersuchen, dachte er nicht. Also bemerkte er auch die Falltür nicht, die darunter verborgen war. Und er spürte nicht die Schülerin und ihren bewusstlosen Meister darunter, denn Sith-Zauberei tarnte sie und schirmte sie perfekt ab, obwohl sie sich dort im Keller direkt unter seinen Füßen versteckten.


  EPILOG


  Zannah brauchte drei Tage, um die Loranda zu reparieren. Sie hatte Bane ins Schiff gebracht, ihm Betäubungsmittel verabreicht und ihn an die Bacta-Pumpe angeschlossen, sodass er sich weiterhin erholen konnte, während sie arbeitete, um den Heilungsprozess zu beschleunigen. Als ihr Schiff schließlich so weit war, dass sie Ambria verlassen konnten, ging sie zu ihrem Meister, um ein letztes Mal nach ihm zu sehen.


  Er war immer noch bewusstlos und lag auf dem Rücken auf der Trage, wie sie ihn verlassen hatte. Sie trat näher heran, um seine Werte zu überprüfen − und er riss die vor Wut glühenden Augen auf. Seine Hand zuckte vor, packte ihr Handgelenk und umfasste es mit der Kraft einer Eisenklaue.


  »Wo sind die Jedi?«, flüsterte er fordernd und fixierte Zannah mit einem Blick reinen Hasses, als er sich auf einen Ellbogen stützte. Sein Griff um ihr Handgelenk wurde noch fester und ließ sie das Gesicht verziehen.


  »Wieder weg«, sagte sie und versuchte ruhig zu bleiben. »Sie sind wieder nach Coruscant geflogen.«


  Sie konnte Banes Macht spüren − seine wiederhergestellte Macht −, die in seinem Körper pulsierte. Sie konnte die Hitze seines Zorns spüren, und sie wusste, dass er ihr beim ersten falschen Wort mithilfe der Macht das Genick brechen würde.


  »Warum?«, knurrte er.


  »Sie glauben, sie hätten den Dunklen Lord auf Ambria getötet«, erwiderte sie. »Sie glauben, die Sith wären ausgestorben.«


  Bane legte neugierig den Kopf schief. »Caleb?«


  »Ich habe ihn getötet.«


  »Dein Vetter?«


  »Tot. Getötet von den Jedi.«


  Eine unwillkommene Vision des jämmerlichen Geschöpfs, in das sie Darovit verwandelt hatte, zuckte ihr durch den Kopf. Sie erinnerte sich daran, wie er in der Ecke gehockt hatte, zitternd vor Entsetzen. Er hatte den Lichtschwertgriff an die Brust gedrückt, seine einzige Verteidigung gegen die Schrecken und Albträume, die er aus jeder Ecke auf sich zukriechen sah. Dann wischte sie diese Erinnerung mit einem raschen Kopfschütteln weg.


  Bane ließ sie los und lehnte sich auf der Trage wieder zurück. Sein Zorn verging.


  »Das hast du gut gemacht, Zannah«, sagte er, denn sein Denken hatte die Einzelteile des Puzzles so weit zusammengesetzt, dass er erkennen konnte, was sie getan hatte. Sie lächelte über das Kompliment.


  »Ich habe dich unterschätzt«, fuhr er fort. »Hätte ich deine Pläne gekannt, hätte ich dich niemals gebeten mich umzubringen.«


  »Ihr könnt mir immer noch so viel beibringen«, erinnerte Zannah ihn. »Ich werde weiterhin Eure aufmerksame Schülerin sein, Meister. Ich werde aus Eurer Weisheit lernen. Ich werde Eure Geheimnisse entdecken, sie eines nach dem anderen lüften, bis alles, was Ihr wisst, all Euer Wissen und all Eure Macht, mir gehören. Und sobald Ihr zu nichts mehr nütze seid, werde ich Euch vernichten.«


  Bane zog bei diesen Worten eine Braue hoch, und sie sah ihm an, dass er zufrieden war mit dem, was sie gesagt hatte. Ehrgeiz war gut; er würde ihr Kraft geben. Ihre Talente und Fähigkeiten würden weiterhin wachsen. Nach einiger Zeit würde sie gegen ihren Meister um das Recht zu herrschen kämpfen, und nur der Stärkere würde überleben. Das war unvermeidlich. Es war der Weg der Sith.


  »Eines Tages werde ich Euch übertreffen«, warnte Zannah. »Und an diesem Tag werde ich Euch tatsächlich umbringen, Lord Bane. Aber dieser Tag ist noch nicht gekommen.«
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